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Vorwort 



Indem icli mit der vorliegenden Arbeit die Veröffent- 
lichung der Ergebnisse meiner alttestamentlich-urgeschiclit- 
licben Forechang beginne, drängt es mich, einige Worte vor- 
auszuschicken. Es soll der Leser in Kürze erfahren, nie ich 
auf dieses Gebiet geführt wurde, und tvelchen Werth ich dem 
in Angriff genommenen Gegenstand beimesse. Was das Er- 
stere anbelangt, so hat Zufall und Bedürfniss zusammenge- 
ivirkt. Bei Gelegenheit meiner Vorarbeiten zur Herausgabe 
eines indischen Drama'a*) vmrde ich vriederholt dazu angeregt, 
die ursprünglich epischen Stoffe, welche der Dichter behandelt, 
auf ihre Geschichtlichkeit hin zu prüfen. Unwillkürlich zog 
ich hiebei nicht allein den Mythenschatz des Veda, sondern 
auch was das sonstige indogermanische Alterthum an Mythen 
tind Sagen bietet, insonderheit das Epos der Griechen, zur 
Vergleichung. Es bildete sich mir bald die ' Überzeugung, 
dass der Inhalt des indischen Epos bei Weitem nicht den hi- 
storischen Werth hat, den ihm z. B, Lassen in seiner ver- 
dienstvollen indischen Alterthumskunde zutraut, und dass es 
der Mühe werth wäre, in dieser Richtung eine methodische 
Untersuchung anzustellen. Wenn mir meine damaligen beruf- 
lichen Verhältnisse nicht gestatteten, die Lösung dieser Auf- 
gabe zu unternehmen, so trugen sie andrerseits dazu bei, mein 
Interesse an der Sache rege zu erhalten und meinen Horizont 
au erweitern. Ich hatte nämlich um jene Zeit .als Repetent 



*) Veiiiiaäfaära: dio Qhrenrettimg det Känigin. Ein Drama in 6 Akten 
TOD Bhatta NärAjoqa. Kritisch mit EJnleitnng nnd Noten herausgegeben. 
Leipdg 1871. 
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am evaogeliBcli-theologischea Seminar in Tübingen eine Übung 
in Religionsgescbicbte zn leiten. Sah ich mich hiebei viel- 
fach vor dieselben Probleme gestellt , die mir vorher von 
andrer Seite her nahegetreten waren, ao kam jetzt unvermeid- 
lieh die weitere Frage in Sicht:, wie hat sich die sogenannte 
Beligionsgeschicbte , die gewöhnlich sich nur mit dem Faga* 
nismus befasst, zu der Offenbamngsreligion alten und neuen 
Testaments zu stellen? oder mit andern Worten: ist der 
Überlieferunga Stoff der Bibel in den Kreis der my- 
thologischen Forschung hereinzuziehen? Es war 
nicbt ein, sei es positives, sei es negatives, dogmatisches Interesse, 
sondern lediglich ein historisch-kritisches Bedürfhiss, was mir 
diese Frage immer unaasweichlicber und wichtiger erscheinen 
Hess, und so geschah es, dass ich bald meine Aufmerksamkeit aof 
diesen Punkt concentrirte. Ein Bhck auf die Literatur konnte 
mich hierin nur bestärken. Ich sab hier in einer ganzen Reihe 
von Werken nicht nur die alttestamentliche, sondern auch. 
die neutestame^tliche Geschichte mythologisch untersucht und 
ein umfassendes Material bereits angehäuft. Statt jedoch 
in der Leetüre dieser Literatur Befriedigung zn finden, wandte 
ich mich je länger je entschiedener mit Widerwillen davon 
ab. Konnte icb auch zugeben, dass im Einzelnen manche 
Wahrheit gesagt oder wenigstens geahnt sei, so durfte ich 
doch ebensogewiss die Augen nicht verschliessen gegen den 
Mangel einer wissenschaftlichen Methode , der mir doppelt 
fühlbar entgegentrat, nachdem ich bei Kuhn und andern Mei- 
stern vergleichender indogermanischer Mythologie in die Scbule 
gegangen war. Ich musste mir bald sagen: hätte man mit 
einer solchen Methode Ernst gemacht, so wäre man wohl, 
von Anfang an vor jener Ungeheuern Verirrung, die im Jeho- 
vismas des Volkes Israel einen ursprünglichen Molochsglanben 
und Molochsdienst erblickt, sowie vor verwandten Geschmack- 
losigkeiten, wie sie noch neuestens in gelehrten und ungelehrten 
Werken vorgetragen werden, bewahrt geblieben. Man hatte 
einsehen müssen, dass das syukretistische Princip, womach 
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man bis in «lie neueste Zeit die alttestamentUcfae Keligion 
ood Ui^eechichte mit FremdläDdischem Terglichen hat, ohne 
weder den Wurzeln des hebräJBcben, noch denen eines andern 
Volksthuma tief genug nachgeforscht zu haben, in die Auf- 
fassung des alttestamentlicben Alterthums und in die Reli- 
gionsgeBcbichte überhaupt dieselbe Verwirrung hereinbringt, 
wie der glücklicherweiee überwundene SynkretiBmus der Spraoh- 
wissenschaft in diese letztere. Man wäre zur Erbenntniss 
gelangt, dass Hunderte von Parallelen, sei es aus ägj-ptischer 
Nachbarschaft, Bei es aus transoceanischer Ferne, so lange 
eine geistreiche Spielerei, je nachdem auch ein geistloser 
Humbug sind, als ein klares, einheitliches Princip der Erklär- 
ung jener Ähnlichkeiten fehlt, und der originale ethnogra- 
phische Ort des hebräischen Volks nicht wissenschaftlich 
überzeugend nachgewiesen ist. 

Kicht minder hätte man auch in der klaren und bestimmten 
Forderung einer mythologischen Methode das schärfste kritische 
Instrument für die Beurtheilung des neuteBtamentlichen „My- 
thicismus" gehabt. Eb würde sich bei ruhiger Überlegung 
wohl ergeben haben, dass die Strauss'sche Evangelienkritik 
ein OsTepov npörspov - ist , das trotz der feineu Beobachtung 
und scharfsinnigen Beweisführung, trotz der Fülle über- 
raschender Resultate der wichtigsten Grundlage entbehrt. Denn 
es ist einfach ein Ding der Unmöglichkeit , die eventuellen 
mythischen Bestandtheile des Lehens Jesu aus alttestament- 
lichen Schriftstellern und Zi^en der Überlieferung zu erklären, 
ehe die mythische Seite des alten Testaments selbst eine 
wirkliche Erklärung gefunden hat. In dieser Richtung leidet 
die Strauss'sche Kritik an einer petitio principii, die mir, je 
länger ich mich mit dem Gegenstand beschäftigte, desto ent- 
schiedener als ihre wesentlichste Schwäche erschien. 

Freilich eff war noch ein anderer Umstand als der Mangel au 
Methode, der es mir unmöglich machte, an den biblisch-mytholo- 
gischen Arbeiten meiner Vorgänger, bo bedeatend in ihrer Art 
p[iancbe Leistung darunter ist, ein Wohlgefallen zu finden. Weht? 
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mich aus einem Theil jener Literatur ein ^kältender Zug 
religiöser Indifferenz und Seichtigkeit an, so kam mir aus 
einem andern der giftige Hauch einer glaubensfeindlichen, 
destructiven Negation und friYoler Spottsucht entgegen, uifd 
nährend ich gehofft hatte, bei den Terschiedenen Forschem 
und GewährBmilnnern Ergebnisse einer unbeiangenen objectiven 
Kritik zu rernehmeo, musste ich mich mehr als einmal übei^ 
zeugen , dass ich es hier mit einer dogmatistischen Kritik zu 
thun habe , sei e§ nun , dass die Gemeinplätze einer rationa- 
listischen Zeit die Grundlage bildeten, sei es, dass ein pan- 
theistisches System mit seinen Grundbegriffen die Voraus- 
setzungen und leitenden Gesichtspunkte für die mjthologiBche 
Untersuchung abgab. Ich bin mir meinerseits klar bewusst, 
dass mich weder das Bedür&iss einer natürlichen Erklärung 
wunderbarer Erzählungen der heil. Schrift, noch die Lust, am 
^Fundament des christlichen Glaubens zu rütteln, auf die Bahn 
der mythologischen Kritik der Bibel (zunächst des alten Testa- 
ments) geführt hat. Im Gegentheil: naeh meiner ganzen* Er- 
ziehung und theologischen Bildungslaufbahn, jvfie nach meinem 
innersten Wesen positiv gerichtet habe ich Ton jeher keinen 
höheren Wunsch gekannt,. als dass die Wahrheit der heil. Schrift 
immer besser als eine aus göttlicher Selbstbezeugung stam- 
mende erkannt, und die Thatsache der göttlichen Offenbarung 
immer überzeugender dargethan werde. Diese Stellung zur 
Bibel hätte mich von Anfang an an einem kritischen Versuch 
der fraglichen Art hindern können, und ee wäre mir damit 
zweifelsohne viele Mühe und Gefahr erspart geblieben. Allein 
was ich nicht lüstern begehrte, das mus'ste ich -schliesslich 
thun : es hatten sich mir nun einmal auf Grund meiner sprach- 
lichen und religionsgescbichtUchen Studien Wahrnehmungen 
und Thatsacheo aufgedrängt, die ich unmöglich auf sich be- 
ruhen lassen und ignorireu konnte, Fragen, die absolut eine 
Antwort verlangten , wenn ich nicht in eine Unredlichkeit 
gegen mich selbst verfallen und aus Feigheit auf die Er- 
forschung der Wahrheit verzichten wollte. So machte ich 
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_imcb denn an die schwere Aufgabe, mir über die bandgreif- 
lichen Verwandtschaftsverhältnisse, die zwischen alttestament- 
lichen und altheidnischen Anschauungen oder Erzählungen 
obwalten, von der Grundlage meiner eigenen Forschungen aus 
einen Anfschluss zu verschaffen. Ich könnte nicht behaupten, 
dass der Erfnnd der hiemit eingeleiteten Untersuchung meinem 
Wunsch und dass ich so sage, meinen dogmatischen Erwart- 
ungen entsprochen hätte. Eine Position um die andere fiel 
mir hin; wo ich den Hebel der vergleichenden Methode an- 
setzte, fieng meist d^ alte Mauerwerk bald an, za weichen. 
Immer überwältigender wurde mir die Erkenntniss , dass die 
alttestamentliche Religion und religiöse Cultur weit entfernt, 
ein von allen übrigen Religionen des Alterthums abgeschnit- 
tenen Eiland zu bilden, vielmehr nach Einer Seite vollkommen 
klar und auf das Innigste einem ethnographisch bestimmten 
Kreis von Naturreligionen sich einfugt. Mit dieser Einsicht 
war die angeerbte Auffassung der alttestamentlichen Offen- 
barungsgeschichte auf die Dauer nicht zu vereinigen ; die Vor- 

. aussetznng, dass die Religion Israels lediglich die göttliche 
Offenbarung zur Grundlage habe, und auf eine Uroffenbarung 
zurückführe, die sich in dem engen Kanal eines einzelnen 
bevorzugten Geschlechts von Jahrhundert zu Jahrhundert fort- 
gepflanzt hat, erschien unhaltbar. Vielmehr ergab sich, dass 
die alttestamentliche Religion aus dem Boden einer reiaen 
Naturreligion, also aus dem Polytheismus herausgewachsen 
sein muss, dasa den nrgeschichtlichen Erzählungen des alten 
Testaments ganz klare Mythen, wie wir solche auch sonst vor- 
finden, zu Grund liegen, und dass der alttestamentliche Cultus in 
seinen Grundideen und Grundformen mit demjenigen einer 
Familie anderer Völker sich nähe berührt. Ich habe mich 
gegen dieses Resultat einer vorurtheilslosen Prüfung lange 
und energisch gewehrt: es war mir schmerzlich, so vieles, was 
mir lieb und theuer geworden war, und dessen ich für meinen 
Glauben nothwendig zu Bedürfen meinte, aufgeben zu sollen, 
ich bot schon aus diesem Grund alles Misstrauen auf gegen 
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Annalinieii, die so sehr roa der gewohnten Anschauung ab- 
führten, aher es gab- keine andre Hilfe, als mich' unter eine 
Tbatsacbe zu beugen, deren Richtigkeit mir von Schritt zu 
Schritt unbestreitbarer und unzweifelhafter wurde. Und nicht, 
als hätte ich durch diesen wiBsenscbafl:lichen Gewinn, für die 
.Sache des Glaubens nur einen Verlust erlitten: je mehr ich 
in der kritischen Arbeit voranschritt , desto mehr fand ich, 
dass gerade auf dem Wege ruhiger Prüfung und eingebender 
Vergleichimg das Einzigartige , der auszeichnende göttliche 
Charakter der alttestamentlichen Religion in's hellste Liebt 
tritt. Gewann auch das rein Naturliche an derselben, was 
sie in einen ganz bestimmten Zusammenhang der Verwandtr 
Schaft hineinstellt, bei näherer Betrachtung grössere Dimen- 
sionen, als ich vermuthet hatte, ja schien kaum eine alttesta^ 
mentliche Idee und Glaubenswahrheit zu bleiben, die nicht 
nachweislich an eine solche natürliche, der polytheistischen 
YergaDgenbeit angehörige Anschauung anknüpft, so war doch 
mit dieser Beobachtung das Räthsel des Hervorgangs der Ut- 
testamentlichen Religion aus ihrer naturalistischen Prämisse 
noch ' keineswegs gelost Im Gegentheit erschien mir die 
zwischen beiden bestehende Kluft, je genauer ich sie in's 
Auge fasste, desto weiter, der Geist, der aus den Schriften 
des alten Bundes zu uns spricht, je aufmerksamer ich ihm 
lauschte, desto v^underbarer, und so viel auch in elementarer 
und formeller Beziehung zur Vergleichung gebracht werden 
konnte: der wesentliche Gehalt und eigenthümliche Charakter 
dieser Religion des Volkes Israel blieb ein singulärer, ver- 
rieth eine Klarheit und Kraft des Gottesbewusstseins, eine 
Tiefe der Selbsterfassung, eine Reinheit der sittlichen Denk- 
weise , der schlechterdings kein ebenbürtiges Analogon aus 
dem Gebiet der verwandten Naturreligion zur Seite gestellt 
werden kann. Id dieser Thatsache, die eine fortgehende Un- 
tersuchung nur noch mehr erhärten wird, scheint mir eine 
Position zu liegen, die für viele einzelne Verluste entschädigt, 
weil sie einen gesicherten Ausgangepunkt bildet für einen 
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hiBtorisch-kritiscli geläuterten BegrifT von der bibÜBcben OfTen- 
barnng überhaupt. Ich zweifle nicht im GeriogeteD, daes sich 
uns das Verstandniss des eigenthümlichen neuen Geistesprin- 
cips, das wir in der alttestamentlichen Religion hervorbrechen 
sehen, und das in der Erscheinung des Prophetismus seinen 
pri^nantesten Ausdruck gefunden hat, um so mehr erschliesseu 
wird, je genauere Rechenschaft wir uns von den natürlichen 
VervandtschaftsTerhältDissen dieser ersten Geistesreligion 
werden geben können. Und ich erkenne gerade darin eine 
Hauptaufgabe der heutigen Theologie , nachdem fast alle 
Kraft ftuf die Erkenntniss des geistigen Gehalts und Ent- 
wiklungsgangs der OfFenbarungBreligion verwendet worden, die 
Naturgeschichte derselben, die zugleich ihre Vorgeschichte 
in sich befaest, zum Gegenstand der Forschung zu machen. 
Es scheint mir in der That das Erstere ohne das Letztere 
gerade so wenig bestehen zu können, wie die Psychologie 
ohne die physische Anthropologie, und, wenn ich recht sehe, 
müsste sich die Theologie gegen das ausgesprochene Grund- 
bedürfniss und Hauptstreben der heutigen Wissenschaft über- 
haupt, das auf Vergleichung der einzelnen Erscheinungskreise 
und Lebensgebiete und auf Gewinnung eines allgemeinsten 
Zusammebbangs gerichtet ist, absichtlich verscbliessen , wenn 
sie der genannten A.ufgabe aus dem Wege gehen wollte. 
Soll ^diese nicht geschehen, so müsste die Religionsgeschichte 
ihrer dermaligen stieimütterlichen Behandlung entnommen 
werden. Es wäre dafür Sorge zu tr^eu, dass dieselbe nicht 
nur als eine theologische Disciplin obligates Lehrpensum theo- 
logischer Facnltäten, sowie integrirender' und gleichberechtigter 
Bestandtbeil des theologischen Studiums würde, sondern dass 
auch ihre Behandlung mit den Mitteln und im Geist der 
vergleichenden BeUgionswissenschaft geschähe. Ich verhehle 
mir nicht, dass damit die Anforderungen an eine Vertretung 
theologischer Wissenschaft um ein Namhaftes wachsen, aber 
es dürfte auch über allen Zweifel erhaben sein, dass es im 
eigensten Interesse der Theologie liegt, die biblische Religion 
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alten und neuen TestamentB im Zusammenhang mit den übrigen 
Gestaltungen der Heligion zu betrachten, um auf Grund 
solcher Vergleichung das Wesen der Religion überhaupt und 
das Unterscheidende der alt- und neutestamentlichen Religion 
sicherer und bestimmter zu erkennen, und dass die Theologie 
mit daran Schuld trägt, wenn da und dort auf dem religions- 
geschichtlichea Gebiet eine gefährliche Begriffsverwirrung ein- 
gerissen ist; ich erinnere nur an die ungerechtfertigte Art, 
in welcher heutzutage . vielfach der cardinale Begriff des Mo- 
notheismus hie» umgedeutet und entleert wird. Es wird mit 
dem Gesagten zugleich über den Werth, den ich einer my- 
thologisch-vergleichenden Erforschung der alttestamentlichen 
Urgeschichte zuschreibe, das Nöthige bemerkt sein. -Der 
nähere Nachweis der tiefgehenden und umfassenden Bedeu- 
tung dieses Gegenstandes für die biblische und christliche 
Wissenschaft kann einer spätem Gelegenheit vorbehalten 
werden. 

Dagegen möchte ich noch mit einigen Worten auf die 
eigenthümliche Concurrenz zu reden kommen, die auf dem 
von uns sogleich zu betretenden Gebiet sich entspinnt. 
Es ist bekannt , dass neuerdings die Ägyptologie und die 
Assyriologie der Aufhellung des hebräischen Alterthums 
werthvolle 'Dienste geleistet haben. 

Die nachfolgende Forschung tritt mit ihrem Ergebniss 
in einen gewissen Gegensatz zu dem , was von diesen beiden 
Seiten her geleistet jvorden ist, und ich will nicht unter- 
lassen zu constatiren , dass dieser Gegensatz ein friedlicher 
ist. Dem wäre freilich nicht so, wenn es sich wirklich darum 
handeln sollte, sei es von ägyptischem, sei es von assyrisch- 
babylonischem Standpunkt aus das hebräische Älterthum aus- 
schliesslich oder doch vorwiegend zu erklären. Und leider 
fehlt es nicht an solchen, die zur Verkennung der Gränzen 
und zu übereilten Schlussfolgerungen in der einen oder andern 
Richtung geneigt sind. Namentlich konnte es nicht ausbleiben, 
dass die neuesten Keilachriftentdeckungen mythologischen In- 
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Lalts um des überraschendeii Lichtes willen, das sie auf alt- 
teetameatliche Materien warfen, sofort in'e UngemeBsene aus- 
gebeutet wurden ; wie mau denn z. B. mit dem Beweis, dass 
die Hebräer ihre Sündflutbgeschickte und ihre Est^atologie 
TOD den Babyloniem bezc^en, sehr rasch bei der fiaad war. 
Wollte die Aesyriologie im Ernst den Anspruch erheben, die 
frühesten Wurzeln des hebräischen Geisteslebens und die 
" Grundzüge der biblischen Urgeschichte ganz oder auch nur 
theilweise auf ihr Gebiet zurückzuführen, so wäre allerdings 
ein Cwiäict unTenneidlich. Denn die Resultate der nachfol- 
genden Untersuchung lassen für die Annahme einer rein se- 
mitischen Herkunft des hebräischen Volks keinen Baum, 
zwingen vielmehr zu der Erklärung gerade der ältesten 
Bestandtheile hebräischer Beligion und Cultur aus arischem 
Wesen und arischer Abstammung. Daraus folgt jedoch die 
principielle Unverträglichkeit der concurrirenden Bestrebungen 
noch keineswegs. Denn der Nachweis arischer Ureigenthüm- 
lichkeit Yles hebräischen Volkes hindert nicht im Mindesten 
die Voraussetzung und den Beweis, dass in Folge der nach- 
maligen Geschichte und zwar sclion in Terhältnissmässig früher 
Zeit eine Aufnahme und Assimilining A-emder Elemente statt- 
fand. So gewiss darum, wie ich darzutbun hoffe, das ge* 
schichtliche hebräische Volk aus der Eiopfropfang eines 
arischen Ahlegers iu einen semitischen Stamm entstanden ist, 
and so gewiss das aus einer solchen glücklichen Verbindung 
heterogener Elemente hervorgegangene Volk im Lauf der 
Zeit in lebhafte Berührung mit anderweitigem semitischem 
und mit ägyptischem Volksthnm getreten ist, so gewiss wird 
es sich auch unter den Concurreiften der Erklärung nur um 
die nähere Bestimmung der Gränzen, nicht aber um das 
Recht der Existenz überhaupt handeln. In dieser Überzeugung 
kann die mit dem vorliegenden Buche eröffnete Forschung 
nicht blos neidlos, sondern mit sympathischem Interesse dem 
Fortgang der assyriologischen und ägyptologischen Entdeck- , 
ungen folgen, sie wird jeden weiteren Beitrag zum Verstand* 
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nisa des hebräiBcbeu Altertbums, der uns aus den Hiero- 
glyphen oder der Keilschrift zufliesst, dankbar hegrüssen, 
selbst wo es sich bei genauer Prüfung ergeben sollte, dass 
sie auf etwas zu verzichten bat, was sie als ihr Eigenthiun 
und als bewiesen betrachtet hatte, ja sie wird in dem von 
anderer Seite her beschafften Material eine unentbehrliche 
Ei^änzung und ein wünscbenswerthes Gorrectiv erblickeil. 
Hiebei: kann ich den Wunsch zu äussern nicht unterlassen, 
es möchten sich die geeigneten Kräfte auch der mytholo- 
gischen Ausbeutung der jüdischen, jüdiscb-christlichen und 
mnhammedanischen Sage in der vorhandenen umfangreichen 
Literatur zuwenden. Aus den hier verborgenen Schätzen^ 
deren Hebung nur mittelst Tbeilung der Arbeit möglich ist, 
wird reichliches Licht onf das hebräische Alterthum fallen, 
wie umgekehrt jene spätere Sage erst durch die Vergleichung 
mit der alten Terständlich werden wird. 

Mit dem Gesagten wünsche ich etwaigen Missverständ- 
nissen oder Verdächtigungen (auch letzteres gehört' ja nicht 
zu den Unmöglichkeiten) *) so viel an mir ist vorgebeugt zu 
haben. Ich brauche kaum zu bemerken, dass ich weit ent- 
fernt bin, zu glauben, es sei auf einem so schwierigen Gebiet, 
wie das hier in Bearbeitung genommene es ist, auf den ersten 
Wurf gleich alles richtig getroffen und Vollständigkeit erzielt; 
ich werde für jede wirkliche Berichtignng und weitere 
Belehrung, komme sie von welcher Seite sie will, aufrichtig 
dankbar sein, so gewiss ich dessen eingedenk bleiben werde, 
wie viel vom Brauchbaren ich den ausgezeichneten Männern 



*) Erst kürzlich ist mir's widerfabrea, dass mich ein wohlbekamiter 
ReceDsent der GSttinger Gel. AnseigeD ans Adass eines in der Zeiteohr. 
ä. deutacb. morg. Gesellicb. verSffentlichten Aufsatzes fiber das Verhftit- 
nisa der iiidogermaniscben und semitiacben Spraob wurzeln denuncirte. 
(1874. S. 1]9,) Beine Aualassung iat nach Form nnd Inbalt bo beschaffen, 
dass ich mioh einer Entgegnung überhoben füble. Gefragt habe ich mich 
' Sbrigena, wanim er es der Mähe wertb fand, gegen den sonstigen Brauch 
«ine Arbeit aus einer Zeitacbrift besonders „anzuzeigen?*' 
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Terdaoke, die mir mittelbar oder unmittelbar voi^earbeitet 
haben. Ich würde mich herzlich £reiieD, wenn ich unter den 

' Jüngern orientaliech -theologischer Wissenschaft den einen 
oder andern zu der so nöthigen Mitarbeit an der erwachsenen 
neuen Aufgabe anregen könnte, und die vereinte Kraft .be- 
fähigter Forscher in nicht zu langer Zeit eine Umgestaltung 
der altteBtamentUchen Wissenschaft herbeiführen würde, von 
deren Nothwendigkeit ich meinerseits überzeugt bin. Es er- 

, übrigt mir in dieser Beziehung nur noch ausdrücklich anzu- 
iiigen, dass das für jetzt — in einer ersten Abtlieilung über 
„die Erzväter der Menschheit" — Gebotene nebst dem in 
einer zweiten Abtheilung Nachzuschickenden keineswegs den 
Gesammtstoff meiner hebräisch -urgeschichtlichen Forschung 
enthält, vielmehr nur einen sehr kleinen Theil davon aus- 
macht Ich hätte es schon Gewissens halber nicht gewagt, 
in dieser Frage Öffentlich das Wort zu ergreifen, ohne zuvor 
den Kreis memer kritischen Untersuchung über ein möglichst 
weites Feld alttestamentlicher Überlieferung ausgedehnt zu 
haben. Diese vorausgegangene Arbeit hat mir zu den im 
vorliegenden Buch enthaltenen Ergebnissen eine solche Fülle 
übereinstimmender und mitbegründender Thatsachen erschlossen, 
dass ich nachgerade kein Bedenken tragen konnte, mich über 
einen ersten Abschnitt biblischer Urgeschichte auszusprechen; 
— um so weniger, als der hier und im Weitern zunächst 
zu gebende Kachweis, dass arische Mythologie die Grund- 
lage der das hohe Alterthum behandelnden Erzählungen der 
Bibel dilden, im späteren Verlauf der Untersuchung die nach- 
drücklichste Bestattung durch den Beweis finden wird, dass der 
alttestamentliche Cnltus, nicht minder als der alttestament- 
liche*>Glaube, nach äeiner Naturseite acht arischen Ursprungs 
ist. Die schwierigsten Punkte im mosaischen Cultus erhalten 
von dieser Seite bei einer streng methodischen Prüfung eine 
überraschende und schlagende Erklärung. 

Die zweite Abtbeilung, die sobald die Verhältnisse es ge^ 
statten, nachfolgen soll, wird behandeln: die vorsündfluthüchQ 
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Menschheit, die Sündflnth, den Thurmbau, die Qaellen der 
Ui^echichte und den Begriff der hebräiechen Alterthamsvis- 
sensctaft. 

Möge der vorliegende Band freundliche Leset finden, 
die über den mancherlei Mängeln und Missgriffen dieser Arbeit 
den redlichen Willen des Verfassers und die Bedeutung des 
Gegenstandes selbst nicht verkennen und bereit sind, auf 
einem noch so dnnkeln Gebiete die Wahrheit zu T^ fördern 
zu helfen: 

Calw, im September 1874. 

Der Terfiisser. 
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bräischen Volkes ') gebracht hat, vorausgesetzt, daas sich ein ir- 
gend bestimm terea Bild derselbeu niit den uns zu Gebot stehen- 
den Mitteln der Wissenschaft überhaupt noch herstellen läss^ 
Und hierauf vermöchte ich meinestheils eine günstige Antwort 
nicht zu geben. Meines Erachtens steht vielmehr die heutige 
Älterthumskunde trotz einej- Menge ernstlicher und schätzbarer 
Versuche auf diesem Gebiet noch in den ersten Anfängen, und 
die Aufgabe der folgenden Darstellung wird es sein, nicht blos 
dieses Urtheil zu begründen, aoudern auch einen Beitrag zu einer 
fruchtbringenden Bearbeitung des so bedeutsamen Gegenstandes 
zu geben. 

Es steht mir zu dem Knde ein doppelter Weg offen: ich 
könnte entweder ein systematisches oder'ein exegetisch-analy- 
tisches Verfahren wählen. Das eratere läge vielleicht am nächsten. 
Es würde ein Überblick über die seitherigen Bearbeitungen der - 
hebräischen Urgeschichte gegeben, wobei die verschiedenen 
Voraussetzungen , Methoden und Ergebnisse in religtönsge- 
schichtlicher, ethnographischer, literarhistorischer und chronolo- 
gischer Hinsicht zusammengestellt und sofort einer eingehenden 
exegetischen und sachlichen Prüfung unterzogen würden. An- 
dernfalls trete ich mit meiner Untersuchung sogleich au die Sache 
seibat heran, gebe eine eigene Erklärung der fraglichen Urkun- 
den und Thatsachen in ihrem Zusammenhang und richte meine 
Kritik fremder Standpunkte und Behauptungen ganz nach der 
so sich ergebenden Erörterung ein. Es ist klar, dass beim erstem 
Verfahren die Kritik mehr unmittelbar und negativ, beim letztem 
dagegen mehr positiv und mittelbar wird. Ich stehe keinen Au- 
genblick an, den zweiten Weg einzuschlagen, und es leitet mich 
hiebet eine mehrfache Erwägung, Einmal suche ich den Schiver- 
punkt meiner Aufgabe nicht sowohl in dem Nachweis der Un- 
haltbarkeit und Unzulänglichkeit der gewohnten Anschauungen, 
ala vielmehr in dem positiven Geschäft der Begründung einer 
wissenschaftlichen Methode und der Ausmittelung sicherer That- 
sachen. Dazu kommt im vorliegenden Fall noch der Umstand, 
dass die Geschichte der alttestament liehen Wissenschaft vor Kur- 

I) Vgl. Ewald, QBHchichfe des Volkes Israel. 2. Ahü, I, 842 ff. Hitzig, 
Ocscliiohto des Volkes Israel. Leipzig 1869. I, 39, 52. 
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zem eine treffliche, eingehende DaraleiluDg gefunden hat, die 
eiue vorerst genügende Auskunft auch über die bisherigen urge- 
schichtlichea Leistungen und Vergehe gibt '). Weiterhin aber 
ist es meine Überzeugung, dass auf dem dunltfen, schwieri- 
gen Gebiet der hebräischen Vor- und Urgeacbiehte nur mittelst 
einer Ejeweisführung etwas ausgericlitet werden kanri, die den ■ 
tirkundlichen Stoff im Zusammenhang untersucht und als Eesul- 
tat ein so gewonnenes einheitliches Ganzea heratellt. WoUfeu 
wir dies erreichen, bo verbietet sich- eine herzugebrachte Syste- 
matik von vornherein, unsere Untersuchung und Darstellung ist 
vielmehr an den Context der betreffenden alttestameutlichen 
Scbrifstücke gebunden; und ist es auch für den ersten Anlauf 
nicht möglichj den gesammten urgesclüchtlichen Stoff reinlich aus- 
zuscheiden, und zu verarbeiten, so kann doch wenigstens der Ve^- 
suchunternommen werden, einen relativ selbständigen Abschnitt 
und unzweifelhaften Bestandtheil jener Literatur zu erklären und 
damit einen Baustein zu einer künftigen Wissenschaft zu liefern. 
Demgemäss gestaltet sich unsere Aufgabe näher betrachtet 
folgende rmassen. Die erste wichtige Frage, die wir in's Auge 
zu fassen haben, wird die Methode der hebräischen Alterthums- 
forschuog betreffen. Eine Untersochung der hebräischen Urge- 
schichte auf Grund der bibliacheu Daratellung hat keinen vollen 
wissenschaftlichen Werth, wenn sie nicht auf einer klaren und 
exacten Methode basirtist; und nur aus dem Mangel einer 
solchen erklärt sich die grossartige Unsichei'heit, die Menge von 
inneren und äusseren Widersprüchen, der lückenhafte Charakter, 
den jeder. Unbefangene au den seitherigen Darstellungen jenes 
Gegenstandes wahrnimmt. Es wird sich also darum handeln, in 
einem ersten, allgemeinen' und einleitenden Theil der Arbeit die 
zuverlässigen Gesichtspunkte aufzufinden, von denen die Erfor- 
schung der nrgeschichtlichen Quellen und Thatsachen auszu- 
gehen, die allgemeinen Normen zu bestimmen, nach denen sie 
in ihrem Geschäft sich zu richten hat. Gelingt es uns, eine wis- 
senschaftlich gegründete Methode zu ermitteln, ao wird dann der 
zweite Schritt darin bestehen, dass wir mittelst derselben einen 

1) Dieslel, Qcachiclite des Alieu TesUmcnfes in der clirisllicLen Kirche. 
Jeaa 1869. vgl. besooders S. 482 ff. 123 S. 
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zusammenhängenden Abschnitt des urgeschichtlichen Stoffes be- ■ 
arbeiten und solcherweise die Methode selbst einer Kritik unter- 
werfen, aus der sie bestätigt hervorgehen wird, wenn ea sich er- 
gibt, dass wir in der That ein einheitliches, durchsichtigeB und 
originales Stück alterthümlicher Anschauung oder Geschichte 
gewonnen haben, wofern nicht der Erfolg darin bestehen sollte, 
dass ea gelänge, in- der biblischen Darstellung der hebräischen 
Urgescliichte die Vereinigung verschiedenartiger, zum Theil 
fremder Elemente nachzuweisen und die Heimat oder die Entste- 
hungsweise der einzelnen Bestandtheile zu bestimmen. Diese 
letztere Eventualität ist immerhin von vornherein in Rechnung 
zu nehmen. 

Wenn ich nun aber ftir den ersten Versuch nur eine Erklä- 
rung desjenigen Theils der Genesis unternehme, der die Ge- 
schichte der Erzväter der Menschheit (Cap." 1 — 11, 9.) 
behandelt, so steht diess mit der ausgesprochenen Absicht, zur 
Urgeschichte des hebräi sehen Volkes einen Beitrag zu ge- 
ben, nur in einem scheinbaren Widerspruch. Die Lösung des- 
selben wird die folgende Ausführung selber bringen, sofern sie 
den exacten Beweis liefern wird, dass die , biblische Urge- 
schichte" ') in Wahrheit eben night eigentliche Geschichte, son- 
dern eine aus dem Geist der alttestamentlichen Offenbarung und 
Prophetie , wiedergeborene" *} Mythologie, eine historisirte 
„Offenbarungsmythologie" ') ist, die darum nicht sowohl unsere 
geschichtlichen Kenntnisse von der Urzeit der Menschheit, als 



1) Unler diesem Tilel pflegt sonst der Inhalt von Gen. I — 11 befsaet 
lU werden, so in der nensren Schrift E. Scbrader's, Stadien zur Kritik und 
Erklärung der bibl. Urgesch. Züriali 1863. Vgl! Ewald, Erklfirang der bibli- 
schen Urgeschichte in Jabrbb. d. bibl. Wissenacb. I, 76. 77. 

2) ¥.A freute mich, diese Bezeichnung, die sich niir on willkürlich nabe- 
gelegt halte, anch bei Kiebm zu linden; vgl. eeine Eecension Ton F. W, 
Schultz, Schüpfungsgeschichte nach Naturwis^ienEchaft und Bibel in Studien 
und Kritiken. 1666. S. 5TS. Die treffliche Ausein anderaetzong über Offcn- 
barang, Geschichte, Sage und Mythus, zunllchst in Anlehnung in die bibli- 
sche Seh äpfunga frage (S. ö67 — 576), kann ancb zum Zweck einer anbefange- 
nen Lsotüre der rorliegenden Arbeit nicht genag zar Beachtung eaipfoblen 
werden. 

3) Vgl. H. Sclinltz, altlesUmentl, Theologie I, 40. 
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vielmehr unser VerständDiss der vorgeschichtlichen Cultur und 
de» ethnologiacheo Charakters de» hebräischen Volkes bedingt. 

Am Schluss unserer Erörterung sind wir dann vielleicht im 
Stande, den Begriff der hebräischen AI terthumswisaeii- 
schaft genauer zu bestimmen, ihre Stellung zu den Übrigen 
altteatamentlichea Disciplinen zu bezeichnen und ihre allgemeine 
völkergeschichtliche und culturgeschichtliche, sowie besonders 
ihre christlich- theologische Bedeutung zu prognostieiren. 

Will mir der für eine unbefangene, ernste und eindringende 
Forschung aufgeachloasene Leser auf dem angedeuteten Wege 
folgen, so bat er zugleich den Gewinn, einen Einblick in den 
natQrltcheß geschichtlichen Verlauf meiner Arbeit zu bekommen 
und die innere Noth wendigkeit zu begreifen, mit der der Ver- 
fasser von einem Ergebnias zum andern gedrängt wurJe, — eine 
Nothwendigkeit, die ihn schliesslich nach hartem Kampf zwang, 
die frilhercD urgeschichtlichen Voraussetzungen seiner alttesta- 
mentlich-theo logischen Anschauung aufzugeben und sich mit 
einer neuen G-rundlegnng in historischer und dogmatischer Rich- 
tung ernstlich zu beschäftigen. 
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Erster Theil. 

Zur Methode der hebräischen Alterthums- 
forschuhg. 

A. Die principiellen Gesiclitspankte. 

1. 
Die Wurzel jeiler Methode einer Forschung liegt in einer 
Grundvoraussetzung, Eine solche darf aber nicht blind ange- 
nommen werden, denn so wäre sie ein Vorurtheil und wenn auch 
ein Wissenschaft! ich es, sie muss vielmehr, ehe. sie in Wirkung 
tritt, geprüft und so eingerichtet werden, dasa sie über das zu 
Erfassende in keiner Weise präjudicirt, sondern nur ein reines, 
scharfes Prisma wird, in dem sich die Strahlen der zu erfor- 
schenden Wahrheit vollständig und zuverlässig brechen. Es 
folgt hieraus so viel gleich von selbst, dass die letzte Voraus- 
setzung oder der erste allgemeinste Gesichtspunkt, den wir be- 
rechtigter Weise an einen Gegenstand heranbringen, wesentlich 
formal sein und sich darauf beschränken muss, die nach allge- 
meinen Deukgesetzen und Erfahrungsgrundsätzen sich ergehen- 
den möglichen Kategorieen zusammenzufassen, in deren eine oder 
andere der fragliche Gegenstand hineinfallen muss. Jede der 
möglichen Kategorieen wird ihrerseits dann naturgemäss in ihren 
wesentlichen Merkmalen bestimmte Kriterien darbieten, und die 
Entscheidung über den wissenschaftlichen Ort und das Wesen 
des zu erforschenden Qbjects wird von dem Vorfinden der einen 
oder der andern Art solcher Kriterien abhängen. Wird das hie- 
durch an die Hand gegebene kritisch-exploratorische Verfahren 
regelrecht fortgesetzt, so muss die Forschung nothwendig an 
einem Punkt anlangen, wo sie entweder ein positives oder ein 
negatives llesultat erzielt und damit sei es zu einem definitiven, 
sei CS zu einem vorläufigen Abschluss kommt. Entweder wird , 
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sich nämlich der untereuchte Gegenstand auf Grund allgemeiner 
und specieller Kriterien mit Sicherheit in eine bekauute Kate- 
gorie einreihen und als Glied im Zusammenhang der schon be- » 
kannten Thatsachen begreifen lassen, oder aber wird aich's 
ergeben, dass keine Classe von speciellen Kriterien bei dem 
fraglichen Gegenstand zutrifft, dann wird man sich mit dem 
Nachweis hierin zu begnügen und auf eine specifische Erkennt- 
niss vorläufig zu verzichten haben. 

Wenden wir diese ganz allgemeinen Bestimmungen auf den 
vorliegenden Fall an, so ergibt sich Folgendes. Feststehende 
Tbatsachen sind 1), dass das hebräische Volk so gut wie jedes 
andere Volk des Alterthums 'eine Urgeschichte gehabt hat, d. li. 
eine Vergangenheit, in der sich die Keime des nachmaligen, ge- 
schichtlich genau umgränzten Volksthums erst herausbildeten, 
2) dass dieses Volk eine Literatur besitzt, die diese Urgeschichte 
von ihren ersten Anfängen an genau beschreiben will. Was ha- 
ben wir an diese beiden Thatsacben für eine Grundvoraussetzung 
heranzubringen? Offenbar stehen wir hier vor zwei Möglich- 
keiten. ' Entweder ist das Selbatbewusstse'm des hebräischen 
Volks auf seiner urgeschichtlichen Stufe ') schon soweit entwickelt 
gewesen, dass sich eine bestimmte Erinnerung an einzelne Per- 
sonen oder wenigstens Umstände und Ereignisse bis in die Zeit 
seiner Entstehung zurück festsetzen konnte, dann mag es sein, 
dass seine älteste Geschichtsliteratur mit ihren Geselilcchtsregi- 
Stern, Familien- und Stamm esgeschichten, wirkliche Bestand- 
■ theile, wo nicht das Ganae jener Urerinnerung des Volkes ent- 
hält. Oder ist in der fraglichen Urperiode das eigentlich histo- 
rische Bewusataein und Bedürfniss noch gar nicht erwacht 
gewesen, dann kann auch der Inhalt der betreffenden Li- 
teratur keine geschichtliche Erinnerung sein, sondern muss als 
übernatürlich mitgetheilter Bericht über-Vorgänge und Erlebnisse, 
die keinen Eindruck zurückgelassen haben, betrachtet werden, 
wofern nicht eine anderweitige, naturiiche Erklärung zu finden 
ist. Legen wir an dieses Dilemma den Massstab der Analogie 
der Erfahrung an, so spricht dieser entschieden mehr für die 
letztere Müglicbkeit. Würde nämlich der erstere Fall zutreffen, 

1) Wir müssen hier diese Voretellung in ihrer Unbeetimmtlieit belaBsen 
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so wUrde in der That daa hebrfiieche Volk eine völlig vereinzelte 
Ausnahme von der ßegel machen. Welches Volk sonst irgend 
wir auch betrachten mögen, überall treffen wir entweder aal 
Vorstellungen von der Urzeit, deren Ungeachichtlichkeit sich 
darthun lässt, oder auf ein einfaches Nichtwissen. Eine Aas- 
nahme wUrde aber hier um so schwieriger zu begreifen sein, als 
es im Grunde natumoth wendig ist, dass ein Volk erat eine ge- 
wisse Höhe der Ausbildung und Beife der Entwicklung erreicht 
habe, ehe es anfängt, ein wirklich geschichtliches Leben zu 
ftlhren >). So schwerwiegend aber auch dieses Naturgesetz 
und die ihm entsprechende ethnologische Thatsache sein mag, 
so haben wir doch wenigstens die Möglichkeit einer wenn immer- 
hin wunderbaren Ausnahme, eines Beispiels unvergleichlicher 
Frühreife des hebräischen Volks in's Auge zu fassen, in Folge 
der seine Erinnerung bis in die unmittelbare Nähe seiner Ur- 
sprünge hinanreichte, — und diess um so mehr, als der Wort- 
taut der Quellen auf Tausendo den Eindruck der G-eschichtlich- 
keit gemacht hat und noch heute macht. iSind wir aber auf der 
andern Seite mindestens ebenso berechtigt, den anscheinend ge- 
schichtlichen Stoff -darauf anzusehen, ob er nicht einer geschicht- 
lichen Grundlage entbehre, so folgt daraus von selbt das nähere 
Verfahren. Das älteste Gut der Überlieferung ist nach dem si- 
cheren ErgebnisB der Alterthumsforschung bei allen übrigen 
Culturvöikem der Mythus : überall geht er der Geschichte vo- 
ran, und wo er hineinapielt in die geschichtliche Erinnerung, da 
entsteht das Helldunkel der Sage. Sollen wir also zn der Über- 
zeugung gelangen, dasa wir in den Berichten des alten Testar 
ments über die Ursprünge des hebräischen Volks wirkliche Ge- 
schichte zu erblicken haben, bo ist unter allen Umständen zuvor 
eine genaue, einlässliche und umfassende Untersuchung darüber 
anzustellen, ob nicht der gegebene Stoff mythische Elemente 
enthält, und wofern diess der Fall wäre, würde es sich daram 
handeln, die Grenzlinie zwischen mythologischer und historischer 
Erzählung soweit möglich auszumitteln. Erst wenn es sich er- 
geben sollte, dass sich die alttestamentliche Urgeschichte des he- 
brlüschen Volk» durchaus spröd verhält gegen die Kriterien der 

1) Vgl. M. Duucker, GMcbiohte dei Altertbnros t, 1. 
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Mythologie, oder wenn sich neben scheinbar mythischen Zü- 
gen unzweifelhaft irrationale Geste behaupten würden, die auf 
einen hiBtorischen Kern hindeuten , könnten wir uns zur An- 
nahme berechtigt halten, dass wir in der That in jenen Über- 
lieferungen geschichtlichen Boden unter den Füssen haben. Da- 
mit abei" ist uns nun schon ein doppeltes Werkzeug in die Hand 
gegeben, dessen wir uns bei iinsrem kritisch-exploratgrischen 
Verfahren zu bedienen haben. Das eine ist ein schon vielfach 
angewandtes, oft schwer missbrauchtes oder ungeschickt gehand- 
habtea Mittel und besteht in der Vergleichimg der Lebräisclien 
ui^e schichtlichen Erzählungen mit den Mythologieen anderer 
Völker. Es ist klar, dass wenn sich auffallende Ähnlichkeiten 
zwischen den beiderlei Ötoifen ergeben, der Frage nicht ausge- 
wichen werden kann, ob diess blosser Zufall sei, oder ob ein po- 
sitiver Zusammeuhang bestehe, im letztern Fall aber, worin der 
Grund dieser Erscheinung hege, ob der Mythus auf Geschichte, 
oder die Geschichte auf Mythus zurückführe, und ob directe Ab- 
hängigkeit des Einen vom Andern, oder gemeinsame Herkunft 
von einem Dritten stattfinde. Die orthodoxe Anschauung ist be- 
kanntlich au diesem Scheideweg rasch entscbloaaen. Sie ist dog- 
matiach gebunden, „die Entstehung des Heiden thums" mittelst 
eines Abfalls von der geoftenbarten Urreligion sich zu denken; 
es bleibt ihr darum nichts übrig, als die Mythologieen für ein im 
Verhältniaa zur göttlichen Offenbarung späteres Product des 
menschUchen Geistes zu halten und die oft merkwürdigen mytho- 
logischen Parallelen zum alten Testament zu abgeblassten und 
getrübten Heminiscenzen aus der geschichtlichen Urzeit zu stem- 
peln '). Allein ob die Alterthumsforschung der Dogmatik hierin 
folgen darf, ist eine ganz andere Frage. Sie ist an die Grund- 
voraussetzung einer geoffenbarten Urreligion nicht gebunden, sie 
musB sich einfach an das empirisch Gegebene hatten und ist auf 

I) Vgl. aus neuesUr Zeit Luken, die Traditio» en den Mens cliungesclileclui 
oder die Uroftenl)atuug Gottes unter ilen Hdden. MHiister, 1869. Wurm, dna 
Heidenlimm und die Urreligion im Berntr "Kirdienfreund" 1872. S. 274. 
T, Göler,-dii: UrofTenbjirung, Eddn udiI Bibel in^leuteclie Bl8tlcr v. FUlluer 
1873. MSri, Mai (beaouders S. 3S9 ff.). lo geecbiditÜLlier Beiieiitiiig vgl. 
M. Malier, Vorlesungen über die Wiaaensuli. d. Sprache. DenjBch von BStt- 
ger. Leipzig 1866. II, 37Ö ß. 



itizecy Google 



10 

die vielleicht Hchwierige Untersuchung angewiesen, welches von 
beiden), ob die aDgebliche Geschichte oder der ähnlichö Mythus, 
aus inneren und äusseren Gründen, nach Inhalt, Form und Zu- 
sammenhang das entschiedenere Gepräge der Naturwahrheit 
und Originalität trage. Es konnte nun dem, der solchen For- 
schungen fernsteht, vielleicht scheinen, es sei hier der Willkür, 
Phantasie und Illusion Thür und Thor geöffnet, und die Mehr- 
zahl der bisherigen vereinzelten Versuche ist allerdings reichlich 
dazu angetha« gewesen, die Uneingeweihten in diesem Vorur- 
thetl zu bestärken. Der Grund hievon lag nicht nur in dem Feh- 
ler, dass man so oft eine oberflächliche, nur scheinbare Ähnlich- 
keit kritiklos zur Identität erhob, sondern noch mehr in dem 
grossen Übelstand, dass man bei der mythologischen Verglei- 
chung principloa seine Parallelen aus allen vier Weltgegenden 
herholte, ohne einsehen zu wollen, wie man hier in einer völlig 
ungerechtfertigten, rein dogmatischen Voraussetzung gefangen 
sei, dahin gehend, dass die Urüberliefeining oder Uran schauung 
des hebräischen Volks derjenigen sämmtlicber anderer Völker 
der Erde gleich sicher, wo nicht gleich nahe verwandt sein 
müsse. Hiegegen ist an die alttestamentlich mythologische 
Verglcichung die entschiedene Forderung der Methode zu stel- 
len; wer jenes Werkzeug der Forschung willkürlich gebraucht, 
kann nur verwirren, während eine nach rationellen, einheitlichen 
Grundsätzen geschehende Handhabung reelle Dienste und blei- 
bende Früchte verspricht. Die comparative Methode wird aber 
wesentlich darin bestehen, dass für den Fall eines stärkeren Auf- 
tretens mythischer Parallelen ermittelt wird, ob dieselben einem 
bestimmten ethnographjachen Kreis ganz oder überwiegend an- 
gehören, unter Umständen auch noch genauer : welcher Völker- 
gruppe oder welchem andern Volksindividuum sie am homogen- 
sten sind. Ergibt sich hiebei wirklich ein bestimmter ethnogra- 
phischer Ort, so sind alle Ahnhchkeiteu in erster Linie von die- 
sem Standpunkt aus zii prüfen und wenn möglich zu einer ein-- 
heitlichen Anschauung zusammenzufassen. Das heisst aber mit 
andern Worten : Die mythologische Vergleichung müsa den 
ethnologischen Gesichtspunkt als kritisches und heuristisches 
Princip in sich aufnehmen, um eine methodische und wissen- 
Bchaftliche zu werden. Wenn aber schon hiedurch der altteata- 
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mentlich mythoIogiBcheo Forechung wissenschaftliche Strenge 
verliehen wird, ao sichert ihr noch mehr diesen Charakter ein 
zweites Kriterium: die Ktjmologie. Der Mythus u. z. der ur- 
sprüngliche, naturwüchsige — im Gregenaatz zu dem der Re- 
flexion oder Speculalion eiuer späteren Zeit entsprungeneu, theo- 
logischen (philosophischen u. s, w,), verdankt seine Entstehung 
einer Periode, in welcher die Sprache noch im Werden- stund, 
einer sprachlichen Entwicklungsphase, in der erst allmählich die 
Namen (nomina appeüativa und propria) aus den Begi-iffen her- 
vorgiengen '). Daher in der ältesten bekannten Mytholoj^ie, der 
vedisc^en, jene merkwürdige Vieldeutigkeit einer Menge von 
Appellativeu und Eigennamen; daher die Schwierigkeit, zu be- 
stimmen, ob z. B. adri oder parvata in einer Stelle ^Stein" und 
„Berg* oder'„ Wolke" bedeute ^), oder sicher anzugeben, welche 
Naturerscheinung im einzelnen Fall Agni, Jama, Saranjö, Soma 
und drgl. genannt werde. Hat ja doch einer der geistvollsten 
Forscher auf diesem Gebiet von einem krankhaften Zustand der 
Sprache geredet, in dem wir den fruchtbaren Mutterschooss der 
Mythologieen zu suchen haben *), wobei freilich die Unvollkommen- 
heit einer naturnothwendigen Entwicklungestufe mit einer Ab- 
normität, ein einseitiger Fortschritt mit einem Rückfall verwech- 
selt sein möchte. Jedenfalls ist es nicht anders zu erwarten, als 
daas jene vorgeschichtliche homonymische und polyonymische 
Vieldeutigkeit der Sprache das Spiel der religiösen Phantasie 
mächtig anregte und solchergestalt die Entstehung und das Wachs- 
thum der man chf ach sten Mythen veranlasste, zu deren Wesen es 
ja gehört, dass der naive Sinn im Widerspruch mit der realen 
Welt und den specifischen Unterschieden der Wirklichkeit die 
entlegensten und verschiedenartigsten Gegenstände, Kräfte und 
Erscheinungen unter ein und denselben Begriff bringt und in 
ein upd derselben Anschauung verbindet. Daher vor allem die 
bekannte Personification des Unpersönlichen, Gegenständlichen 



O^^UeWrdas primmn cogniliim vgl. 11, Müller 
■i}'vg]. d;i.u A- dL' Guiiernaris. die Tbiote ii 

Mjllioirrgic. Ana dem Kiigl. von M. Hnrtmann. t^i 
- 3) M. MiiMer, Wlsa, d. Spr. U, 38«. Eiiileiiui 

Koligionaivis^cnacliaft. Slni.ssburg 1874. I, 40. 
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in der Mjthenvelt, Sind wir nun wohl auch weit entfernt, jie 
Kntatehung der Mythologie ansschlieeslich aue einer spracbge- 
scbichtlichen Thatsache erklären zu wollen, wie diess auch von 
Seiten der Theologie niemals wird zugegeben werden können, 
. ao genUgt doch das Gesagte, um begreiflich zu m^hen, dass die 
Namen, an welche sich die verschiedenen Mythen angeschlossen 
haben, recht eigentlich zum Wesen der Letzteren gehören, d^iss 
sie als die jedesmaligen Träger der Grundanschauung zu be- 
trachten sind, und ein enger Zusammenhang zwischen 
Name und Hache anzunehmen ist, vermöge dessen daa Eine 
die Erklärung des Andern bildet. Dieser Umstand muss aber 
die Aufmerksamkeit des Mythen forsch ers ganz beaoiiders auf die 
BcHchalfenheit, den Ursprung und die Bedeutung der mythischen 
Kamen lenken, und es ergibt sich so die Etymologie als ein 
ganz unentbehrliches und höchst wirksames Mittel der Forschung, 
das wir selbstverständlich auch fUr den Zweck der mythologisch- 
kritischen Unlersnchung der hebräischen Urgeschichte durchaus 
nicht entrathen können. Ja die Etymologie wird es gerade sein, 
was unser kritisches Verfahren erst vollends zu einem wahrhaft 
exacteu macht, an ihr werden wir das endgiltige Kriterium da- 
für haben, ob eine atttestamentlich mythologische Parallele, die 
sich uns sachlich aufgedrängt hat, oder auch abgesehen davon 
irgend eine beliebige urgeschichtliche Erzählung des alten Testa- 
ments auf einen reineu Mythus zurückführt. Sollte es sich näm- 
lich herausstellen, dass die Namen, die in irgend einer altteata- 
mentlichen Erzählung charakteristisch auftreten, unter dem ety- 
mologischen Mikroskop eine Bedeutung erschliessen, die mit dem 
Inhalt der Erzählung genau correspondirt, und an dem letztem 
9, z. a.. nur ihren Exponenten gefunden hat, so würde hiemit 
schon ein schwerwiegendes mythologisches Kriterium gegeben 
sein. Denn in der wirklichen Geschichte besteht bekanntlich 
zwischen Name und Erlebnissen einer Person ein irrationales, 
äusserliches Verhältniss, abgesehen von der erst nachträglich 
mit Beziehung auf eine Eigenschaft oder eine That eines Men- 
schen erfolgten Namengebung. Könnten wir aber in einem Fall 
der genannten Art noch einen Schritt weiter gehen und aus dem 
Zusammenhang von Namen und Erzählung eine zu Grund lie- 
gende, genau entsprechende Naturerscheinung herauseniwickeln. 
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80 wäre die Wahrscheinlichkeit nachdrücklich dargetlian, unter 
Umständen — je nach dem ganzen Zusammenhang, dem das 
Stück angehört — der exacte Beweis geliefert, daes das betref- 
fende Stück Geschichte in Wahrheit uraprUnglich ein Mythus ge- 
wesen ist, Daljei haben wir uns aber sofort vor einem nahelie- 
genden Vorurtheil zu hüten, das abermals auf einer alteingebür- 
gerten ungerechtfertigten Grundvoraussetzung beruht. Man hält 
es fUr ausgemacht, dass die altteatamentlich urgeschichtlicheu 
Namen als bebräjache nur aus semitischen Wurzeln hervorge- 
gangen sein können, etwaige verschwindende Ausnahmen ab^e^ 
rechnet, und dasB dieselben darum nur einer semitischen Etymo- 
logie unterzogen werdeö dürfen. Wäre dem wirklich so, so 
stünde es nach den bisherigen Erfahrungen um die Aussichten 
einer mythologischen Untersuchung allerdings nicht glänzend. 
Es ist hinlänglich bekannt, wie aprödjeneNamen von jeher gegen 
die Analyse der semitischen Philologie sich verhalten haben, wie 
nichtssagend oder auch abgeschmackt in einer grossen Anzahl 
von Fällen der sich ergebende Sinn ist, zu welch gezwungenen 
und unmöglichen Etymologieen man in der Verlegenheit seine 
Zuflucht nehmen musste '), und wie dennoch bei einer lieihe 
der bedeutendsten Namen die Untersuchung mit einem non 
liquet endigj«. Dazu kommt, dass Gelehrte, wie Benan und M. 
Müller den Nachweis zu liefern versucht haben, dass auf dem 
Soden der semitischen Sprachen eine Mythologie überhaupt 
nicht recht habe entstehen und gedeihen können. ^Einer der-her- 
vortretendsten UntSFSchiede, sj^ der Letztere, zwischen den se- 
mitischcD und arischen Sprachen ist folgender : In den senüti- 
scben Sprachen blieben die prädikativen Wurzeln, die als Eigen- 
namen für irgend welches Subject dienen sollen, in dem Worte 
selbst so bestimmt ausgeprägt, dass diejenigen, die es gebrauchten, 
seine prädikative Bedeutung nicht vergessen konnten, sondern 
sich seiner appellativen Kraft immer bewusst blieben. In den 
arischen Sprachen dagegen verschwand das bedeutsame Element 
oder die Wurzel eines Wortes leicht so vollständig in den deri- 
vativen Elementen, seien es Suffixe oder Präfixe, dass die mei- 
sten Substantive fast gleich aufhörten, appellaüv zu sein und 



1) leb erinnere itar au Namen irie y-^a, V^na^ ^J^^J?! '*- ''s'- 
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sich in etnfacbe Namen oder Eigennamen verwandelten. Dieae 
Eigenthilmlichkeit der eemitischen und arischen Sprachen muBS 
auf ihre religiöse Phraseologie den gfössten Einfluss ausgeübt ha- 
ben. Hchahar die Morgenrötbe wird nie zu einem selbständigen 
Wesen, nie wird von ihr gesprochen wie von Eos, die das Lager 
ihres Gatten Tithonos verlüsst, und zwar aus dem ganz einfachen 
Grunde, dass das Wort seine appellative Kraft behielt und sich 
daher keiner mythologischen Verwandlung anpasate" *). Würde 
sich diesa in weiterem Umfang bestätigen, was ich hier dahinge- 
stellt sein lassen kann, so liesse sich damit freilich nur soviel 
wahrscheinlich machen , dass die alttestamentlich urgeschichtli- 
chen Namen keine mythischen sein Werden, wofern sie wirk- 
lich rein semitischer Abkunft sind. Allein in dieser Voraussetzung 
kann uns gerade der etymologische Erfund wie schon gesagt 
zum Mindesten nicht bestärken. Und hiezu kommt noch ein 
sachliches Moment. Je bescheidener die Erwartungen sind, die wir 
selbst Angesichts der phönikiscben und der assyrisch-babylonischen 
Religion salterthüm er anf dem mütterlichen Boden einer semiti- 
schen Sprache an eine etwaige Mythologie heranbringen '), desto 
mehr darf die Voraussetzung Baum gewinnen, dass die möglicher- 
weise sich zeigenden mythologischen Sprachelemente im alten Te- 
stament ihre Wurzel in einer andern Sprachfamilie haben könnten, 
als der semitischen, um so mehr diess, je deutlicher in den Ideen 
und Anschauungen selber, also sachlich, eine Anziehung nach 
aussen stattfindet. Offenbar würde es sich aber dann uin die 
Sprache desjenigen Volks oder derjenigen Völker handeln, deren 
Religion auch die parallelen Mythen darbietet. Näher betrachtet 
gestaltet sieh nun diese Sprachenfrage ziemlich einfach. Es kann 
sich schon Angesichts der hebräischen Tradition selber aller 



1) Easaj'S l.etpz. ISG9. I, SOgf.314. Eiuleit. iu die Tergloicb. Itcligioiis- 
wUsenscIiaft I, 40 ff. Vgl. hieza meine Abbandlung: übei daa VerliitItiiiNS 
der iodogcrmnnischon und semitisclien ^praclinurzeln inZeitsobr. d. duaUcli. 
raorgenl. Ges. X.XVII, 425-460. 

2) Aus dem EiTuiiJ ijui den tioidsemitisclien Völkern einen Detveia für 
die mytliolügisclio Begabung der Semilcii überhaupt führen za wollen, iat 
HO lange verkehrt, als weder die mytliologiache UntUliigktit der südliclieren 
äemitun im Verhältniss zu jenen Üabci begriffen, noch die Urnrach^igkeit 
und SelbslsUndigkeit nordseinitiscber Mjtbologie dargelban ist. 
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Wahrscheinlichkeit nach nur um «Üe Herleitung der eventuellen 
mythischen Namen der hebräischen Urgeschichte entweder aus 
dem indogermanischen oder dem egyptischen Sprachgebiet han- 
deln. Ist es nun aber auch an und für sich möglich, daas die ur- 
sprünglich mythischen Namen und StoiFe des alten Testaments 
imWesentlichenegyptischer Herkunft sind, so empfiehlt sich doch 
die Anwendung egyptischer Etymologie als nächstes Kriterium 
nicht. ■ Denn einmal zeigt schon der Augenschein und eine lange 
Beihe'längst anerkannter sachlicher Parallelen ein ganz entschie- 
denes Überwiegen der hebräisch-indogermanischen Ideen Verwandt- 
schaft. Sodaun kommt aber noch ganz besonders in Betracht, 
dass nnaere Kenntniss der egyptischen Sprache grammaticaÜBch - 
und lexicaliacli noch zu unsicher ist, um den Forscher zu einem 
ezacteo. etymologischen Verfahren zu befähigen. So werden 
wir folgerichtig dazu gedrängt, nach den miaslungeneo hebräisch- 
semitischen Versuchen der Etymologie die fraglichen Namen 
des alten Testaments mit den durchsichtigen Mitteln und nach 
den festen' Regeln der indogermanischen Sprachwissenschaft 
einer Prüfung zu unterwerfen, und vor allem die hier sich erge- 
benden Resaltate mit den Errungenschaften der seraitischeu Ety- 
mologie zu vergleichen. Ist die Voraussetzung des rein semiti- 
schen Uraprunga jener Namen richtig, so wird eine indogerma- 
nische Etymologie um so früher ihre Unmacht erkennen und 
eingestehen, je correcter und gewissenhafter sie arbeitet. Dann 
mag um so mehr ein Versuch gerechtfertigt sein, ob nicht m'ii- 
telst der egj-ptischen Sprache ein erklärendes Licht auf den dun- 
keln Gegenstand gebracht werden kann. Trifft aber jene alt- 
herkömmliche Voraussetzung nicht zu, und sollte sich wirklich ein 
positiver Ideen Zusammenhang zwischen den Erzählungen der he- 
bruschen Urgeschichte und den Mythologieen indogennanischer 
Völker geltend machen '), so kann es sich nur um die Möglichkeit 

1) Vgl. hieau Ewald, Erklärung der bibl. Urgeaohiclite in Jahrbb. d. 
bibl. Wisscnscb. II, 139, wo derselbe sauäcbst mit Beziehung auf die 
Sciißpfangsgeschicbte des Jabristen sagt: „Wir Qnden ebeosolcbe Voistellun- 
genjn jeder feiner ausgebildeten heidniachea Keligion wieder, und kSnoen 
sie nacb dem MaassQ unserer je tzigon Kcnataisse ain deutlicbsten und Toll- 
Btändigaten bei dem heidnischen Volk wiodererkeunen, in welcbetn eicb Qber- 
hanpt alle Vorstellungen dieser Art am rcicbaleu ausgebildet und am unver- 
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eines doppelten Erfundes haDdeln. Entweder wird es aicBheraus- 
Btellen, dass das hebräische Volk in alter Zeit mit einzelnen in- 
dogermanischen Mythen auch indogermanische Namen und Wör- 
ter als fremde Elemente in seine semitische Sprache and An- 
Echanung aufgenommen und beides assimilirt hat, oder könnte ea 
sich mit Evidenz ergeben, dass jenes Volk das indogermanische 
Gut an Mythen und Namen, das seine Literatur in sich birgt, 
nicht von andei-n Völkern geborgt hat, sondern vielmehr darin 
seinen allerälteaten ureigeuthüralichen Besitz aufweist. Letzteres 
wäre die unvermeidliche Consequenz, wenn die Dinge so lägen, 
dass nicht_ nur alle die verschiedenen scheinbar fremden Ele- 
mente in Eine klare, mythologische Weltanschauung sich zu- 
saminen ordneten, sondern dass auch vielfach neben den Paralle- 
len eigenthümliche, originale Mythen sich bemerklieh machten und 
dem Ganzen der Anschauung einen besonderen specitischen Ort 
vindicirten. Noch schlagender würde sich der Beweis gestalten, 
wenn die im alten Testament auftretenden indogermanischen 
Namen nicht eine hehriusche Umformung von schon bekannten 
Göttemamen und cultischen Wörtern wären, sondern neue, selb- 
■ ständige Wortbildungen indogermanischer Sprache enthielten, 
die sich ebenso durchsichtig und regelrecht darstellten. Dies 
könnte aber um so sicherer ermittelt werden, je bestimmter aus der 
Analyse der Namen der Charakter des Idioms, dem sie entstammt 
sind, sich fixiren lässt. Und als der denkbar glücklichste Fall wäre 
es zu begrilssen, wenn der Nachweis gegeben werden könnte, 
dass'jenes fragliche Idiom mit einer der bekannten indoger- 
manischen Sprachen näcbstverwandt oder geradezu identisch ge- 
wesen sein muss. Ea versteht sich hiebe! von selbst, dass im ety- 
mologischen Verfahren ebensogut als im mythologischen ein ein- 
heitliches Princip herrschen muss. Das Absehen wird daher von 
Anfang darauf gerichtet sein mllssen, wofern in der That die ur- 
geschichtlichen Namen eine indogermanische Analyse zulassen, 
ihren eigentlichen Heimatort innerhalb des weiten Sprachgebiets 
zu bestimmen. Gelänge es nun, von einer der bekannten Spra- 

»elirtesteu eitalten haben, bei den Indatn." Ebeudas. I, 79 witJ von der 
„IndUchen Sprache" getagt, dass sie „in allen Keliglonsbegriffen (weil 
kein allen Volk nHBBec Israel -ich *u ernatlioh um eoUte Bdlgion bekümmert 
hat wie die Inder) der BebrSiscben am gleichartigsten iat." 
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chen aus nicht blos eine vollkummeu correcte Namenerklärung, 
sondern zugleich eine im Einzelnen klarq, im GroBseii übcrein- 
etimmende Sacherklärung zu geben, würde also Name und Ge- 
schichte, Wort und Sache genau con-espondiren, so wäre damit 
iür die Ansicht J, G. Muller's, dass das hebräische Volk eine 
indogermanische Ursprache gehabt habe und seiner Herkunft 
nach ein indogermauiaches Volk sei '), ein wirklich cxacter uud 
unwiderleglicher Beweis geliefert, und die Frucht unserer he- 
bräischen ÄlterthumsforschuQg wäre nicht blos von historischer, 
sondern zugleich von weittragender ethnologischer Bedeutung. 
Führt die hiemit entwickelte Methode zu keinem positiven 
Resultat, so tritt die rein historische Kritik in ihr unbestrittenes 
Recht ein, und nur wenn der Inhalt der alttestameutlich hebräi- 
schen Urgeschichte auch allen Kegeln und Voraussetzungen der 
historischen Kritik Trotz bieten würde, wären wir zu der oben 
berührten dogmatischen Auskunft genöthigt, in den fraglichen 
Urkunden einen dem israelitischen Volk mitgetheilten rein über- 
natürlichen Beiicht über seine eigene früheste Vergangenheit 
und die Anfänge der Welt und des Menschengeschlechts über- 
haupt zu erblicken. 



Noch mag sich die methodologische Frage erheben, wie wir 
uns zur Literarkritik zu stellen, welche Grundsätze wir hier 
zu befolgen haben. Wir können uns in dieser Beziehung wohl 
rasch verständigen. Es leuchtet zum Voraus ein, dass zwischen 
der Bealkritik und Literarkritik ein enger Zusammenhang be- 
steht, ein VerhältnisB der wechselseitigen Abhängigkeit ■). Soll 
die erstere unangefochten und umsichtig ihr Geschäft betreiben, 
so rauss sie unter allen Umständen die letztere berücksichtigen 
und von den sicheren Ergebnissen derselben ihren Ausgang neh- 

I. Vgl. J. a. Malier, die Semiten in ihi-em VertiiLltnis» zu Clianiilcu 
und Japbeiitea. Ootba 1S72. 5. 168 ff. — Gegen einen Schliiss von 
doD HBbrSern auf die übrigen log. Somiten will icli übii- 
geui gleich hier ausdrüciclich proteaUrt haben. 

2) Über die Einfühmng dieses Qosicbtspunkta in die PcnUteiicbkritik 
durch Reimu-ua, de Weite, George, Graf b. Meri in Tuch, Curnnienlar über 
die GeneaU. 2. AiiS. Halle ISTt. S. LXXXIV. CII 9. 

äriU, bsbi. Alt«rllmiD>viH. '^ 
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tuen. Allein weDn so die Healkritik naturgemiiSB an der Quelleo- 
kritik eine Basis und ein Corrcctiv findet, so hat sie doch auf 
der andern Seite auch ihre volle Selbständigkeit und wird zum 
kritischen Bichtmaas fUr die andere. Und es ist klar, dasa ge- 
rade auf dem Gebiet der Alterthumsforschung dieser (xesichto- 
punkt eine hervorragende Bedeutung erhalten mnss. Offenbar 
fällt die Frage nach der Entstehung einer Urkunde um so mehr 
in's Gewicht, je fester es steht, daas das in ihr Berichtete im We- 
sentlichen geschichtlich ist, und doppelt wichtig wird jene Unter- 
suchung, wenn es sich um eine zeitgenössische Aufzeichnung han- 
delt. Dagegen inngebehrt verliert die literarhistorische Frs^e um 
80 mehr an Bedeutung, je grösser voraussichtlich der zeitliche Ab- 
stand zwischen dem Verfasser und den von ihm geschilderten 
Begebeuheiten ist, und je wahrscheinlicher oder sicherer der von 
ihm bearbeitete Stoff den Charakter einer eigentlich historischen 
Überlieferung gar nicht trägt, sondern vielmehr in eine vorge- 
schichtliche, mythische Zeit zurtickgehört. Können wir nun- 
diesen letzteren Fall auch beim Beginn unserer Forschung nicht 
Echleehthin voraussetzen, Bondern nur als eiue Möglichkeit be- 
trachten, die viel Wahrscheinlichkeit hat, so ergibt sich doch 
aus dem Bemerkten so viel flir's Erste, dasa wir voraussichtlich 
der Liter arkritik ebensoviel geben werden, als wir von ihr zuneh- 
men haben. Ja sollte wirklich die vermeintliche Geschichte 
eine prophetisch regenerirte Mythologie sein, so könnte es ge- 
schehen, daas die Realkritik eine Reihe von literarhistorischen 
Fragen definitiv beantwortet oder doch ihrer Lösung nahebringt, 
au denen die Literarkritik mit ihren äusseren Kriterien sich ver- 
gebens abgemüht hat. Sollte z. B., wenn sich mittelst einer 
sprachlich und mythologisch exacten Forschung die Grandan- 
schauung des sog. Jahvisten klar entwickeln Hesse, in der Qnel- 
lenfrage von Gen. 6 und drgl. nicht ein entscheidenderes Wort 
ermöglicht werden? Wir wollen jedoch der Sache nicht vorgreifen. 

B. Emplrisctie Ableitung. 

Eine Entdeckungsreise hat, wenn jbr auch ein bestimmter 

Plan zu Grund liegen muas, in ihrer Ausführung doch immer 

das Gepräge des Zufalls. Auch wir dürfen, wo<es sich erat um 

Ermittelung der rechten Methode fttr unsere Forschung handelt, 
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das Spiel dieser unberechenbaren Macht nicht schenen; ea 
bleibt uns nichta übrige als frischen Mutha an ansern Gegenstand 
heranzutreten und eine Eeihe von Namen der hebräischen Alter- 
thumsgeschichte herauszugreifen, um daran eine sprachliche nod 
sachliche Analyse zu versuchen, deren Zveck ist, .Gfewissheit dar- 
über zu erlangen,' ob wir's darin mit einem ursprünglich semi- 
tischen oder anderweitigen Sprachgut, mit mythisch durchsichti- 
gen oder historischen Elementen zu thun haben. Dass die In- 
duction uns in erster Linie auf die Anwendung indogermanischer 
Etymologie verweist, ist schon gezeigt worden. Soviel kann 
Uberdem zum Voraus gesagt werden, dass wir für unsere metho- 
dologische Untersuchung um so wenigerer Fälle bedürfen, je 
einleuchtender und vielsagender die Exempel und , die uns in 
die Hände fallen. Wenn aber der Verfasser, der diesen kriti- 
schen Gang nicht znm ersten Mal macht, dabei unter der Hand 
etwas Steuennannadienste verrichtet, so ma^ das höchstena der 
Sache selber und dem Leser zu Statten kommen. 

Es fragt sich nur zuvor noch : nach welchen Gesichtspunk- 
ten wollen wir zu Werk gehen, wie ist der Angriff am zweckmäs- 
sigstenzuorganisiren? Ich schlage folgenden Plan vor. Wir ma- 
chen zuerst einen sprachlicheuVersuch, spüren also nachNa- 
men, die uns ans irgendwelchen naheliegenden Gründen bedenk- 
lich vorkommen. Und hiebei mag eine doppelte KUcksicht walten. 
Wir können für's Erste ein paar Fälle herausgreifen, in denen 
die hebräische und semitische Etymologie uns im Stich lässt, um 
dieser die indogermanische entgegenzuBetzen. Sodaim empfiehlt 
es sich, den einen und andern Namen zu untersuchen, der an und 
für sich oder durch den Zusammenhang, in dem er auftritt, sich 
jnythologiscb aalässt. Auch da soll die indogermanische Etymo- 
logie ihre Dienste thun, um sofort mit dem mythologischen Kri- 
terium seihst geprüft zu werden. Nach diesen Frohen wäre 
dann ein mythologischer Versuch zu machen n. z. so, dass 
wir an irgend ein zusammenhängendes, etwas umfänglicheres 
Stück alttestamentlicher Erzählung den Massstab der indoger- 
manischen Namenerklärung anlegen, um von dieser Seite her zu 
prüfen , ob der fragliche Stoff unlösbar ist und darum vorerst 
noch als möglicherweise historisch betrachtet werden muss, oder 
ob die angebliche Geschichte in unsrem Schmelztiegel sich in 
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mythische Körper verflüchtigt. Sollte Letzteres der Fall sein, 
80 würden wir die Gelegenheit benutzen, um nach den vorge- 
fundenen niythiecben Elementen auf den ethnographischen Ort zu 
scbliesaen, der als die Heimat derselben anzusehen Ist. Bei der 
ersteren Untersuchung gienge also unser eigentliches Absehen 
auf Erklärung von Namen, bei der zwwten auf Erklärung von 
Sachen, bei der erstem wird die Etymologie Seibatzweck, bei der 
letztern nur Mittel zum Zweck sein. 

Wenn es sich nun aber im Folgenden um die Möglichkeit 
handelt, dass wir indogermanische Namen (oder Wörter) in der 
hebräischen Litei-atur antreffen, so werden wir für unsere verglei- 
chende Untersuchung weder von der Voraussetzung einer Laut- 
verschiebung, noch vonder einer Transliteration ausgehen dürfen. 
Lautversbhiebung findet nur statt iunerbalb ein und derselben 
Sprachfamilie; sie bezeichnet das bestimmte Gesetz, womach 
die verschiedenen Laute (Mitlauter) bei den verschiedenen Glie- 
dern einer Völkerfamilie im Verhältniss zu der Urform sich im 
Lauf der Zeit abwandeln. Diese Abwandlung ist eine instinc- 
tive, nicht das Werk bewusster, absichtlicher Änderung, und so 
ist die Lautverschiebung eine Art Naturgesela. Offenbar konnte 
aber dieses nicht in Betracht kommeu, falls in das semitische 
Idiom der sog. hebräischen Sprache indogermanische Namen in 
irgend einem Zeitpunkt nachträglich aufgenommen worden sind. 
Diese Aufnahme erfolgte jedenfalls nicht unbewusst, auch nicht 
nach einem durchgreifenden sprachlichen Naturgesetz, es konnte 
sich vielmehr nur darum handeln, die einem fremden Sprachstamm 
angehörigen Wörter so gut als möglich in die semitischen Laute 
des Hebräischen umzugestalten. Hiebei muaste aber aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ein doppelter Gesichtspunkt in Kraft treten. 
Einmal waren die ursprunglichen Laute so gut als möglich zu 
erhalten. Am vollkommensten wird diess erreicht durch mecha- 
nische Transliteration. Allein ganz abgesehen von der Frage, 
ob eine solche nicht schon den Besitz einer Schrift voraussetzt, 
und ob andererseits jene Aufnahme von indogermanischen Na- 
men nicht vielleicht schon stattgefunden hat, ehe das hebräische 
Volk schreiben konnte, — die Hebräer konnten zu diesem Mit- 
tel schon desshalb nicht greifen, weil es ihnen im angenomme- 
neu Fall nicht um ein wissenschaftliches Bedürfniss zu tbun war, 



mzecDy Google 



21 

sondern um ein praktisches, religiöses. Der Hebräer brauchte 
Namen, die ihn in der Tbat auch hebräisch anniutheten, keine 
monströse, Unverstand liehe unaussprechliche — wenn auch noch 
so correet wiedergegebene — Fremdwörter, und der grundver- 
schiedene Lautcbarakter des Indogermanischen und Semitischen 
hätte ihm ausserdem in hundert Fällen eine eigentliche Transli- 
teration d. h. eine getreue Wiedergabe sammtlicher Urlaute ge- 
radezu zur Unmöglichkeit gemacht. Es ist also wohl nicht an- 
ders zu erwarten, als dass wir — für den angenommenen Fall — 
eine Art der Umsetzung indogermanischer Namen in hebräische 
Form vorfinden, die wir am besten Transformation neimen. 
Dieselbe wtlrde darin bestehen, dass zwar der ursprüngliche 
Laut möglichst conservirt, dabei aber in einer mehr willkürlichen 
Weise der hebräischen Grammatik und dem hebräischen Wort 
schätz Kechnung getragen wird. Es lässt sich vorhersehen, 
dass in vielen Fällen eine ganz leichte Änderung in irgend einem 
Laut des ursprünglichen Namens die Folge haben konnte, dass 
die hebräische Darstellung desselben in der That eine regelrechte, 
ob auch im Sinn verschiedene, hebräisch-semitische Etj'mologie 
ermöglicht. Wo aber eine unwesentliche Änderung nichts aus- 
nchten konnte, da mag in einzelnen Fällen gar wohl auch eine et= 
was freiere gewaltsamere Hülfe eingetreten sein, um wirklich den 
Zweck einer Umbildung zu erreichen und etwas Volkathümliches 
zu erhalten. Die specielle Methode, die sich hieraus ergibt, wird 
daher bei dem Versuch einer Rückbildung hebräischer Urnamen 
in ihre vermuthliche indogermanische Urform vor allem die den 
hebräischen Lauten nächstliegenden indogermanischen beiziefacn 
und im einzelnen Fall nur dann von diesem Grundsatz abgehen, 
wenn sich nachweisen lässt, dass das Bedürfhiss einer semitischen 
Etymologisirung des herübergenoramenen Namens zu einer ge- 
waltsameren Umbildung Anlass gegeben hat. 

So viel zur Orientirung. Gehen wir nun an die Sache selbst! 

f. Sprachlicher Versuch. 

Wir wählen zuerst einigePersonennamen. Hier tritt uns 
ein Beispiel eines philologisch bedenklichen Namens entgegen in 
dera bekannten 

'Ahärön, dem Namen des ersten Hohepriesters des Vol- 
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kes Israel. Was sagt das bebräische Wörterbach zu diesem Na- 
men? Die Bildung iet eine grammaticalisch vollkommen normale 
und lexicalisch sehr häufige. Die Wurzel ist 'hr, die BiHungs-' 
silbe ein ursprüngliches &n '). Allein wie steht es mit der Etymo- 
logie? Das Hebräische weist die Wurzel 'hr sonst nirgends mehr 
anf, weder im Verbum, noch in einer Ableitung *). Man ist da- 
her vielfach so vorsichtig gewesen und hat auf eine Erklärung 
des Namens verzichtet. Inmierhin lässt sich eine naheliegende 
Auskunft hSren, zu der man gegriffen bat, indem raan das fr^- 
liehe 'ht mit y 'vr combinirte *J. Ein solcher Wechsel von me- 
dia h und V findet sich wiederholt (vrgl, z. B. dbr und dvr) *). 
Diessfalls bekämen wir auch einen recht annehmbaren Sinn, sei 
es doss man die Form als concretnm, sei es, das« man sie als 
abstractum fasst: 'Ahärön wäre der Glänzende (Lucius) oder 
der Glanz '). Mag nun der semitische Philolog bei dieser Aus- 
kunft sich vielleicht beruhigen, so drängt sieb doch dem Kenner 
des indogermanischen Alterthums fast unwillkürlich eine ander- 
weitige Erklärung des Namens 'Ahärdn auf. Geht er von der 
Möglichkeit aus, dass demselben eine indogermanische Form zn 
Grunde liegen könnte, so erscheint ihm die Bildungsilbe du als 
eine Contraction von nraprUnglicherem van, 'Ahärön wird ihm 
also zum Aharvan, und er hat mit Einem Mal den uralten ari- 
schen Namen ftlr ^Priester" vor sich. Zwar laatet dieses 
Wort im Sanskrit Atharvan, so lieiBat bekanntlich der vierte 



rieh nicht berbeiziehen 



1) OkhauieD, Lehtbnob der hebr. Sprüh«. 1861. 8. iOb. Ewild, Lebr- 
bneh der hebi. Spr. §. 16S. 

2} Ancb dM Aiftbische hat kein Verbain a| and Ton V* i|^| nur 

SM Haucgerfithe; ReehtbeichRfleobeit u. ägi. a. lUsat 
rbeiziehen. 
) Arab. *.[ anzünden von .[, jL) ^''''*- "^W scheint ans -|-i(t «b- 
geBohliffen eu aeia. Tgl. jf aceendil ignem und vocem extendil impudeniia 

SH 9fi 5 S "S 

( ) )1 f S )' Fensi' ; _J )I vox impvdentit) nnd ^ .[ entbrennen, anbrennen. 
S ^ ' < 

4) Vgl. ancb Hapfeld, die Paalmen. 2. AnS. herausg. Ton Riebm. IT, 19!- 
&) Der psaaiviaoben Wendung Fflrat'a ^ Erlenchteter kann ich mich 
niofat anaohlieisen. 
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Yeda Atharvaveda; das Ältbactrische oder „Zend'' - dee Äveeta 
aber bat neben atharvait auch noch die Form ätarvaOj nom. äth- 
rava. Allein wenn wir demnach in der bebräischen Namensform 
allerdings eine leichte Veratämmelung, eine Absehleifung des 
ursprünglichen th in h annehmen müsaten, biosichtlich deren ea 
flieh fragen könnte, ob sie dem ursprünglichen arischen Dialekt, 
dem 'AhärÖD entstammt, schon angehörte, oder ob sie auf Rech- 
nung der Transformation zu schreiben ist, so kann doch aus die- 
sem Umätand Angesichts der auffallenden sachlichen Überein- 
stimmung um so weniger ein Bedenken erwachsen, als die Falle 
im Anflehen durchaus nicht selten sind, in denen sich eine aspi- 
rata zum reinen Hauchlaut abgeschwächt hat. Die Urform von 
'Ahär6n könnte also ganz wohl Aharvan gelautet haben, doch 
liegt eine ausreichende Erklärung fiir eine Absehleifung bei der 
Transformation in dem Umstand, dass Bolclierweise das a der 
zweiten Silbe leicht zu conserviren war. Ob nun das Eine oder 
das Andere zutrifft, jedenfalls hat die Ableitung des hebräischen 
Worts aus dem Arischen das vor einer semitischen Etymologie 
voraus, dass wir einen sprachlich klaren und sachlich bedeutsa- 
meren Namen erhatten. Kann man auch darüber im Zweifel 
sein, was der ui'sprüngliche Sinn der zu Grunde Hegenden Wur- 
zel alh gewesen, — diese W^urzel ist in der ariechen Literatur 
als Yerbum gar nicht mehr gebräuchlich, wenn sie auch in einer 
Reihe von Nominalstämmen auftritt '), — so ist doch die Bedeu- 
tung des Themas athar, aus dem atharvan gebildet ist, um so 
weherer nachzuweisen. Sollte je das zendische ätar = Feuer 
(vrgl. das neupers. ätesh, armen, atr u, s, f.) wovon ätarvan = 
saccräos stammt, nicht wurzelidentisch sein mit athar, was man 
übrigens gemeinhin annimmt *), so steht es doch nach dem Zu- 
sammenhang der beidei-seitigen Literatur und Anschauung fest, 



1) athari, alharjn, fttharja, atharvan im Sanakric ächeiiien aHmmtlicIi 
hieber zu gebürcD. Im QriecbUclien dSrfis attaser ä6ijp (ivO^pi^), ävSof 
ävflpo^ der Name 'ASi[<i] beizuordnen seio. Vgl, übrigens l'reller, griecb. 
Mythol. 3. Aufl. I, 147. M. Müller, Wiisenecb. d. Spr. II, 577, Llurcb 
atbari (i.^f) iel der Begriff des IJpiUen , AufBcbiessenden nls Grundbegiift 
von y atb nabegelegl, 

2) S. Brockhaus, Vendidad Sade. Leipz. 1850. 8, 341. 347. Benfe;, 
SftmaTedo. Leipz. 1843. S. 7. 313. Laasen, indiacbe Allerthumaknnde. 
i. Aofl. Leipz. 1867. I, 630 f. 
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dass ebensowohl der atharvan des Veda, wie der des Ävesta we- 
sentlich der Feuerpriester ist, wörtlich: der mit Feuer (athar *), 
versehene. Es ist klar, dass diese Bezeichnung des PricBters ge- 
rade für den arischen Cultus charakteristisch ist, da in der ari- 
schen Religion Indiens und Erans das Licht und Feuer die her- 
vorragendste Bedeutung hat. Wenn nun aber die alttestameat- 
liclie Erzählung von 'Ahär6n eine Reihe von Zügen berichtet, 
die ihn nicht blos als den mit Feuer dienstthuenden Opferer 
überhaupt schildern, sondern seinem Feuer eine ganz beson- 
dere, charakteristische Bedeutung verleihen, wie Lev. 9, 24. {10, 
i. 2.), Num. 16, 16. 17, (35.) 46 f., so können wir uns von vorn- 
herein der Vermuthung nicht erwehren, dass auch hier auf he- 
bräischem Gebiet ein ursprünglicher Zusammenhang zwischen 
Name und Sache stattfinde, der einen mythischen Hintergrund 
zwar noch nicht beweist, aber doch wenigstens einigermassen 
wahrscheinlich macht. Wir werden in dieser Vermuthung aber 
weiter bestiirkt, wenn wir beachten, welche Stellung die Gestalt 
des Atharvan im Veda einnimmt. Hier ist das Wort nicht bloa 
ein nom. appellativum, sondern ganz überwiegend ein Eigen- 
name. Atharvan ist das priesterliche Urbild, der erste Opferer, 
dSr das Feuer vom Himmel herabgeholt hat. So heisst es: tvära 
agne pushkaräd adhj atharvä niramanthata niördhno vii^vaflja 
väghatah „Dich Agni (Gott des Feuers) hat aus dem Lotos- 
kelch ') Atharvan durch Reiben hervorgelockt; thal^s allen 



1) atbitr bezeicbnet offenbar daa Feuer sla ä^t in spitzen FUmmen 
Emporschiegeende, wie auch ävSps^ die Kohle eigentlich als solche, aus der 
Boch Fouerflamraen berTOrschicBaen , bedeulel, was aoch durch die andere 
Bedeutung Karfunkel bestätigt wird. Vgl. besonders RgT. IV, 6, 5. und 
BBhtlingk-Roth, Sanskritwärterbach b. t. sthari. 

2) pushkara fnsst BShtlingk-Roth im Sinne von „Kopf des Löffels" so. 
OpferlbfTels. SäjaUa nach den Taittll-. versteht die Erde als punhkarnpnrns 
(Lotosblatt) darunter. Benrey deutet ebenfalls auf die Erde und iibt'rsetzt : 
„ob der ernährenden" (Sam. V, 8. 213). Alkin pusbkarSd sdhi bezeichnet 
nicht das Ziel, sondern den Aasgangaponkt der Bewegung, den Ort, aus 
dem und von dem her daa Feuer gerieben wird; und pusbkarn, das eigent- 
Uob die Bliithc des blauen Lotos ist, wird hier als bildlicher Name des 
Himmelszeltes gehraucht, das ja einem blauen Blumenkeleh vergleichbar 
iat. Daraus erklärt sich die Bezeichnung der den Weltuntergang berbei- 
(QhieDdcD Wolken pushkarävartaka, ron denen die PurUla wissen : sie haben 
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Opfernden euTOr« (ggv. VI, 16, 13. S4ra. V. I. I, 1, 9.). Ge- 
wisa ist es nicbts Zufälliges, daas aucli in 'Äbärön's Geschichte 
im Zusanunenhang mit seinem prlesterlichen Walten wiederholt das 
Feuer unmittelbar vom Himmel kommt, ja daas gerade durch das 
wunderbare himmlische Feuer, das sein Opfer verzehrt, Er als der • 
wahre, von Gott bestellte Priester documentirt wird. Wir hätten 
also neben der lautlichen Identität auch noch eine bemerkena- 
werthe sachliche Parallele zwischen dem vedischen Atharvaii 
und dem 'Ahärön dea alten Testaments gewonnen. Und gerade 
dieser Umstand kann uus im Zusammenhang mit einem weitern. 
dazu dienen, den Ort naher zu bestimmen, wo wir die Heimat 
dea hebräischen 'AhSrön zu suchen haben, falls dieser Name 
wirklich ein ursprünglich indogermanischer wäre. Dass wir näm- 
lich jedenfalls auf arischen Boden verwiesen werden, ist schon 
gezeigt: es kann aicb nur um das Culturgebiet handeln, dem das 
Hanskritvolk und das Zendvolk augehörte. Allein vnr können 
einen Bchritt weitergehen und das hebräische 'Ahär6n genauer 
einweisen. Im Avesta ist Atharvan reines uom. appell. :^ Prie- 
ster; daaaelbe lässt sich von 'Aharön im A. T. nicht sagen. 
Zwar fasst das A, Testament die Priester gerne in der Beizeich- 
nung ben§ 'Ahärön, b§th 'Ahärön (Jos. 21, 4. Ps. 115. 10. 
12. 118, 3. 135, 19.) zusammen, und der Talmud bildet nach- 
träglich das denominativum 'ahärönim. Dagegen iat 'ahärdn ^ 
Priester vollständig in Abgang gekommen und durch das Appel- 
lativ köh^n ersetzt worden; ja ein anfänglicher appellativischer 
Sinn vou 'ahärön ist so sehr dem Sprachgefühl entfremdet, dass 
'Ahärön hakköh^n eine ganz geläufige Verbindung ist. Etwas 
ganz Ahnhches begegnet uns aber auf indisch -arischer Seite. 
Auch dort ist das Appellativ atharvan schon in aohr alter Zeit 
zum Eigennamen geworden und später als Bezeichnung des Prie- 
sters völlig verdrängt worden durch den Begriff brahmin (bräh- 
mana) *). Hienach scheint sich der hebräische 'Ahärön näher 
,zum Atharvan des Sanakritvolkes, als zu dem atharvan des 



ibrun N'amcn dnher, dass sie den Lataskeloli d. i. den Himmel Umsturz 
Aueserdem vergl. die Bt^dentuiig sntiiriksba (Loftraam), die puihksrit 
K«ißh. 1, 3. Nir. 5, U lint, 

I) Weitere Bi'legaielUii zu aihnrvBn s. Bäh tlingb- Roth S.W. g. r. 
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Ävesta za stellen. Wir haben vorläufig diese Conjectur als 
einen Gresichtapunkt fllr weitere Fälle unsrer Untersuchung im 
Äuge zu behalten '). 

An die Analyse des Namens 'Abärfta reiben wir passend 
noch ein anderes Beispiel eines dunklen, sprachlich verdächtigen 
Fersonnamens an, indem wir denNamen PlnSch&s untersuchen. 
So heiast der Sohn 'ÄKäzär's und Enkfl 'Ahirön'a (Ex. 6, 25). 
Was aoU dieser Name bedeuten ? Hier ist man im Grund um 
Aaskunil weniger verlegen, als vorhin ; man verftlgt über zwei 
Erklärungen : man macht entweder einen „ehernen Mund" oder 
ein „^cblangenmaul" aus ihm, im erstem Fall setzt man n&cb&s 
mit chald. n^chäsb gleich, im letztern mit hehr, nächäsh. Ks ist 
jedoch hier sogleich zu bemerken, daas die nach der Form FfnSchJts 
anzunehmende y nchs im Hebräischen sich gar nicht findet, weder 
im Verbum, noch in Ableitungen , wenn freilich Fürst in seinem 
Wörterbuch keinen Anstand nimmt, eine y nchs ^ orakeln nebst 
einemKomen n&cbS«^ Orakel sich zurecht zu machen, wie er auch 
auf der andern Seite die Ableitung des pl — aus einem ebenso 
utopischen pinch vorschlägt. Dagegen weist allerdings das Ara- 
bische nicht nur die Wurzeln nchs und nhs neben nhsb im Sinn 
von „stechen, beissen", sondern auch die Wurzel nchs =: hart, an- 
dringlich sein, auf. Mag man daher auch das hebr. n&chäsh 
■•(oder auch uachasb) einerseits und das cbald. niichäsh mit den 
beiderlei arabischen Wurzeln corabiniren, wie denn das Ara- 
bische das Wort nuchäa := Erz hat, so kommt man doch selbst 
auf diesem semitisch comparativen Weg zu keiner sicherem 
Qrundlage für die Erklärung des fri^ücben Namens, abgesehen 
davon, dass die eine wie die andere Deutung auch sachlich in 
der That gar wenig vertrauenerweckend i^t. Unter solchen Um- 
ständen mag es uns füglich nicht verübelt werden, wenn wir von 
der Annahme der Möglichkeit einer nichtsemitischen Herkunft 
des Namens ausgehend den Frobirstein der indogermanisch an 
Etymologie anlegen, u. z. greifen wir, nachdem sich bei 'Ahir6n 
das Arische, speziell das Sanskrit so wirksam erwiesen hat, folge- 
richtig in erster Linie zu den Mitteln des Letzgenannten. Von 
den einzelnen Couaonanten des Namens PlnScbas sind sämmt- 



1) Vgl. Lassen, iod, illetlh. I, i 
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liebe ohne Verändernng in sanakritische umsetzbar mit der einen 
Äusnalinie des cb. FUr diesen dumpfen Laut mÜBsen wir eine 
möglichst adäquate Compensation finden. Diese wird nicht in 
sanakri tischen kh zu suchen sein, das vielmehr dem hebräischen 
kh am nScbsten kommt, sondern viel wahrscheinlicher in dem 
Sibilanten (j, dessen Aussprache ein dem ch sich näherndes sb 
ist. Dieses i; gebt bekanntlich im Prakrit mehrfach in h über 
(z. B. daha = da<;a and = dr^) '), das wir uns in diesem Fall 
wohl stärker zu denken haben, als gewöhnlich; ebenso entspricht 
dem <} des Sanskrit das germanische b (^ata = goth. und angels. 
bund = hundert) , das Neupersische aber zeigt in vielen Fällen 
für 9 ein ch (z. B. chüb = <;ubba, chuahk =: i^ushka). Gehen 
wir hieven aus, so werden wir zu der Ännabme geführt, 
Plndchös sei eine Transformation von ptna^äs oder ptuatjas*). 
Eine nähere Betrachtung wird aber sofort für diese letztere 
Form unser volles Interesse in Anspruch nehmen. Plna^as^ 
ist ein reguläres Compositum (Tatpurusba) von ptna und <;as, 
dessen Bedeutung wäre: qui ferit turgida. Auf den ersten 
Blick könnte es freilieb scheinen, als hätten wir damit eine 
noch sonderbarere Bedeutung für den fraglichen Namen er- 
halten, als diejenige war, die sich uns bei einer semitischen 
Etymologie, darbot. Allein beachten wir doch, was Num. 25, 
6 — 8 von PtnSchfta u. z. gerade als charakteristische Ge- 
schichte (vei^l. Pb. 106, 29. 30.) erzählt ist. „Und siehe ein 
Mann aus den Kindern Israels kam und brachte unter seine Brü- 
der eine Midianitin, und iiess Mose zusehen und die ganze Ge- 
meine der Kinder Israels, die da weinten vor der Thür der Hütte 
des Stifts. Da das sähe Pinehaa, der Sohn Eleasars, des Sohnes 
Aarons, des Prieatera, atand er auf aus der Gemeine, und nahm 
einen Spiess in seine Hand, und gieng dem israelitischen Manne 
nach hinein in den Hurenwinkel, und durchstach sie beide, den 
israelitischen Mann und das Weib, durch ihren Bauch. Da hörte 
die Pli^e auf von den Kindern Israels". Ich frage: lässt sich 
der Mann, dei: diese eigen thüraliche That vollbracht hat , kürzer 

1) Lassen, inslituiiones ling. pracriticne p. 194. 

2) Der Übtrgsng des auslautenden a von ptna in blossen KalbTokal 
ist völlig nsturgemüsB. Es ivird dor Erinnerung an die in Indien noch jeUt 
fibliohe Ausajiraclie' der ansUntenden a nicht bedürfen. 
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uud treffender benennen als mit Ptna^as? Benti dass plna 
(schwellend), das mit Vorliebe von Körpertheilen gebraucht 
wird, zur euphemistischen Bezeichnung des in der Erzählung Gre- 
meinten sich sehr gut eignet, ist klar '). Wjr hätten also aber- 
mals einen auffallenden Zusammenhang zwischen Name und 
Sache: im Namen wird die Geschichte auf einen kurzen Aus- 
druck gebracht. Wir haben schon oben dieses Zusammentreffen 
als Kriterium des Mythus bezeichnet. Stehen wir hier -vor einem 
solchen, mit andern Worten : entspricht der Num. 25, 6 — 8 be- 
richteten Geschichte eine Naturanschauung? Im Veda wird die 
Y^ pt und ihre Ableitungen ptpivai^s uud pina besonders häufig 
von Gegenständen gebraucht, die eine Flüssigkeit enthalten, so 
z. B. von dem vollen Euter der Kuh, von den schwellenden 
Brüsten des Weibes*). Ebensonahe lag die Anwendung' auf die 
von Wasser strotzenden Wolken (megha), die wir gleichfalls 
finden. Rgv. I, 181, 8, ruft der Dichter den A^vin (Dioskuren) 
zu : vrshä väKi megho v{-shanä ptpäja gor na seke manusho da^asjan 
„eure saftige Wolke , ihr Kräftigen , strotzt wie beim Milcher- 
guss die Menschen beschenkend". Die Begriffe des Schwellens 
und Überströmeus gehen hier in einander über. Offenbar dürfen 
mr aber nur bei der Anschauung der regenschwangern Wolke 
stehen bleiben, um sofort eine einfache und treffende Natur- 
parallele zn uns^er alttestamentlichen Erzählung zu bekom- 
men *). Dann Ist die in v. 6 beschriebene Situation von der 



1) Gb fragt aiuh meinee Erauhtens sehr, ob kauplna ^dU Scbaamtheile 
nnd das Tuch um dieselben) von hüpa abiuleilen ist, »Ee Böhtlingk-Both 
anDebmen, da küpa im Sinn von pndenda nicht vorkommt. Ea liegt oKber 
an kupina (kn + pJna) eu denken, wofiir i. B. kapclb, kabitli Änalogieen 
wBren. Damit hatten wir «ine weitere BesiStignng für die oben dargelegte 

Hedeutang von pina in unsrem concreten Fall. Man rergl. ar. ^CXUwO . 
von 7^-*^ pingiiU fitif. 

2) ßgv. II. 32, 3. III, 83, 10. VII, 96, G. Vgl. ?gv. II, 13, 1 (Shanft 
Hbhavat pipjilBh! pajah). 

3) Vgl. auch de GnbematiB, die Tliiera in d. indogerm. Myth. S. 641 f. 
Indta durchbohrt mit seinem Gescfaoss den I'ipru (den Vollen, Geachwol- 
Jenen) und die süliwarabauchigen Hexen, — beides Pereonificationen der 
regenschwangern Wolken. — Bekannt ist übordem , das« der Gewittervor- 
gang in einer Reihe indogermanischer Mythen aU ein geBchlechtlieher Act 



ADScIiauang der sich zusammenbaUeDden , von Wasser stroUen- 
den Wolken genommen. Waa v. 8 Fln^cbäs verrichtet, „qui 
ferit pinguia", das geschieht in dem Ängenblick, wo der Blitz 
" die geßchwäugerten Wolkenmassen zerhaut oder duruhstictit, 
indem er in das nächtliche Dunkel derselben (qub bSh) eindringt. 
Und der Erfolg, der nach v. 8 in dem Aufhören der Plage be- 
steht, ist deutlich die Beseitigung der Dürre des Erdreichs , das 
nun durch den Erguss der im Gewitter entladenen Wolken ge- 
tränkt und neubelebt wird. Wir hätten also in dieser eigen- 
th Um liehen Erzählung einen deutlichen naturgeschichtliohen 
Hintergrund entdeckt, und es muss untef' allen UraBtändeii die 
Möglichkeit zugegeben werden, daas wir hier die durch den 
prophetischen Geist der altteHtamentlichen OfFenbaning vollzo- 
gene Transfo'rmation eines Mjthua vor uns haben, "der zu den 
zahlreichen vom Gewitter handelnden Mythen der ariechen 
Völker einen weiteren Beitrag liefert'). Dabei fällt gerade der 
Umstand, dass uns der Name Ftna^as in der Literatur des indi- 
schen Sänskritvolks nicht begegnet, noch besonders in's Gewicht, 
sofern er vermuthen lässt, dasa die auf Grund der angestellten 
Untersuchungen sicli nahelegende Verwandtschaft althebräischer 
und indisch-arischer Anschauungen eine gewisse Selbständigkeit 
und Originalität der ersteren gegenüber den letztern nicht aus- 
schliesst. 

Schreiten wir nun nach diesen nicht eben entmuthigenden 
Anfängen in unsrem esploratorischen Indnctionsverfahren fort, 
so möge im Weitern der eine und andere alttestamentliche Per- 
sonname berücksichtigt werden, der sprachlich oder sachlich 
einen anerkannt mythologischen Schein hat. Untersuchen wir 
einmal den Namen des Richters 



gefaSBt ist. Uan vergl. in dieser Betiebang besonden A. Enbn , Herab- 
knnft iea Fenera. 

1) Aacb die Egyptologie bat aicb am Namen versucht, and Laatb in 
„Moaea, der Ebrfier xt. b. vi." bat in demselben einen Beleg danir gefunden, 
daas Qm die Zeit des Exodus eg;pliach formirte Namen Ton den EbrKern 
adoptirt irurdeii. Der Name soll „der Neger" (nelss -f- beatimmter Artikel) 
bedeuleo. Zeilschr. der d. morg. Uesellscb. XXV, 139. Was es um dcr- 
Mtige „Belege" ist, wird im Verlauf unserer Untersuchung aicb immer klarer 
bwauestelUn. 
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Jiphtäcb. „Wir finden hier zum eretenmale eine auf- 
fallende Ähnlichkeit mit griechischen Sagen. Der aus der lUade 
bekannte Idomeoeus von Kreta erkaufte von Foaeidon die glück- 
liche Heimkehr über das Meer durch daa Gelübde, das erste ihm 
in der Heimath begegnende zu opfern, su muss er seinen eigenen 
Sohn opfern, wird aber dafür von den Göttern durch eine 
Seuche, von seinen Mitbürgern durch Verbannung gestraft; ao 
erzählt wenigstens (Homer schweigt davon) Servius zu Virgit 
Äen. 3, 121. 11, 264. Bekannter ist die Sage über Ipbigeneia: 
und man könnte sogar zwischen den drei Namen Iphi, Idomenens 
und Jiftah irgend eine Verwandtschaft suchen. Dazu kommen • 
die Ähnlichkeiten zwischen dem sogleich folgenden Simson und 
Herakles , welche zum Theil unverkennl>ar sind. Auch können 
wir nicht leugnen, daas solche Sagen von einem Volk zum andern 
wanderten ; sowie dasa die Griechen viele von Asien her über- 
liefert erhalten haben. Aber auf welcher Seite dann die grössere 
UrsprUn glich keit dieser Sagen liege, kann nicht zweifelhaft sein. 
Dass in Simson's Leben manche Züge aus einem dem gewöhn- 
lichen mosaischen Geiste fremden Gebiete aufgenommen sind, 
wird bald erläutert werden : nichts kann aber gewisser sein, als 
dasB Jiftah und Sirason acht hebräische Helden dieser Zeit 
waren" '). Mit diesen Worten couatatirt Ewald ein Doppeltes : 
1. die anfallende Ähnlichkeit, wo nicht Verwandtschaft zwischen 
der Erzählung von Jiphtäch und griechischen Mythen, 2., die 
hebräische Originalität Jiphtfich's. In beiden Punkten vermag ich 
ihm nicht zu widersprechen, Btatt aber bei der vagen Conjectur 
stehen zu bleiben, „man könnte sogar zwischen den drei Namen 
Iphi, Idomeueus und Jiftah irgend eine Verwandtschaft suchen", 
ziehe ich es vor, nach Anleitung der zwei schon gegebenen Bei- 
spiele den Namen Jiphtäch einer genaueren Betrachtung zd 
unterziehen. Faast man ihn hebräisch-semitisch, eo bedeutet er 
den „der eröffnet", was man etwa auf die kriegerische That des 
Helden bezieben könnte (Jud. 11, 32. 33). Allein es fragt sich, 
ob wir hier nicht ebensogut wie bei 'Itfifitutt eine indoger- 
manische Wortbildung anzunehmen haben, die erst in Jiphtäch 
transformirt wäre. Der Umstand, dass die Etymologie jenes 

l) Enald, G«soh. dea Vulk. Inr.'II, t>l5. Anm. 1. 
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griechiachen Nameoa, der mdglicherweiae einen Anhaltspunkt 
bieten könnte, dunkel ist, mag uns um ho mehr veranlaaeen, auch 
hier wie bisher vom Sanskrit aus einen Versuch zu machen. 
Uud in der That gibt uns diess die Mittel zu einem Compositum 
an die Hand, das lautlich dem Jlphtäch vollkommen entspricht, 
nämlich zu dem Tatpurusha : ibhadä^. Hier wäre wie in PtnSchäs 
an die Stelle eines ursprilnglichea <; ein hebr. eh getreten ; ausser- 
dem hätte die urapriiaghche Namensform in der Transformation 
ein anlautendes j erhalten, womit das Wort einer grossen Kate- 
gorie hebräischer Namenbildungen angepasst ist '). Endlich 
wäre, wie es scheint filr die Lautfolge bh d 9 gerade die y ptch 
(phthch) gewählt worden, weil sie unwillkürlich sich als sinu- 
reiche Compensatiou erbot. Was soll nun aberlbhadä^, be- 
deuten? Ibha ist ein altindisches Wort '), das die Familie im 
Gregensatz zum Hausherrn und die „Hörigen" gegenüber vom 
Fürsten (rä^aa) bezeichnet. Sofern es die Angehörigen, die 
Hausgenossen bedeutet, scheint es den Gesichtspunkt der Unter- 
thänigkeit, des dienenden Verhältnisses zu betonen '). Deswegen 
wird z. B. Rgv. I., S4, 17. der toka neben dem ibha besonders 
genannt (Kind und Gesind). Die-socialen Verhältnisse des Alter- 
thums stellen jedoch einer Ausdehnung des Begriffs ibha auf 
Bämmtliche Bewohner von Haus und Hof ausser dem Herrn, 
abo, auch auf Weib und Kind des Hausherrn (wie bei farailia) 
keinerlei Hinderniss entgegen. Der zweite Theil unsres Com- 
positums enthält die y" däq, die gleichfalls im Veda u. z. sehr 
häufig auftritt und die Huldigung, welche man einem Gott 
mittelst eines Opfers darbringt, bedeutet. Mehrfach finden wir 
die Verbindung von däi; mit samidh (Brandopfer) *} ; auch kommt 
em Compositum dfidäi; ^ Übel huldigend, nichts verehrend, un- 
&omm vor. Hieraus ergibt sich, dass ibhadä^ so viel ist, als 



1) OUbaoBeii, Lehrb. d«T bebr. Spr. S. 617 f. Cf. de Lsgarde, pMl- 
teriam jnsta Bebraeoa Hieronynii 1ST4. p. 1S4. 

2) Vgl. ?gv. I, 84, 17. IV, 4, I. VI, 20, B. IX, 57, 8. 

8) Ich halte V^ ibh lire iobh flir eins Variation von in, in* {beniltigen, 
bemeiBtern) iroroacb ibha, ibhja die Qewalt, das BeTBIIigta bedeutet. Mit 
dcrselbeo Wurzel combimre iob du griech. I<pi und It, h6t. - 

*) Vgl. 9gT. III, 10. 8. VI, 5, 6. VIII, 19, 14 und Bübdingk-Soth 
8-W. ■. V, dft9. 
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„der sein Angehöriges (UutergebeDeB) opfert". 
Abermals hätten wir sonach einen Namen Tor uns, der nicht nur 
sprachlich vollkommen regelrecht und klar ist, auch die vorlie- 
gende hebräiacb-aemitiBche Form als adäquate Transformation 
begreifen lässt, sondern der tlberdem ein merkwUrdigea Licht 
auf die Jud. 11 berichtete Geschichte wirft, sofern er abermals 
kurz sagt, was hier in plastischer Weise ausführlich geschildert 
wird. Wüssten wir nun nur soviel, so wären wir immerhin be- 
rechtigt, auch hier eine mythische Grundlage zu vermuthen. 
Gliickhcher Weise sind wir aber im Stand, nicht blos vom 
Namen Jiphtäch, sondern auch von der an denselben geknüpften 
Geschichte eine Analyse zu geben und dadurch das Vermuth- 
liche in aller Form zu beweisen. Will mir freilich der Leser 
hiebei folgen, so darf er für diessmal einen etwas weitern und 
besf^werlicheren Weg nicht scheuen. Wir müssen zum Behuf 
einer mythologischen Beleuchtung der Geschichte von der 
„Tochter Jephtha's" für einen Augenblick den alttestam entlichen 
Horizont verlassen und der indischen Sage unsere Aufmerksam- 
keit zuwenden. 

Das 9^tapathabrähmana erzählt uns eine merkwürdige Le- 
gende „von dem Verjüngungsborn" '), die richtig gedeutet einen 
werthvollen Beitrag zum Verständniss der Geschichte Jiphtäcb'a 
liefern wird. Ich gebe den Wortlaut derselben nach der von 
A. Weber schon veröffentlichten Übersetzung '), 

„Als nämlich seien ea die Bhrgu seien es die Afigiras die 
Himmelswelt erlangten, da blieb Kjavana, sei es der Bhärgava 
. oder sei es der ÄBgiraaa, als alt und in gespenstischer Gestalt 
zurück. Qarjäta Mänava wanderte gerade mit seinem Clan um- 
her. Er liesB sich gbrade dort nachbarlich nieder. Seine Knaben 
bewarfen beim Spiel jenen Alten von gespenstischer Gestalt, mit 
Erdklössen, indem sie ihn verächtlich hielten. Da zürnte er den 
^rjätischen. Er schuf ihnen Zwietracht, Vater stritt mit Sohn, 
Bruder mit Bruder. Qarjäta überlegte sich 's: „was habe ich 



1) gat. Br. IV, 1, 6, 1-15. 

2) Weber, indiscbe Streifen I, 13-15. Die TransBcripiioii Wtlier's 
bab« icb aue ^rakiUcheu ICiicIisicbten Dicbt bciiibergeDümmea; die DJSercDi 
wSte rsr iiiancbeu Leser ilüreiid genesen. 
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wohl gathau, dasa mir dieas widerfahrt?" Er Ijess die Kuh- 
hirten und' Schafhirten zusammenrufen. Er sprach: „wer von 
Euch hat hier irgend etwas (Besonderes) gesehen ?" Sie spra- 
chen: „dort liegt einManiij ein alter, von gespenstischer Geatalt: 
den haben die Knaben mit Erdklössen beworfen, ihn für verächt- 
lich haltend." Da erkannte er: „das UtKjavaaa." Er schirrte den 
Wagen an, nahm Sukanjä, die ^arjäta-Tochter (seine T.) mit sich, 
und eilte fort. Erkam dahin, wo derRshi war. Er sprach : „ol^hil 
Verneigung dirl weil ich's nicht wuaste, habe ich dich verletzt. 
Hier ist Sukanjä. Durch sie bitte ich dich um Vergehung. Möge 
mein Clan wieder einträchtig sein l" Da ward sein Clan wieder 
einträchtig. parjätaMänava aber zog fort von da: „damit ich nicht 
noch ein Mal ihn verletze," Die beiden Ä^vin wanderten damals 
gerade als Arzte wirkend umher. Sie traten zur Sukaojä, begehr- 
ten mit ihr sich zu paaren. Sie aber wollte nichts davon wissen. 
Sie sprachen zu ihr: „o Sukanjä (schöne Maid), wie kannst du bei 
diesem Alten, von gespenstischer Grestalt liegen ? Komm zu uns 
beiden." Sie sprach : „wem mich der Vater gab , den werde ich 
moht verlassen, so lange er lebt." Da ward dieas der Rshi ge- 
wahr. Er sprach: „o Sukanjä, was haben die Beiden da zu dir 
gesagt?" Sie berichtete es ihm. Er, so berichtet, sprach: „wenn 
sie Dir ea wieder sagen, so sage Du ihnen: ihr seid Beide nicht 
ganz vollständig, nicht ganz vollkommen, und doch tadelt ihr 
meinen Gatten!" Wenn sie dann zu Dir sagen: „warum sind 
wir nicht vollständig, warum nicht vollkommen", dann sprich zu 
ihnen: „macht mir meinen Gatten wieder jung, dann will ich es 
Euch sagen." Sie sprachen: „schaff ihn hinab in den Teich dort. 
ilit welchem Lebensalter er wilnachen wird, mit dem wird er 
wieder daraus hervorgehen," Sie schleppte ihn zu dem Teich 
hinab. Mit welchem Lebensalter er wUnschte, mit dem gieng 
er daraus hervor. Da sprachen sie: „o Sukanjfl, warum sind wir 
nicht vollständig, warum nicht vollkommen?" Da antwortete 
ihuen der ^shi selbst; „die Götter feiern dort im Kurukshetra 
ein Opfer. Euch schliessen sie von dem Opfer aus. Darum seid 
ihr nicht vollständig, darum nicht vollkommen." Da giengen die 
beiden A^vin fort, sie kamen zu den das Opfer feiernden Göttern, 
als' gerade das Bahishpavamänam (der Canon der Morgenfeier) 
bereits vorüber war. Sie sprachen: „ladet auch uns daau ein!" 

Qrin, ERTÜtsT der Usnschlieit 1. 3 
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Die Götter aber sagten: wir wolleo Euch uicht dazu einladen. 
Ihr habt Euch, zu viel unter die Menschen Euch mischend, um- 
hergetrieben als Arzte wirkend." Da sprachen sie: „ihr opfert 
ja mit einem kopflosen Opfer!" „Wie so mit einem kopflosen?" 
Ladet auch uns dazu ein, dann wollen wir es Euch sagen." „So 
sei's", damit luden sie sie ein und schöpften für sie diesen den 
beiden Ä9vin geweihten Schoppen. Da wurden sie die beiden 
Opferpriester des Opfers." — 

Dass der Inhalt dieser Legende ein mythischer ist, kann Nie- 
mand verkennen. Versuchen wir eine Erklärung. Ejavana, d. i. 
der Entschwindende, der als gespenstischer Älter eingeitlhrt wird, 
ist die niedersinkende Sonne, der Tithonos der Griechen, der 
„von der Hitze des Tags gleichsam aufgezehrt, verdorrt und ver- 
altet, zum Symbol des Alters geworden ist" '). ^^^ü^** Mänava 
verräth noch deutlicher durch seinen Namen, daas er eine Fer- 
aonification der sternhellen Nacht ist*). Ein Zusammentreffen 
der Beiden in der Erzählung begreift sich daher so gut, wie das 
Zusammentreffen der heraufziehenden Nacht mit der nieder- 
gehenden Sonne. Die mit Kügelchen werfenden Knaben ^^rjä- 
ta's sind deutlich die Sterne , die auch sonst aus naheliegenden 
Gründen als Knaben und als Schützen vorgestellt werden'). 
Die bei Sonnenuntergang mehr und mehr erglänzenden Sterne 
scheinen dem hinsinkenden Sonnenball höhnisch ihre Strahlen 
zuzuwerfen. Nach Sonnenuntergang wird das Gefunkel immer 
intensiver, und es ist, als ob die ganze Schaar mit einander in 
Streit läge. Der Mythus motivirt diese sinnig mit einer Anstif- 
tung Kjavana's, der sich rächen will. Über eine Weile wird 



1) Vgl. ¥gy. I, 116, 10, M. Müller, Wisaenscb. d. Spr. II. 470. Prellw, 
griech. Mjthol I, 344 f. und die bekannte Stelle aas Mimnermoa (Stob. 
Flor. 116, 33): 

TiSMvGi filv tSuxiv l^iiv xaxbv a<j>Sttov i Ztu; 

2) ^aigäta ist aus f srjä, Kohr, Pfeil gebildet und bedeutet nobl wi» ^aiva 
einen mit Pfeilen hantblerenden Qott oder DHmon. Der ZaiammeDhang 
neUt auf die äurpa, die Strableo Behieseen. FUr ^atjA wird von iadiBcheii 
LesikograpbeD auch die fiedeatung „Nacht" angegeben. (arjAta eracbeiDt 
alB äcbützling der A^vin ^gv. I, 112, 17. 

3) Vgl, Preller, gHeob, Mythol. I, 340, 368 (cwrpiipXjjT«). 
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dem 9*"^^*^ ^^ feindaelige Treiben seiner Jungen gar zn bunt. 
Er erfährt, Jass er diesen häuBllchen Zwiat dem verletzten Kja- 
vana verdanke, und geht daher diesem mit seiner Tochter Su- 
kanj& entgegen, um dieselbe als Gattin anzubieten und ihm da- 
durch Genugthiiung widerfahren zu lassen. Wer soll diese 
„schöne Maid" anders sein, als Eos, die Gattin des Tithonos, 
jene strahlende, jungfräuliche Göttin üshas, der die alten vedi- 
schen Dichter so manches begeisterte Lied gesungen? Kjavana 
nimmt die Jungfrau entgegen und im nächtlichen Clan wird es 
Friede, ^arjäta zieht hinweg. So ist ea in der That; die Mor- 
genröthe umarmt die aufgehende Sonne, in diesem Augenblick 
erbleichen die vorher so lebhaft funkelnden Sterue, und die 
Nacht selbst flieht vor dem anbrechenden Tag. Damit haben wir 
im Grund schon einen vollstündigen , in sich abgeschlossenen 
Mythus von der Morgenröthe. Der weitere Verlauf der Legende 
hängt imn aber noch einen mythischen Zug anöden wir ebenfalls 
beachten mlissen. Nach einer Weile erscheinen die A^vin , die 
Götter des Zwielichts, und verlangen mit der Sukanjä sich zu 
verbinden, werden aber von der Geliebten der Sonne'zurückge- 
wiesen und dazu beredet, ein Mittel anzugeben, das den gealter- 
ten Sonnengott verjüngen kann. Sie rathen ihr, den abgelebten 
Greis in den Teich hinabzubringen und daselbst ihn jung zu 
baden. Offenbar vollzieht diess die Ushaa, wenn sie als Abend- 
röthe den Sonnenball in den westlichen Gewässern versenkt '), um 
ihn am folgenden Morgen mit frischer Jugendkraft und neuer 
Schönheit ausgestattet im Osten wieder aus dem Wasser heraufzu- 
führen. Wir haben sonach in unsrerLegende eine doppelte, in sich 
verbundene Schilderung des Sonnenuntergangs und Sonnenauf- 
gangs mit besonderer Hervorhebung der Erscheinung der Morgen- 
röthe, u. z. so, dass im ersten Thell der Untergang (der Alte), 
im zweiten Theil der Aufgang der Sonne (der Verjüngte) in den 
Vordergrund tritt *). 

1) II. 8, 485. iv S' EitEs' 'Qxe'i^ Xa;tnpbii ^äo: i^eXCoio- Vgl. mit dem oben 
ernähuten Teich den LoCosteicIi Anjatabplakehä Id d«r Urva<;ilegende ^at. Br. 
XI, 6, I, 4. Weber, ind. Strsifen I, 16, M. Müller, Eaaays 11, 88-94: Kuhn, 
Hurabtunft des Feuers S. 61 (f. AuBserdcm die Vorstellung von Varitga als 
dem Qolt der wesilicben Waaser All). V. VII, 83, I. IV, 40. 3. n. h. 

i) Wenn Weber (Ind. SCud. I, 418), i. Eckstein (legendes brabmam- 
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Auf eine Verwandtschaft dieser indiecheiu Legende niui mit 
der Geschichte von Jiphtäch ftlhren sprachliche und sachliche 
Indicien zugleich. Schoif der Name des Vaters von Jiphtäch : 
Gil'ädh erinoert lautlich betrachtet unwillkürlich an einender 
dort vorgekommenen. £a kann derselbe sehr wohl aus einer 
ursprünglichen Form ^'arjäta umgebildet sein, indem analog 
dem Übergang von sanscr. tf in griecb. k, lat. c aus Qarjäta 
zunächst Qarjäth wurde, und diese Form , die dem hebräiBchen 
Wort qirjäh = Stadt sich näherte, zu dem ähnlich lautenden 
geographischeu Namen Gil'&dh weiterführte >). Mit dieser nahe- 
liegenden Transformation wäre (Ur die an den Namen sich hef- 
tende Geschichte zugleich ein passender Schauplatz gewonnen 
gewesen, Jiphtäch wurde damit zum „eigenthUmlichen Helden" 
des OstjordanlandeSj dessen grösster Theil eben jenen Namen 
Gil'ädh trug *). So sehr nun aber eine solche TransformaUou 
von Qarjäta in Gil'ädh sprachlich möglich ist und dem verglei- 
chenden Blick sich aufdrängt, würde doch diese Combination 
völlig in der Luft hängen , wenn sie nicht noch augenscheinliche 
sachliche Stützen erhielte, und an solchen fehlt es allerdings 
nicht. £a ist mit Kecht darauf hingewiesen worden, daas der 
angebliche Vater Jiphtftch's mcht eine bestimmte geschichtliche 
Person gewesen sei. dass vielmehr Gil'ädh Jud. 11, 1. '2 nach 
dem Zusammenhang (cf. 10, 18. 11, 1. 6 ziqn§ Gil'&dh) und 
sonstigen Analogieeu (Num. 26, 29. 30. 27, 1. 36, 1. Job. 17, 
1. 3.) als Bezeichnung des gleichnamigen Landes und seiner 



qaea p. 14} uod Knbn (a. a. O. S, 10) dan KjaTanainjthus auf den Vor- 
gang des Oewittera gedeutet haben, so bemerke ich hiezu nnr was KnhD 
selbst auigeBprocben hal; die Vorstellungen der aus den Nebeln des Mor- 
geoa udA den Wolken der Wetter hervorbrechenden Bouue scheinen sich 
Trübzeitig miteinander verbanden za haben" (b. a. O. S. 60), und behaupte 
neben der ZulKesigkeit Jener DentUDg ebenso entschieden die Riobtigkeil 
der hier gegebenen. 

1) Vgl. neben qirj&h das ar. qarjat UDd%Q Gil'fLdb gegenüber von der 
nrspiQnglicfaen Ttansfoimation Qarjäth die Vertsaschong bttrtarer Wurcel- 
laute mit «eisheren innerhalb des Hebräischen selbst. Olsbsneen, Lehrb. 
d. h. Spr. S. 17. 

2) Der Ursprang des geographischen Namens Qil'Adb kann leiuer- 
leiU vorderhand auf sieb bernben gelassen werden. 
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Einwohner aufzufassen sei •)■ Damit verräth sich zum voraus 
für den uubefaugenen Blick der aageubafte Charakter der Er- 
zählung. Dieser wird sich aber bestimmter noch zum mythischen 
gestalten, sobald wir die wesentlichen Züge der Jiphtächgeschichte 
mit dem Namen zusammenhalten. Schon der für den geschicht- 
lichen Betrachter widerliche Umstand, dase Jiphtäch eine Mutter 
von so schlimmem Kuf gehabt liaben soll (vehü' bän 'ishshäh 
zßnäh), wird für uns, wenn wir uns durch die Parallele Gil'ädh 
— ^arjäta leiten lassen, sofort vollkommen verständlich und 
imanstössig. Ist nämlich Girfljlh eine Bezeichnung jenes Genius 
der Nacht, den wir als 5*""j^** ^"^ indischem Boden vorfan- 
den, ao ist unschwer zu sagen, wen wir uns unter jener Buh- 
lerin zu denken haben: es ist die Göttut der Dämmerung, 
des Zwielichts. Nichts ist natürlicher, als wenn die alterthäm- 
liehe Anschauung diese Lichterscheinung unter dem Bild einer 
Hetäre auffasste, um ihres zweideutigen Charakters willen, da 
sich das Zwielicht mit Tag nnd Nacht verbindet und s. z. s. 
nach beiden Seiten hin liebäugelt. Aus dieser Anschauung er- 
klärt sich auch in der indischen Legende jene lüsterne Begeg- 
nung der A<;vin, der beiden männlichen Zwielichtsgotlheiien, mit 
der Sukanjä. Steht aber ftir Vater und Mutter unsres Helden 
die Anschauung von Nacht und Dämmerung fest, so bleiben für 
uns auch die Gestalten Jiphtäoh's und seiner jugendlichen Toch- 
ter keine Bäthsel mehr. Wer wird der glänzende Heerführer 
und Sieger anders sein, als der Gott jenes strahlenden Gestirns 
des Tages, das aus Nacht und Dämmeruug geboren wird, die 
Sonne ? Und erschliesst sich nun nicht auch der Name Jiphtäch 
seibat erst vollkommen? Jetzt erst vermögen wir zu sagen, wer 
das Angehörige ist, das er opfert, was wir unter der jugend- 
schönen- geliebten Tochter unseres Helden uns zu denken haben : 
es ist dfe Morgenröthe, die uns vorhin unter dem Namen der 
„schönen Maid" begegnet ist. Stammt doch das Morgenroth von 
der aufgehenden, über die Mächte der Unterwelt und derFinster- 
niss triumphirenden Sonne; und wenn der Veda die Ushas zur 
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Pförtnerin macht, die der Sonne jeden Morgen die Himtnehthüre 
öffnet*), Bo beleuchtet er udb wunderbar das Gelübde Jiphtäch's: 
„Was zu meiner Häiiethüre heraus mir entgegengeht, wenn ich 
mit Frieden wiederkomme von den Kindern Ammon's, das soll 
des Herrn sein und wiH'a zum Brandopfer opfern" (t. 31). Nan 
täWt aber auch die alte crux interpretiim, das v^ha 'ältthihd 'öläh, 
von selber weg *). Daa Opfer der Jungfrau geschieht, wenn die 
Sonne mit ihrem Erscheinen am Tageshimmel den rosigen 
Schimmer der Morgenröthe verzehrt, und es ist in der That, als 
hauchte diese ihre Seele im aufsteigenden Brand der Sonne gen 
■Himmel aus. 

Mit dem Gegebenen sind die GrundzUge der Geschichte in 
Jud. 11 erklärt. Wenn ich nicht weiter in das Detail eingehe, so 
geschieht dieas nur, weil eine vollständige Analyse fllr unsem 
methodologischen Zweck nicht erforderlich ist, und einer späte- 
ren Besprechung im Zusammenbang nicht vorgegriffen werden 
soll. Doch mag immerhin das Eine und das Andere wenigstens 
noch angedeutet werden, wenn ich schliesslich das Verhältniss 
zwischen unserer alttestamentlichen Erzählung und der mitge- 
theilten indischen noch kurz beleuchte. Offenbar ist der Gegen- 
stand, den beide behandeln, ein und derselbe : wir haben eine 
mythische Darstellung des Untergangs und Aufgangs der Sonne 
vor uns, u. z, beides in beiden Geschichten. Wer Jud. 11, 2. 3. 
aufmerksam betrachtet, wird bemerken, dass wir hier ein« 
Parallele zu dem höhnischen Benehmen der Knaben ^arjäta's 
gegen Kjavana haben ^) ; dasa aucli liier somit eine Schilderung 
des Untergangs gegeben ist, die die natürliche Folie für daa 
Hauptdrama wird. Ebenso knüpft sich in beiden Erzählungen an 
die Misshandlung der Hauptpersonen ein Streit (Jnd. 11, 4). 

1) vi dvarST r?avo aivah ?gv. I, 48, 16. 118, 4. n. a. Vgl, Lassen, 
ind. ÄUerth. I, 900. 

i) Vgl. Berthoau, Buch der Biehler und BnL 6. 168—165. Enald, 
Gesch. d. Volkes Ur. II, 515. Zur Geschichte des Frage aas HlteTeT Zeil: 
Nie. Serarins, eomm. in Jnd. MogunI, 1619. p. 321, von Neueren Panl. Caaael 
in Herzog, REne. VI, 470 f. 

3) Jiphtach erscheint als Auawilrfliiig ; nrip'~nN Tlb"l>"l, Derselbe 
Begriff (parÄvrg) ist pgv. II, 16, 7. anf die Sonne als untergehende an- 
gewendet. Vgl. M. Möller, Wiss. d. 8pr. II, 470. 
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Während aber Dach der indischen Legende dieser ein innerlicher 
ist, ako wie gezeigt wurde das lebhafte Funkeln des gestirnten 
Himmels bedeutet, haben wir's in der altteatamentlichen Gre- 
scfaichte mit einem äusseren zu thua. Der hebräische Mythus 
stellt die Thaten der untergegangenen Sonne, ihren Kampf mit 
den finetem Mächten der Unterwelt, in den Vordergrund und 
perBonificirt diese in den bßn^ 'Amnion (warum gerade dieser 
Name hier eintritt, muss der apeciellen Entwicklung vorbehalten 
werden). Es hängt diess mit der weiteren Differenz zuBammen, 
dsss die Sonne auf indischer Seite als Patient, auf hebräischer 
df^egen als Held und Sieger geschildert werden soll. Dem ent- 
sprechend gestaltet sich der Sonnenaufgang das eine Mal zu einer 
Genesung, das andere Mal zu einem glänzenden Sieg, und hienach 
richtet steh nothweudig auch die Function der M^d, die das eine 
Mal ala Gattin die Heilung vermittelt, das andere Mal aber als 
Tochter ihr Leben dahingibt. Es wird nun auch klar sein, dass 
wir in der späteren indischen Legende vom Somaopfer farj&ti's 
(Nebenform von ^arjäta) an der Narmadä (Nerbudda) dieselbe 
Naturerscheinung beschrieben haben. Wir erhalten hier in der 
Narmadft noch einen zweiten Namen für die Morgenröthe*). 
Nicht minder ßfinet sich uns aber auch von hier aus das Ver- 
ständniss der berührten griechischen Mythen. Idomeneus ist der 
'HXio; navSepx:^^ ä; it^cvt' efopöf Kai icxvr' iTCOKOÜsi, Atö; 6fBx\^6i 
und KpxTioTCÜwv wct' ö(t(«t *), Mit Poseidon findet er sich ab 
als dem Gott der unterirdischen okeanischen Gewässer, die er zu 
durchschiffen hat. Beim Aufgang ist die Fahrt glücklich bestan- 
den, und er opfert zum Dank seinen Sohn. Wir haben in diesem 
letzteren den Morgenstern zu erblicken ('E(it;cp6po{, <l>(ixifäp(>;), 
den äoTTip ifctxvrtL-m, 6( ti (ii^toroc sf^-vtti ÄyYE).>.<i)v 9«o; «00; 
Tipiycve(>K. Es ist hier also eine kleine Variation eingetreten, sofern 
an die Stelle der Morgenröthe der Morgenstern kommt, der eben- 
falls mit Sonnenaufgang erlischt '). Dagegen ist eratere geblieben 
in dem anderen Mythus: von der Ipliigeneia, wie ihn die Kyprien 



1} M. Bb&r. III, 10307 ff. Cf. Usmd, ind. Ältertli. 1, 687. 933. 

2) U. 3, 277. Hes. 'G, x. 'H, v. 267. Soph. Tr. v. 101. Prellet, gr. 
Myth. I, 836. 

3) Od. tg, 93. 94. Vgl. Preller, gr. Mylh. I, 348. 
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dargestellt haben'). Der Charakter des Agamemnon als Jäger, 
als welcher er eich der Ärtemii) gegenüber vermiest 'j, läast deut- 
lich genug erkennen, dass wir in ihm einen Genius dea nächt- 
lichen Himmels zu erblicken haben. Er bildet darum Hachlich 
eine Parallele zu Qarjäta, dem Vater der Sukanj&. Ein neues 
Moment liegt aber im griechischen Mythus darin, dass das gelobte 
Opfer von der Artemis entfuhrt wird, was auf der Anschauung 
beruht, daas die Morgenröthe beim Aufgang der Sonne von der 
fliehenden Nacht mit fortgerissen wird und gleichsam unter deren 
Fittigenaich birgt*), 

Nachdem hiemit der Nachweis geliefert worden ist, da^s die 
Geschichte Jiphtöchs aus einem ursprtluglicben Mythus heraus- 
gebildet ist, witre nur noch das Ergebniss dieser Untersnchung in 
methodologischer Beziehung anzumerken. Wir ersehen aua den 
charakteristischen Namen abermals, dass die Quelle der althebriu- 
Bchen Ueherlieferung auf sanskritisch-ariachem Boden zu suchen 
ist, "und — da wir in Ibhadä^ wiedenmi eine eigenthUmliche, 
selbstständige Begriffs- und Nameubildung haben, — dass jene 
Quelle einen eigenen, mehr oder weniger originalen Ort daselbst 
einzunehmen scheint. Uebereinstimmend damit führen aber auch 
die mythischen Anschauungen in erster Linie auf eine indisch- 
arische Verwandtschaft. Wenn aber hierin zunächst eine eot- 
Bchiedeue Bestätigung des Resultats liegt, das wir schon bei 
FtnßchAs erhalten haben, so hat unsre jetzige Untersuchung noch 
den besonderen Werth, dass sie unsern Horizont erweitert. Wir 
haben sprachlich und sachlich gefunden, dass die hebräische Tra- 
dition ein gewisses Bindeglied zwischen indisch-arischer und grie- 
chischer Mythologie ist, woraus sich fUr unser weiteres Geschäft 
ein beachtens werth es ethnologisches Kriterium zugleich ergibt. 

Wenn wir nun bei dem Namen Jipht&ch und seiner Ge- 

1) Über du VerhältniEB van Iphigeneia Dnd Iphiansssa b. PreDer s. b. 0. 
II, 421, Anm. 1. 

S) fc\ flijpat piXOjv Haifov äntppiXXsiv tpiioE xoA tJiv 'Aptijiiv nach Pro- 
oloa bei Bygin tab. 28. Freller s. >. 0. S. 420, Anm. 3. 

S) Man vergl. damit, wie im Veda die SarsQJft im Augenbliok ibrer 
Vermllhlung mit dem Vivasvant von den Göttern den Sterblichen enlriBsen 
nnd verborgen wird, was ebenfallB das Qeaobick der Morgenräihe bei Son- 
nenaufgang bezeichnet, ^gv, X, 14, 2. 
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schichte durch die aufiallenden Anklänge der griechiHchen 
Mythologie auf die Vermuthung eines mythischen Substrats ge- 
führt wurden, worin wir uns allem nach nicht getäuscht haben, 
so legt uns ein anderer bekannter l^ame, der schon früher im 
Ä. T. auftritt, denselben Gedanken nfüie, indem sich für die an 
ihn anschliessende Erzählung nicht bei einem nur, sondern bei 
einer ganzen Beihe von Yölkem die augenscheinlichsten Parallelen 
finden *). Ich meine natürlich 

N 6 a c h, den Mann der grossen Fluth. Nach unserer Methode 
kann über Geschichtlichkeit und Ungescbichtlicbkeit der Nöach- 
erzählung gar nicht entschieden werden, ehe der Name selbst 
genauer untersucht ist. Und hier sind nun schon manche An- 
strengungen gemacht worden, von denen sich die einen auf 
semitischem, die andern auf indogermanischem Boden bewegten. 
Für den Semitologen kann selbstverständlich die in Gen. 5, 29 
gegebene Etymologie, die Nöach mit ]/^ nehm zusammenstellt, 
keine wissenschaftliche Instanz bilden. Sie«ist sprachlich nicht 
möglich und begreift sich andrerseits leicht aus dem Gesichtspunkt 
der prophetischen Oeschichtschreibung'). Am nächsten lag die 
Ableitung von y nvch unter Vergleichung des Namens N6chäh 
1 Chr. 8, 2. '). Damit wurde Nßach zur persouificirteu „Eohe* 
(ivdtTKtuin;)*), was sachlich die transitive Wendung der LXX 
ottTo? Sw(va7tau«s nfta^ nicht ausschlösse (jCnlch^nö statt jenacha- 
m€nü). Dagegen hat Ewald den Umstand betont, dass der hebräi- 
sche Text überall defectiv den Namen schreibe (ni), während 
allerdings die Späteren und so der Qorän die scriptio plena haben % 
dass demnach der Name auf y nchch zurückführe. Daraus, dass 
diese Wurzel sich im Hebräischen nicht finde, sei nicht zu 
schliessen, dass sie nie existirt habe, sondern nur^ dass Nöacb in 



1) EiDen flüuhtigeo Uberbliek a, Jahibb. für deulsohe Theologie 1870. 
8. 319—343 (Ton ZBckl«), 

2) Tuch, Commentac über die Geoesia S. 107. 

3) Tucb tu B. O. Keil, bibl. Commentar Über d. B8. Moses. 1866. 1, S&. 

4) Theoph. ad Autol. III, 129. 

5) Die Araber erklftreo ^ ^ ran l/" ^^J planxit. Qeseii. thsa. p. 632 b. 
Qie Klage Nflch'a wird veraobieden motivlrt, nach Ibn Arabsha (Qes. 1. o.) 
wobi darch die fiilndhanigkelt ieiner Zeitgenosaen j eine andere Legend« 
hat Goldziber mitgedieilt in Zeitaoht. d. d. morg. Qes. XXIV, a09 ff. 
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die semitüclie Urzeit gehöre. Als Bedeutung derselbeD aber 
ergebe sich, weon mau die verwaudten Wurzeln nä' Ex. 12, 9. 
und lach Num. 6, 3, vergleiche, der Begriff „frisch, neu". Dem- 
gemäas bezieht Ewald den Namen N6ach auf den JabreabegiDD 
im Hinblick auf die einjährige Dauer der Fluth und bestimmt 
den Sinn deaeelbea dahin, daae Nöach nichts als der Begriff der 
erneuten, besaern Welt sei *). Es braucht kaum gesagt za wer- 
den, da«a diese beiden Abstractionen, su welchen die semitische 
Namenerldänmg geführt hat, nicht sonderlich vertrauen- 
erweckend sind, ganz abgesehen von dem sprachlich problema- 
tischen Charakter nicht blos der erstem, sondern auch der 
letztern Etymologie. Ea ist doch ersichtlich genug, dass Ewald 
der fraglichen Wurzel nch (nchch) aua der Geachichte Nöach's 
heraus ihren Sinn beigel^t hat, — nicht aua dem Wörterbuch, 
das eben leider keinen irgend sicheren Anhaltspunkt dafür bot. 
Dasa aber der defectiv geschriebene Name (ni), wenn wirklich 
auf Y nchch zurückgehend, den gleichen Sinn wie die Form der 
scriptio plena (nis), die auf ]/"nvch fussen würde, nicht ausscbliesat, 
zeigt z. B. chäch (von yf chch) neben dem gleichbedeutenden 
chöach (nin) von ]/"chvcli *). Vielmehr liegt die Aunidime näher, 
dass die fragliche Wurzel nchch gleichbedeutend gewesen sei mit 
der bekannten nvch, beziehungsweise in diese letztere, weichere 
Form übergegangen ist. Ob wir freilich dieser Conjecturen über- 
haupt bedürfen, ist noch keine ausgemachte Sache. Und es mag 
sich jedenfalls der Mühe verlohnen, zu untersuchen, ob wii' nicht 
mittelst indogermanischer Etymologie auf G-rund einer Trans- 
formation ein einfacheres und einleuchten der ea Resultat erzielen, 
umaomehr diess , wenn der Name anerkanntermassen in die 
„Urzeit* des hebräischen Volkes gehört, deren Idiom wir ja erst 



1) OMch. d. Volkes iBr. I, 3ti0. 

2) Ffirst (WSrtetbnch a. t.) leitet alleidiugB nn von nin ab und nimmt 
ein besonderee nn An, dna auf Biliter nn ruhen «oll ; OUhansen erklärt die 
Herkunft sonobl von nn, *1b Fon 0in für dunkel (Lehrb. d. hebr. Spr. 
g. 138. 141, e). Man v'ergl. aucli Ewald, Lebrb. d. bebr. 6pr. §. 44, b. 
Mir sobeint ans rjn^ T\Sn deatlicb hervorzugehen, dtue ancb bei nn (nn) 
der Begriir des Hackens ncsentlioh au den beiden identiachen R&dioalen 
hangt. Zu ^n = nn vgl. man die arab. Bilitern . . ^j; . l^Jj^ -die 

»ttmmtlich den Grnndbegrtff des Zerstossen« und Feinmacbene enthalten. 
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zu sucben haben. Einen Anlauf hiezu haben in der Tbat Ändere 
schon genommen. Schon Buttmann hat den Namen Ndaeh mit 
NyBOs-DionyaoB verglichen, hernach mit der angeblichen indo- 
germanischen Wurzel na, nach, die WSserigeu (I) bezeichnen 
soll ') ; Ändere haben "h»yoi, den Sohn des Okeanoa, herbei- 
gezogen, der nach der deukalionischen Fluth die Ärgiver von 
den Bergen in die Ebene geführt und die Ströme in ihr Bett ge- 
wiesen haben aoll '). Wenn aber allenfalls derartige Combinatio- 
nen dem oberflächlichen Blick sich aufdrängen mochten, so habeu 
sie doch für uns keinen wisflenschaftlichen Werth, wenn sie nicht 
auf methodischem Weg gefunden und erprobt werden. Wir sind 
nach dem Gezeigten zunächst auf die Sprache der arischen Ind«* 
angewiesen. Und hierin kann uns der Umstand, dass das indische 
Sanskritvolk eine der alttestamentlichen ähnliche Fluthsage hat, 
nur bestärken, wir mtissten uns denn zum Voraus von der neuer- 
dings sich wieder eindrängenden Vermuthung bestechen lassen, 
dass die Inder ihre Fluthsage erst von den Semiten bekommen 
haben ^), trotz den entgegenstehenden Ansichten bedeutender, 
gleichfalls neuerer Forscher *). Wir haben für jetzt dieser Contro- 
verse nur unsere Methode entgegenzusetzen und müssen unser 
Urtheil auBschliesslich nach den hieraus resultirenden Ergebnissen 
richten. Wie stellt sich also der Name Nöach für den Sanskritisten 
dar ? Dass wir mit dem blos annähernden Versuch v, Bohlen' s, 
der an no = vocüt, naviä erinnert hat ^), uns nicht zufrieden geben 
können, versteht sich von selbst ; wir müssen ein wirkliches Äqui- 
valent, also ein Wort haben, das nicht blos nom. appellativum, 

1) ButtmaQo in Berliner Monatsgctiriß. 1811. Min. Über den Mythos 
der Sündflot. Berl. 1812. S. 41 f. Mytbologns I, 173 (, 

3) 3. Norh, bibl. Mythologie B. 266. Paaly, R.Bno. IV, 118 f. 

3) Barnonf, Bhäg. P. III, XXXI. XLI. Bpiegel, ernn. AlteTthumBkDndB 
I, 458. 4'^S. NiJidebe, Untere, zur Kritik des A. T. S. 153. — Cf. Mre 
1ä trodilioa indienne äa d^luge dang sa forme la pIns anoienne. Paris 1B6I. 
Kenan, histoire g^D^rale et Systeme compar^ des languee Sdmitiqaes. 18GS. 
p. 474. 

4) Ewald, Gesch. d. VolkeB Isr. I, 361. R. Roth, MQnchner gel. Adi. 
1849. S. 26 f. 1850. S. 72. A. Weber, ind. Stud. I, 161 ff. Windiaoh- 
mann, Ursagen der ariachen VBIker. 1852. S. 4 IF. Kuhn, Zeitaohr. f. <rergl. 
Sprach torsohang IV, 88. 

G) V. Bohlen, Genesis. 1835. S. 70. 
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BOndern auch Eigenname u. z. PerBonennaine sein kann. Auf der 
andern Seite bedarf ea uocli viel weniger eines BeweiseB, dasa 
Windischmann's Identification des Nameua Xöacb mit dem indi- 
schen Nahusha aus der Luft gegriffen ist und schon einfach sprach- 
lich sich richtet '). Bleiben wir bei den in der muthmasslicben 
hebräischen Transformsition gegebenen Lauten stehen, so ist das 
erste Erfordernias der Rückbildung die Beseitigung der Laut- 
folge 6a, die zwar im Prakrit zulässig ist, im Sanskrit dagegen 
nur fiir den Fall einer Composition n. z, innerhalb der ältesten, 
vediachen Sprachforra eintreten kann (vgl. goagana aus go -j- 
agana, goagra,goargha u. a.) "). Die natürlichste Auflösung erhalten 
- wir offenbar mit ava oder ftva. Damit sehen wir eine Form 
N&vach entstehen, fUr deren Schlussconaonaut noch der ent- 
sprechende indische Laut zu bestimmen ist. Es liegt aber auf der 
Handj dass wir hier die bekannte sanskritische SutGxbildung aka 
oder ka vor ima haben, und dase das hebräische Nöach aus einem 
ursprünglichen Kävaka trausfonnirt ist. Die Gründe füi' den hier 
eingetretenen Uebergang von k in ch liegen theils in den hebräi- 
schen Lautgesetzen, sofera gerade das pathach furtivum des ch 
jene Lautfolge öa ermöglichte, theils vielleicht auch in dem 
Umstand, dass der mit der Form Nöach sich ergebende hebräi- 
sche Begriff (Ruhe?) in den Zusammenhang der Geschichte zu 
passen schien. Die Endung (a)ka ist aber ein bekanntes Taddhita- 
suffix, und der klare Sinn, den wir für das von nau abgeleitete 
Wort Navaka') erhalten, ist: Schiffer. In der Sanskritlitera- 
tur ist die verwandte gleichbedeutende Bildung nftvika gebräuch- 
lich *). Eine Transformation des hebrüischen Namens aus dieser 
letzteren Form wäre nicht gerade undenkbar, hat aber weniger 
Wahrscheinlichkeit. Und nun urtheile man, ob diese Analyse 
den semitischen Versuchen an Einfachheit, Kegularität und'tref- 



1) CraageD der ar. Völker S. 7 — 10. Vgl. za Nahusha Laiseii, ind. 
Allerth. I, Nflohtr. XIX. XX, 

2) LaiBen, institut. ling, pracrit, p. 165 ss. 

3) Bb «tebc dahin, ob näva-ka oder näv-aba zu Orund liegt. In den 
CompoaitJB tritt wtederliolt d4vs als Thema anf (näTfi^a, Dävops^tvana; 
ausBerdem vgl. Päg. V, 4, 99 f.). RgT, I, 97, S hat oAräsinaii. 

4) Vgl. Päij. IV, 4, T. Das f aUp. Br. hat die nusninineagcaetxte Form 
n&Tiga (nSva + aga). 
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tendem Smn gewachaen iat oder nicht. So viel wird mau hoffent- 
lich zugehen, dasa der Mann der Fluth nicht kürzer und bezeich- 
nender hätte benannt werden können, als mit dem Namen ^Schif- 
fer**, denn er ist in der That der Schifismann k. i\. Diese zuge- 
standen beachte man aber sofort einen hedeutaamen Umstand, 
der zum Voraus auf die oben berührte Controverse ein Licht zu 
werfen geeignet ist. Die Inder haben auch ihren Fluthmanu, aber 
sieheissenihnnichtNävaka(N&vika), aondernManu^). Wennnun 
Nöach d. h. nävaka ein ebenso reines Sauskritwort ist wie Manu, 
was folgt daraus ? Werden die Hebräer in Irgend späterer Zeit 
ihre Fluthgeschichte von Indien her bekommen haben ? Grewiss 
nicht : in diesem Fall wäre schlechterdings zu erwarten, daas sie 
statt Nöach eine Transformation von Manu hätten. Vielmehr be- 
weist eben der Name Nöach, dass die hebräische Tradition auf eine 
zwar allerdings sanskritisclie, aber darum doch selbststäudige, 
relativ originale Quelle zurückführt. Auf der andern Seite aber 
verliert offenbar die Conjectur, dasa das Sanskritvolk seine Fluth- 
aage erst von den Semiten überkommen habe, umsomehr an 
Wahrscheinlichkeit, wenn selbst der Name des hebräischen Fluth- 
luanns sich als ein nichtsemitischer, sondern acht arischer erweist. 
Kann ich auch Angesichts der von Smith entdeckten babylonischen 
Fluthgeschichte eine secundäre Abhängigkeit der hebräischen, 
eine durch den nachmaligen Verkebr der Völker herbeigeführte 
Ideenverwandtschaft der babylonischen und der hebräischen Er- 
zählung zugeben, wobei besonders an die „conforme Darstellung 
des Verlaufs", an die Zahlenbestimmungen u. dgl. zu decken ist, 
so miiss ich doch die Annahme, dass „die hebräische SUndfiuth- 
aage aua Babylon stammt", die Schrader für zweifellos richtig 
erklärt, in dieser allgemeinen Fassung als eine verfehlte be- 
zeichnen*). 

Wir hätten aJso bei Nöach abermals einen significanteo Fall 
für die Gorrespondenz zwischen Name und Erzählung, und es 

1) (alap. Br. I, S, I, 1 K Weber, ind. Slreifen I, 6 ff. Laiaen, ind. 
Alturth. I, ess. Bopp, dilaviuni cam tribua aliia Haha Bharati proeiUn- 
tisaimia episodiia, Berul. 1829. — Die Etymologie Ton Mana wird apttter 
gegeben werden. 

■!} Schrader, die Abatammaug det Chaldäer und die Unilie der Se- 
oiiteD in Zeitichr. d, d. morg. Oea. XXV1[, iOb. 
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läge am noch ob, den Beweis zu liefern, dasa aiich hier das 
mTthoIogüclie Kriteriom ToUkommen zotriflt, dass also die Flnth- 
geschiebte in Wahrheit ein or^runglicber Mythns ist Wir kön- 
nen dieM aber ^ jetzt nmsomehr unterlassen, als im zweiten 
Theil unserer Erörterung, der Gen. 1 — 11, 9. behandeln wird, 
ohnedem eine genauere Analyse des {reichen Gegenstandes 
g^eben werden wird, auf die ich hiemit inzwischen verwdse. 
Soviel wird die Bebachtnng dieses letzten Beitels !m Zusam- 
menhang mit den Torfaerg^aogenen hoffentlich dsrgetban haben, 
dasB unsere methodologische Yoranseetzung der Möglichkeit 
traosfonnirter Sanskritnamen in der hebräischen Tradition anf 
gutem Grunde ruht. Reihen wir nun der Voracht halber, und 
um weitere Gcsichtspnnkle zu erhalten, an die Personennamen, 
die wir bisher nntersacfat haben, einige Ortsnamen an. Ich schlage 
hier beispielebalber in erster Linie vor: 

Sedhöm und'ämÖTäfa, das ans der Geschichte 'Abbr&m's 
bekannte, der Sage nach in der Tiefe des todten Meeres begra- 
bene, uralte Städtepaar '). Die semitische Etymologie fasat S£- 
dhöm jetzt ziemlich übereinstimmeudimSimi von „eingeschlosse- 
ner Ort" oder von „Scbloss, Festung"*), unter Anlehnung an 
ar. sadama ^ occlusit (sc. portam) *), nachdem die Gesenius'sche 
Erklärung mit „Brand" oder „arvum, vinea," die y* shdph und 
Y shdm vergleicht, z. Th, aus lautlichen Gründen aufgegeben 
worden ist. Haben wir damit einen, wenn auch unsicbem Bodeu 
unter den Füssen, ao stehen wir vor dem Namen 'äraöräh noch 



1) Gen. 1», 19. 13, 10. U, 3. 18, 20. 19, i*. Dent 19, 23 (23). Am. 4, 1 1. 
Jcs. I, 9. 13, 19. Jer. J3, 14. 50, 40. Zeph. 3, 9. 

2) Vgl Maurer, hebr. d. cbald. BsndwÖrterb. ■. t. Meier, hebr. Wanel- 
irSrterb. B. 610. Fant, hebr. n. chald. Hudw. a. t. 

3] Vgl. BTID und «Cjm. Ganz Terfehlt ist die Meier'sche Combini- 
natioti TOD f*k\w mit der CiiBittlichkeit, die den Sodomitent EOgeschriebeii 
wird, da der Araber jeneD terminns tod seinen Kimeelen gefaraucbt, nicht von 

UcMcben, vai aacb du susgeaprocben Büdllobe der Pbrase M^mi {JüjXc 
brattügL Nach Fi roiabadi wäre >r. p(jÄM. = D'l9 tn aebrcibeoi a.Kreyttg, 
Us. ar.-lat ■. t. r^(]h^> Bioe ganie Beihe von ErkUiungsveraitcbeii 



baben die onomastica a 



:i>y Google 



47 

rathloser. DieKebHUsclie Lexikographie gibt uns enhreder keinen 
etymologiBchen Aufechluas, oder sie nimmt etwa eine Wurzel 'mr 
im Sinne von „ einschneiden" an, um die Bedeutung „Risa, Kluft" 
zu bekommen '■). Wir dürf^ uns bei dieser Sachlage umsoweniger 
scheuen von anderer Seite her einen Versuch zu wagen, und bil- 
den die beiden fraglichen Kamen zurück in die entsprechenden 
aanskritiscben Formen : sadhüma und gambhara. In Scdhfim 
wäre das kurze a der ersten Silbe von aadhüma mit emem Sh^vä' 
mobile ersetzt, an die Stelle eines ursprünglichen u aber, wie 
hundertmal innerhalb des Hebräischen selber, ein o getreten. 
"amöräh (LXX röjioppa.) hätte das anlautende g zu 'ajin (eigent- 
lich c) abgestumpft, desgleichen das bh in v erweicht, letzteres 
aber mit dem folgenden a zu o contrahirt (vgl, 'Ähirön aus 
Atharvan), Lässt sich gegen die Annahme einer solchen Trans- 
formation sprach gesetzlich nichts einwenden, so gewährt sie uns 
üherdem auch noch den Gewinn eines überraschenden Sinnes. 
Sadhfima (sa -|- diiüma) bedeutet prauchig, dampfend", gambhara 
aber ist Nebenform von gambhan und gahman (vgl. auch gahvara, 
gabhtra, garabhtra) und kommt im Veda wie diese in der Be- 
deutung „Tiefe, Abgrund" vor*). Hieraus begreift sich mit einem 
Mal, warum S^dhSm und 'ämörih fast immer zusammengenannt 
werden und ein selbstständiges Paar bilden : die beiden Namen des 
Ä. T. sind eben aus dem ursprünglichen Compositum Sadhüma- 
gambhara hervorgegangen und besagen daher soviel als: der 
rauchende Abgrund'). Ob diess auf die Localität des todten 
Meeres passt, wo die Städte liegen sollen, darüber kann man sich 
von älteren und neueren Keisenden belehren lassen *). Zugleich 
übersehe man nicht, dass, wenn die gegebene Erklärung der 
Namen zutriift, dieselben nicht zwei geschichtliche Städte be- 
zeichnen können, die wirklich vor Entstehung des todten Meeres 

1) Fürst a. a. O. b. v. 

2) ^gr. X, 106, 9. Das Naighsoinka 1, IS führt es anter den Syuo- 
nfmcti für Wisset snf. S. Bfthtlinglc-Rotb a. v. Roth, Jftska's Nimkts 
Bsmml den Niglian(avas S. 8 (andere Lesart gabyarani). 

8) Vgl. Gen. 19, 28. Sap. 10, 7. 

4) Die Äusserang des Jnlius AfricannB: fvSi 3« xapico; lipsi^ xJinvou 
Klim eSpbitiTau SoXtpiuiirou ist Ton Delilzacb ED Gen, 19, 28 angefiihH. Vgl. 
Kiter, Erdkunde IV, 723 ff. 
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im sog. k i k k & r logen, soaderu dasd sie, wie auch die Übrigen >), 
in späterer Zeit aus der Anschauung der wuadersameD Configu- 
ration jener Ijregend und dem ursprünglichen Namen des todten 
Meeres selber durch die S^e herausgebildet worden sind '). 
Ausserdem gibt uns der Umstand, dass wir abendals zwei Sans- 
kritwörter vor uns haben, noch ganz besonders zu denken. Wober 
kommt diese sanskritische Benennung des todten Meeres aas 
uralter Zeit ? Entweder haben die Hebräer bei ihrer Einwande- 
rung den Namen schon vorgefunden, dann muss ein sanakritiscb- 
arisches Volk dort gemessen haben, oder aber haben sie selber 
die Localität so benannt, dann muaa die Ursprache des hebräischen 
Volks das Sanskrit gewesen sein. Der letztere Fall aber wird 
umso mehr an Wahrscheinlichkeit gewinnen, je vollständiger und 
überzeugender alle übrigen urgeachichtlichen Bestandtheile und 
Namen der hebräischen Tradition sich als arisch, bez. aanakritiBcb 
ausweisen. 

Greifen wir nach diesem Versuch etwas weiter herab in der 
Urgeschichte des hebräischen Volks und untersuchen wir den 
Ortsnamen 

Qädh£sh Barnß'a, der in der Geschichte des Zugs der 
Kinder Israels zum gelobten Lande eine so hervorragende Rolle 
spielt '). Mit der genauen geographischen Bestimmung des Orts 



1) Nsch Strabo XVI, p. 374 wBreii e« sogar im Ganzen 13 Stttdle ge- 

2) Vgl, abtigcns Moh Tucb, Comm. flber d. Genes. 8. S20 f. Neldeke 
in „Im neuen Beleb" L8TI, 8. 11 S. „Dtus die Geataltung' dieses Lsnd- 
Btrichs so alt iat all die beutige BeschaSenbeit der Erdoberfläche überbaupt, 
•omit aucb das todte Meer schon vor jener Katastrophe Torhanden gewesen 
•ein muss", kann man auch vom Standpunbc des positivsten BlbcJglaubeni 
AQS zugeben. Cf. TSIter, daa beilige Land. 1655. S. 46. Seit den Ues- 
iQngen von W. F. Ljnch (s. dessen Bericht über die Expedition der ver- 
einigten Staaten nach dem Jordan und dem todten Meer. Ueutscfa von Meiss- 
nei. Leipz. 1860) kann es sieb nur nm den sQdlichen Theil des, Sees für 
«ine historiacbe Katastrophe handeln. Vgl. Zeiischr. d. d. morg. Ges. 1849. 
S. 360 f. 

8) Nnm. 32, 8. 34, 4. Deut. I, 2. IS. 2, 14. 9, 23. Jos. 10, 41. 14, G. 
Ib, 3. Eirald, Qesab. d. Volkes Isr. II, 249 ff. Onam. sacra (ed. de La- 
garde); Barne. Haec ipaa est qoae et CadesbaruSi in deserto qnod ezten- 
ditnr naqne ad urbem Tetrem. p. 103. 233, 
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Lat mau sich bis in die neueste Zeit viel Mithe gegeben. Nach- 
dem Robinsou denselbeu eine Ta^reise sUdlich vom todteii Meer 
beim Wady el Weibeh '), Karl v. Räumer etwas nördlicher beim 
Quellenteich el Haab '), die Engländer Kowlanda di^egen zwei 
Tagreisen weiter westlich bei Ain Qud€s (Qaddeäeh, Qadts) ge- 
funden zu haben glaubten '), hat neneatens Wetzstein den Ort 
Qadüs am Abfall des südwestlichen judäischen Hochlands, den 
Maqdist angibt, für den richtigen Punkt erklärt*). Mag damit 
vorderhand dem geographischen Interesse genllgt sein, so fehlt 
es um so mehr an einer Erklärung jenes eigenthUmlichen Dop- 
pelnamem. Lfisst sich auch der erstere vollkommen semitisch 
und hebräisch an, indem er gleichbedeutend mit qödhäsh den be- 
treffenden Ort als eine Cnltusstätte , als einen Sitz des Heilig- 
thums zu bezeichnen scheint, wobei man allerdings den Eindruck 
bekommt, daas „dieser Ort längst vor Mose ein Heiligtbum auf 
einer Oase in der Wüste gewesen, in dessen stiller Einsamkeit 
ein Orakel seinen Sitz hatte" ^), also auch sein Name einem sehr 
hohen Alterthum angehöre, so trotzt doch der Name Barn^'a 
umso hartnäckiger einer hebräisch-semitischen Etymologie: es 
lässt sich au der Hand einer solchen nichts Zuverlässiges ermit- 
teln'). Das Hebräische hat weder J/brn, noch jAbn', noch y'br' 
(Bära' Gen. 14, 2 ist sehr bedenklich vgl. Nöldeke, Untersu- 
chungen zur Kr. d. A.T. S. 158). Und je weniger man so sich Re- 
cheuschaft von dieser sonderbaren Namenzusammensetzung geben 
konnte, desto mehr ist man geneigt gewesen, die Namen sach- 
lich zu trennen und zwei verschiedene Localitäten darin zu su- 
chen.- Barn^'a »oll ein Ort in der Nähe von QftdhSsh gewesen 



1) RobiDBOB, Keige in Falaitina III, 139 ff. 

2) Raumer, PaUatiDa Ü. 20S f. 

3) Williams, the ho'ly city i. cd. p. 487 — 492. a übrigens Ewald a. 
a. O. S. 250. Anw. 3. 

i) S. Delitzsch, die Genesis. 4. AuÜ. 1672. RicursIIE. Cf. Ritter, Erd- 
kunde XIV, 1086 S. 

5] Ewald B. ■. 0. S. 249 — 251. vgl. Ntini. 14, 44. S. dagegen Keil, 
tibi. Comnu II, 292. 

6) Man hat ar. '^SjtjjC '" ^™^ ^°" ^"'^ verglicben. Ononi. sacra: 
fijius mnlntionU, vVoi i}xX.z\t6\tt<Kti i) väXou, Bu^äTTip. fx^ex-nj (ed. de Lagarde 
p. 21. 188. 201). 
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aein, der später viel bedeutender geworden war, so dasa dio alte 
Stadt Qädh^sh. (Num. 20, 16) sieb nach ihm neonen lassen 
musste, wogegen freilich auch Barnö'a bald wieder verschwun- 
den sein müsse, da die Targum und das chronicon Samaritanum 
für Q&dh^sh Rßqära setzen •)■ Bei diesem Stand der Dinge 
mag es auch hier erlaubt äein, eine Untersuchung nach den Ke- 
geln und Voraussetzungen unserer Methode zu machen. Wir 
gehen dabei von dem Namen QädhSali aus. Num. 13. 14 vrgl. 
mit 32, 8. Deut. 1, 19 ff. Jos. 14, 6 ff. thut zur Genüge dar, 
dass fUr Qädh^sh die Geschichte von der Aiiesendung der Kund- 
schafter charakteristisch ist. Fassen wir nun vor allem diese Kund- 
schafter in's Äuge, so tritt uns zunächst eine Zwölfzahl entgegen 
(Num. 13, 5—16. Deut. 1, 23); auf dem Grund dieser Gre- 
sammtzahl aber ragt einNamenpaar besondershervor: Käl^bh, 
der Sohn Jäphunnäh's, und HSsh^'a sive Jehöshd'a, der Sohn 
Nan's (Num. 13, 7. 9. 17. 31. 14, 6. 24. 30. 38). Diese beiden 
thuH sich nicht nur duröh Mnth und Beharrlichkeit gegenüber 
den andern hervor, sondern bilden geradezu einen wesentlichen 
Gegensatz zu den letztern. Während die Zehn Empörung 
anstiften, sind sie die Getreuen; dämm ist auch ihr Loos ein 
verschiedenes: die Zehp kommen um in einer Plage, die Zwei 
bleiben lebendig und spielen nachher eine bedeutsame Rolle 
(Num. 14, 36 — 38). Sehen wir nun diese beiden ausgezeich- 
neten Namen nur so an, wie sie in hebräischer Form vorliegen, 
so werden wir flJr das Veratändniss der an ihnen hängenden Ge- 
schichte allerdings nichts gewinnen, und man mochte vielleicht 
versucht sein, den etwas auffallenden Namen KfLlSbh, der sich 
mit käläbh Hund nahe berührt, gerade als ein Kriterium des ge- 
schichtlichen Charakters der betreffenden Erzählung zu betrach- 
ten. Das irrationale Verhältniss zwischen- Name und Sache in 
der Geschichte und Wirklichkeit könnte ja gerade an diesem son- 
derbaren Namen sich darstellen? Gehen wir jedoch dem Gegen- 
stand näher nach, ao werden sich bald ganz andere Gesichts- 
punkte ergeben. Eben dieser eigenthümliche Name Käl^bh 
spielt uns nämlich ungeaucht eine sanskritische Etymologie des 
Namens j6hÖBhü'a in die Hände, die gewiss Beachtung verdient. 

i) Enald a. a. 0. S. 250. Anm. 3. 
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Wir zerlegen den Namen in die zwei Beatandtheile j6hö und 
shä'a. Der erstere hat die coiitrahirte Form jö in einer Masse 
■von Namen zur Seite und ist im Hebräischen die speeifische 
Bezeichnung des alttestamentlichen Bundeagotts, Offenbar er- 
klären sich beide Formen : jehö und jö ohne jede lautliche 
Schwierigkeit als Hebraisirung (Transformation) eines arischen 
und sanskritischen djo (dju, div). In jö ist das anlautende d 
ebenso abgefallen, wie im lat. Ju-piter, Jov-is. In jehö dage- 
gen ist an die Stelle des ausgefallenen anlautenden d eine, zwi- 
schen Consonant und Vokal sich eindrängende Spirante (h) als 
eine Art Compensation getreten, was in der griechischen Sibila- 
tion Zeü?, 2HN ein gewisses Analogen hat. Jehö wie J6 würde 
also gleich dem sanskr. djo, djaua Himmel bedeuten. Shü'a 
aber entspricht buchstäblich dem sanskritischen t^van, eigentlich 
^uan, nom. 9vä ^ xücuv Hund. Deutlich ist hier das 'ajin in 
ahü'a durch das Bedürfuiss der Aufeinanderfolge eines u und a 
in der Aussprache veranlasst und um so mehr herbeigezogen 
._worden, als sich solcherweise zugleich eine passende semitische 
Etymologie des Namens ergab. Für den ganzen Namen Jeh6- 
ahü'a würden wir hienach die Grundform Djoi;van (Djo^vä) 
und die Bedeutung Atd; äüuv erhalten. Dieser Erfund könnte 
. uns nun freilich sofort von weiterer Anwendung sanskriti- 
scher Etymologie abschrecken, wenn uns nicht gerade der 
Umstand, dass diesem Jehöshfi'a ein Käl€hh zur Seite steht, 
bedenklich machen müaste. Und weit entfernt, hierin nur einen 
Zufall zu erkennen, müssen wir vielmehr der Einsicht uns auf- 
achlieasen, das selbst Kälebh möglicherweise auf eine arische 
Form zurückführt. Ea drängt sich jedem unbefangenen Beob- 
achter von selbst auf, dass die Form Kälßbh gei^ählt sein wird, 
um den gebräuchlichen Namen für Hund käläbh zu vermeiden. 
Der letztere konnte immerhin dem Gefühl für's decorum und 
der Pietät zu sehr widerstreben. Deashalb werden wir aber viel 
eher unsere Bückhildung von Kal^hh an käläbh (ar. kalb) an- 
zulehnen haben, wenn wir der eventuellen Grundform auf die 
Spur kommen wollen. Und in der That scheint der hebräiach- 
lautende Name KSlfibh sive Käläbh nur eine Transformation 
von ursprünglichem Galpa zu sein. Dieses Wort und die zu- 
gehörige Y galp findet sich zwar in dieser Gestalt im indischen 
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Sanskrit nicht, wohl aber beweist das aanakr. galp, das aus gidp 
erweicht ist, sowie das altnordische klifa, das englische yelp und 
deutsche kläffen, die vermöge der LaatverBchiebung aus indo- 
germanischem galp.herrorgegangen sind '), zur Genüge, dass 
jenes galpa „Kläffer" bedeuten musB, womit wir abermals den 
Hund erhalten. D&sä die Transformation in diesem Fall so aus- 
serordentlich nahehegend und treifend wurde, da das semitiiacbe 
Wort kaläbh, kalb nach Laut und Begriff adäquat war, muas 
,al8 glücklicher Zufall betrachtet werden, ob nun die Annahme 
einer etymologischen Urverwandtschaft der beiderlei Wörter 
statthaft sein mag, oder nicht. 

Htenach haben wir in der Geschichte von QädhSsh DÜttelst 
der sanskritiechen Analyse der Namen Käl6bb und JehdahU'a 
— so sehr unser Gefühl bis jetzt sich hiegegen auflehnen mag — 
zwei Hunde, u. z. nach dem letzteren, bestimmteren Kamen m 
scblicBsen, zwei zu dem Himmel (djo) in eigenthlimlicher Be- 
ziehung stehende, als charakteristische Gestalten her auBgefimden. 
Eben dieser Umstand enthält nun aber den etymologischen 
Schlüssel für den Namen Qädhgsh selbst. Erwägen wir, wie 
das 9V von ^van Hund im Lateinischen zu c wird in canis u. z. statt 
qu (quanis), und in analoger Weise, wie sv im Zend in q über- 
geht (qa = sva, qaiihar = svasar u. s. f.), so redacirt sich uns 
Qädhfish unwillkürhch auf eine sanskritische Form ^vade^a, 
die „Ort des Hundes' „Gegend der Hunde" besagt. Damit ab«' 
treten sofort drei Namen uosrer Geschichte in eine auffallende 
etymologische oder begriffliche Verbindung : Qädbgsb, Jähöshfl'a, 
Käl€bh, und es fragt sich, ob diesem Zusammenbang der Namen 
und Begriffe vielleicht ein sachlich-mythologischer zu Gmnd 
liegt, wie es nun scheint, oder nicht. Wir werden diese Frage 
bejahen müssen. Dem indischen Mythologen ist nämlich die 
Vorstellung eines himmlischen oder göttlichen Hundes eine geläu- 
fige, u. z. kennt er diese Gestalt unter dem Namen deva9unt *). 
Man beachte hiebei, dass wir hierin nur eine Femininalform zu 
djoQvan bekommen, mit der einzigen Differenz, dass an die 
Stelle von djo Himmel das wurzelgleicbe deva = Gott tritt; die 



1) Vgl. Fiok, iDdogerninn. WOrterbaoh a. v. galp. 

2) ?gT. Anakrain. m I, 6, 5 bei Sftjan». MBhSr. 1; 
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deva^unt ist also die Görferhündin. Dieaeg mythische Wesen ist 
ntin nach der indiscjien Tradition identiech mit der Saramfl; jener 
mit demZwielicht in nächster Verwandtachaft stehendenGottheitj 
die M. Müller als erste Morgendämmerung oder Morgenröthe 
gedeutet hat *). Wollen wir aber einen Anhaltspunkt für'a 
Verständniss jenes Hundepaars bekommen, das uns in den Na- 
men Käl^bh und Jehöshfi'a gegenübergetreten ist, so müssen 
wir von Jer Götterhündin Saramä zu ihren zwei Sprässlingen 
weitergehen, die nach ihrer Mutter SSramejau heissen und in 
dem bekannten Todtenlied dos Rgveda vorkommen *). Ea heisst 
dort in der Anrede an den Verstorbenen: 

ati drava säramejau i^vänau katurakabau (jabalau aädhunä 

pathä, 
atbä pitrntsuvidaträil upebi jamena je sadha'mädaih madanti 
d.h. 

,eile vorbei an den beiden saramejiachen Hunden, den vler- 
äugigen, gedeckten, auf geradem Wege; gehe bin dann 
zu den willkommfroben Vätern, die sich in Jama's seliger 
Gemmnschaft freuen!" 
Im Folgenden werden diese beiden Hunde Jama's noch als 
Heine cpü^otxe; (rakshitärau) geschildert, die den Pfad und die 
Männer, die ihn betreten, schützend überwachen. Sie sind breit- 
nasig und fahl, leben vom Lufthauch °) und gehen als Boten 
Jama'sunter die Menschen. Sie geben uns den fröhlichen Odem 
zurück, dasa wir die Sonne wieder achauen. Wie wir unter die- 
sem eigenthümlicheu Bild den von dem Wechsel des Tages und 
der Nacht herrührenden , also der Saramä entstammten Morgen- 
und Abendwind zu verstehen haben, hat M. Müller nach meinem 
Dafürhalten überzeugend dargethan *). Das tertium compara- 
tionis swischen Hund und Wind (das Geräusch, das beide her- 

1) WiBseDBcb. d. 8pr. II, 420 ff. besonde» S. 434. 

2) 8. ?g*. X, 14, 10—12. 

3} SBUtrii aoheint mir in asuf -f- Ij-p zerlegt werden xu müssen, wir bs- 
kommen dann den intretfenden Sinn ; „der am Hauoli sieh weidet" (cf. Bur- 
nouf: qiii ne pense qo'k aoatenir son eiUtence). BöbÜingk-ßoth : anar- 
sAttlioh (K-f-Bn-f-trp.) Diese ZuBammenBetzung (a-]-8u) wHre im Veda rsreiiiEell. 

4) A. B. 0. II, 438 f. 441. Vgl. auch Knhn in Haupt'a DeatBoh. 
ZetUchr. VI, 126 ff. Praller, griach, Mytbol. I, 343, 369. 
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vorbringen) liegt nahe genug, auch ist ea ganz verBtändlich, das« 
Jama, der Gott der Abgeechie denen, die durch Nacht zum Licht 
gehen, jener beiden Winde ah seiner Hunde sich bedient, die 
am Eingang des Reichs der Todten und der Seligen ihren Ort 
haben und von da aus über die menschlichen Wohnungen hin als 
seine Abgesandte ihre Streifzüge machen '). Eine Combination 
der Namen Käißbh und Jehöshü'a mit diesem indischen Paar der 
Säramejau ') drängt sich uns aber nicht blos deshalb auf, weil 
wir beidemal ein Paar haben, sondern auch aus weiteren Grün- 
den, die noch besonders beachtet sein wollen. Einmal gewinnt 
es in der That den Anschein, -dass das in Num. 14, 45. und 31, 
3. (vrgl. Deut. 1, 44. Jos. 12, 14. Jud. 1, 17.) in nahem Zusam- 
menhang mit der Geschichte von den Kundschaftern auftreten- 
den Cbormäb nichts anderes sei, als e!u aus arischer Überlie- 
ferung mit herübergekommenes 8aramä, das zunächst in Har- 
mäh ^), dann des passenden Sinnes halber in Chormäh (Bann- 
stätte) umgewandelt werden konnte. Wir hätten diessfalls 
Grund, Chormäh in nächster Nachbarschaft vom gleichbedeuten- 
den QädhSsh zu suchen, wobei die Frage, ob wir's mit geogra- 
phischen oder nur mit mythischen Namen zu thun haben, vor- 
derhand auf sich beruhen kann *). Sodann kommt aber insonder- 
heit in Betracht, dass die Eigenschaft des Kundachafters, 
also des Spähers und Boten, die den beiden biblischen Gestalten 
Kälgbh und Jehöshfl'a zugeschrieben wird, mit den Prädicaten 
der beiden Särameja übereinstimmt. Obgleich diese nämlich, 
wie wir sahen, ^die schützenden Wächter des Reiches der Se- 
ligen sind gegen das Schlimme, welches etwa von aussen kom- 
men könnte", gehen sie doch andrerseits wieder als Jama's Boten 

1} Der in );tgv. VII, 55, 2. 3. Torkonimende Sflram^B ist auf dieeelbe 
QruodanacliBimng zarütksuführen. Vgl. M. Müller 6. 439. S«rvlu« neiinl 
ancb dis Harpyien (weibüclie äturmgottlieiten), die Virgil am Eingang der 
Unterwelt stationirt (Aen. VI, 289), canos Jovis. Vgl, de aubcrnfitiB, 
die Thiera in der indg. Mytb. S. 4!)(i. 

2) säram^a heisat im späUro Sauskr. geradezu „Hund." 

3} Den Zusammenliang von Sarameja und 'Epjiijf beireffend Tgl, M. 
Müller a. a. 0. S. 438. 440. Die Entgegnung von Heinr. Dielr. Müller 
(HermeB-Säraraeyaa Gütt. 1868; bat ihn nicht widerlegl, 

4) Über die geographische Tradition und die neueren CoDtroTerseii, 
Tgl. Keil, HM. Comm. II, 265. 287 f. 293 f. 
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unter die Maischen, pUm die dem Tode Verfallenen flir ihn zu 
fordern" '). Sie sind also gleichfalls Boten und Spalier (nrkak- 
sliasan jamasja dfltau). Gerade diese Vcirstellung des Spähers 
führt uns jedoch in der altindischen Mythologie noch zu einer 
andern Gottheit, die sich als Fersoni£cation de^ nächtlichen 
Himmels dem Jama an die Seite stellt und in der That aucl^e- 
rade in 3etn angegebenen Vedalied neben ihm genannt wird *), 
nämlich zu Yaruna. Wie nämlich Jama in den genannten bei- 
den Hunden, so hat auch Varuna Späher (spa^as) u. z. nicht 
blos ein Paar, sondern eine Mehrzahl. So heisst es in einem ve- 
diachen Liede: 

„Wenn einer auch fem hinweg flöhe, jenseits des Himmels, 

auch dann würde er nicht entrinnen Varuna, unsrem König. 

Seine Späher gehen aus vom Himmel hernieder zur Erde; 

mit tausend Augen forschen sie über die Welt dahiu* *), 
Wie wir also neben Kä,l€bh und Jehöahü'a noch eine (durch 
die Zahl der Stämme des Volks bestimmte) Reihe andrer Kund- 
schafter haben, so treten auf sanskritischem Boden den beiden 
Spähern Jama's die des Vamna gegenüber, und täuschen wir uns 
nicht, so haben wir die letzteren in den Sternen zu erblicken, 
die auch für die Anschauung anderer Völker wie die Augen 
des nächtlichen Himmels sich ausnahmen *). Wollen wir uns 
aber von der Realität dieser indisch-alttestamentlichen Parallele 
überzeugen, so dürfen wir nur den mit Qädhßsh verwachsenen 
Namen Barnö'a, den wir seither absichtlich auf der Seite lies- 
sen, etwas näher besehen. Es kann nach all dem Gezeigten 
kaum einem Zweifel unterliegen, dasa wir in diesem räthselhaften 
Namen eine Transformation den sanskr. Varunja vor uns ha- 
ben, da« als Adjectiv ^ von Varuna herkommend, zu Varuna 
gehörig imRgveda und ^^t^P^l^^^i'^niana vorkommt *). Es ist 

t) Vgl. Rotli , die Sage von Dachemechid in Zeitschrift d. d. morg. 
Gpb. 1850. S. 438. f. 

2) PgT. X, 14, 7. 

3) Älh. V. IV, le, 4. U. Müller, Essays I, 40, 

4) Vgl. den "ApYo? ;cavi7m]4 der Grieclieti, 3er auch wieder der Hund 
genannt wird. Preller, griech. Myth. I, 303 f. Welcker, griech. Gütt«rlehre, 

, I, 337. 

5) Belegstellen s. in Böhtlingk-Kolh, S. W. e. t. 
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klar, dasB eine adäquatere hebräisch eL au tform fllr das Urwort nicht 
hätte gefundeu werden können. Kun wird uns aber aaeh daaVer- 
hältnisB von Käl€bh und Jj'hßahü'a zu den llbrigen Knndschaf- 
tern verBtändlich werden '). Offenbar haben wir auch bei den 
letzteren die Vorstellung der Gestirne als mythischen Hinter- 
gnmd zu suchen, und es wird kein zu gewagter SchlusB sein, 
wenn wir die Zwölfzahl, die freilich in der Erzählung den Kä- 
lebh und J6höshö'a mitbegreift; wiegesagt mit Beziehungaaf die 
Stamm ezahl , mit der Zahl der Monate des Jahrs in Verbindung 
bringen '), wobei es vorderhand ganz dahingestellt sein mag, 
ob bei der ursprünglichen Feststellung jener Zwölfzahl schon 
eine irgendwie beschaffene Kenntniss des T hierkreisea vorhanden 
war, oder nicht '). Jedenfalls scheint in der Geschichte vom 
Untergang der Kundschafter und dem Lebendigbleiben £&■ 
Ißbh's und Jßhöshö'a's der ursprüngliche Mythus das rasche Ver- 
schwinden der Sterne beim Anbruch des Morgens und das gleich- 
zeitige Sicherheben des frischen Morgenwindes geschildert zu 
haben*). Dass dabei die beiden ^Hunde", die an sich -die Duali- 
tät von Morgen- und Abondwind befassen, betheiligt sind, bat 
nichts Beiremdlichee, da die indischen A(;:vin , die griechischen 
Dioskuren und andere Doppelgottheiten ganz ebenso in den ver- 
schiedenen Mythen als unzertrennliche Paare erschehien, die 
gleichzeitig thätig gedacht sind, obgleich genau genommen ihre 
Thätigkeit altemirend ist. Unsere Erklärung des Namens Barn^'a 
erhält nun aber noch eine weitere Begründung, wenn wir schliess- 
lich beachten, dasa Qftdh^h abgesehen von der Aussendung der 

1) Rgv, IX, 73, 4. Iieiast es von Varuv's SpAhem; atg'a apaifO na ni 
inisbaiiti bh ftri.i a jali. Dieses Kpitheton der Späher:' bhdrqi = beneglioh, 
munter, gcaciiHrtig ünjen wir merkwürdiger weise wie es scbeint im Namen 
von Kaie bh'u Vater Jeplinnnliti traneformirt wieder. Das inlantende je 
dient bier, wie sonst oft, lediglich der Hebraitiiruiig; rn geht auch joi Prahrii 
in nn über (soTsimii ^= »auvarna Lassen inst. ling. praer. p. 24D), 

2) Vgl. ^gv. I, 2ö, 8, wo ea von Varuna heiiat: veda mSso dhr;aTrHto 
dväda^a pragS»»taV . vpda Ja npa^äjate „es kennt der Unwandelbu-s die 
iwöir Monate mit ihren Nachkommen; er weiaa, welcher Dachgeboren 
wird." S. auch Lassen, ind. Alterlhmsk. I, 896. 

3) a. in dieser Hinsicht Weber, ind. Lilcratnrgesch, Bari. 1862. &. 220 ff.' 
' 4) Vgl. anch hierbei ^alap. Brh, XIV, 4, 3, 33. mloKanti hj ai^ft 

devat& na Tfljiih saishAnaBlamitA devatft. 
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Spüher noch fiir ein anderes Ereigniss den Schauplatz abgege- 
ben bat, ich meine die Geschichte von der wunderbaren Spen- 
dung dea Wassere (Num. 20, 1—13). Das Bindemittel, wo- 
mit diese Geschichte an die erstere (von den Kundschaftern) an- 
geknüpft ist, iiegt allein nach nur in dem Namen Varuna, der 
wegen der spa^as mit Qädh^sh sich vereinigt und in dieser Ver- 
einigung — Qftdhßsh Bamß'a — die Basis der aufgezeigten 
Mythe geworden war. Varuna ist nämlich der Gott der Gewäs- 
s e r und zwar schon im Veda, er kommt mit den Wassern *), 
wohnt in denselben *) und ist ilir König ^). Nichts ist begreif- 
licher, als dass demgemiUs eine Geschichte vom wunderbaren, 
göttlichen Tranke aus dem Felsen an Varuua's Namen geknüpft 
nnd der Ort Qädh^sh Barn^'a zugleich zur Localität für die in 
Num. 20 enthaltene Erzählnng erwählt wurde. Wir haben hie- 
nach auch bei QädhCsh Bam^'a auf Grund einer schlichten 
Rückbildung in die entsprechenden sanskritischen Laute nicht 
nur eine Ileihe völlig normal gebildeter und durchsichtiger 
Namen erhalten, sondern zugleich zwischen den voi^efundenen 
Namen den handgreiflichsten inneren Zusammenhang entdeckt, 
der uns sofort deutliche myttiische ZUge als die Süssere Grund- 
lage der betreffenden biblischen Erzählungen erkennen liess. 
Nachdem so viel vorläufig erreicht ist, können wir die mancher- 
lei anschliessenden Fragen und Folgerungen, die sich aus die- 
sem zu methodologischem Zweck herausgenommenen Stücke 
ergeben, für jetzt bei Seite lassen und begnügen uns, einstweilen 
nur darauf hinzuweisen, dasa die alttestam entliehe Darstellung 
des Zugs durch die Wüste — aus Egypten nach Palästina — 
jedenfalls mythische Elemente zn enthalten scheint, wenn auch 
gegen die Thatsache jener Aus- und Einwanderung selbst aus 
unsrem bisherigen Erfund kein gegründetes Argument abgeleitet 
werden kann. 

Immerhin wird aus den vorgekommenen Beispielen für den 
unbefangenen Beobachter ho viel unwiderstehlich hervorgehen, 
dass nnsrer hergebrachten historischen und dogmatisti sehen Auf- 



1) PgT. I, Ifil, 14. 

2) Atli. V, VII, 83, 1. 

3) HAh. Bhär. 12. 4497; Tgt. BölitHngk-Bnth S. W. : 
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faasnng der altteatamentlichen Berichte über die Urgeachichte 
leraela möglicher weise eiue totale Umgestaltung widerfahren 
könute, und dasa Über eine Weile die Schwierigkeit, , Geschichte 
des Volkes Israel" zu schreiben, sich bedeutend vermehren 
köunte, wenn es sich herausstellen sollte, dass zur Zeit nichts 
unsicherer und unklarer ist, als der Anfang dieser Geschichte. 
In diesem £iadruck wird uns auch das letzte Beispiel unserer 
methodologiachen Untersuchung bestärken, zu dem wir nunmehr 
Übergehen, iudem wir diesmal unser Augenmerk in erster Linie 
nicht auf einen Namen, sondern vielmehr auf eine Geschichte 
lenken, um mittelst der bisher gewonnenen Methode zu unter- 
suchen, ob dieselbe wirklich Geschichte sei , wie ^e sich ^bt, 
oder ob sie bei näherer Prüfung sich mythisch erweise und uns 
diese und jene ethnologischen Gesichtspunkte an die Hand gebe. 
Haben wir nun bei Jiphtäch undKöach Ei-zählungcn bekommen, 
die schon durch diese Namen einen mythischen Schein erweck- 
ten, so wollen wir diesmal unsere Methode an einem Object 
prüfen, das im Gegentheii nach allgemeinstem Urtheil auf den 
Werth eines rein historischen Zeugnisses Anspruch machen 
kann '). Trifft diese Voraussetzung der Exegeten und Histori- 
ker zu, so werden unsere Mittel bald versagen, wir werden 
spröde Namen nach Form und Zusammenhang bekommen und 
darin ein Kennzeichen der Geschichtlichkeit des Stoffes zu er- 
blicken berechtigt sein. Wir wählen zu diesem Zweck die Ge- 
schichte derD^bhöräh. 

2. Mythologisch-ethnologischer Versuch. 

Es versteht sich von selbst, dasi unsere Aufgabe hiebei 
nicht eine philologische und literarkritische Detailbeliandlung 
von Jud. 4. 5 sein kann. In dieser Hinsicht muss ich auf die 
exegetischen Bearbeitungen des merkwürdigen Stücks in grös- 
seren Commentaren und Moiiographieen verweisen '). Die Ent- 
scheidung unsrer Fr^e hängt näher betrachtet von einer der- 

1) Vgl. E. Meior, ÜliorsolBiiiig und Krklitriing des DeboraliedeB 
Tilb, 1859, S. 6. U f. Nöldeke, Unlersiicliungeii zur Kritik d. A. Ts, S, 181, 

2) S. Meier «, iv. 0. S. !6. Berthesu, das Buch der Kiclitor und Rut. 
Einl, 5. 7 D. 
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artigen .Untersuchung gar niclit ab, vielmehr mues unsere ar- 
chäologisch-kritische Pi-obe erst angestellt sein, ehedieDetaüexe- 
gese in realistisch er Beziehung sichere Resultate gewinnen kann. 
"Wir haben im Bisherigen uns schon überzeugen können, daas 
die mythologischen Kriterien im Verhältniss der Namen und 
Sachen liegen : wir sind demgemäas darauf angewiesen , auch 
bei der Geschichte der Dsbhöräh unser Augenmerk auf das Ge- 
webe der charakteristischen Namen und der denselben entspre- 
chendeu sachlichen Züge in der Überlieferung zu richten. 
Diese Operation wird am besten in der Weise vorgenommenj 
däaa wir von den im Mittelpunkt der Geschichte stehenden Na- 
men ausgehen, und wenn sich diese als Transformationen erwei- 
sen, die unmittelbar ein Schlaglicht auf die überlieferten Ereig- 
nisse werfen, zu der Plüfung und Analyse der übrigen Namen 
auf Grund der gewonnenen Anschaung fortschreiten. Hiebei 
können wir das Lied und den demselben vorausgehenden er- 
zählenden Commentar um so mehr als gleicbherechtigte, sich er- 
gänzende Urkunden betrachten, wenn „derselben Quelle, welcher 
der Geschieh (achreih er das Lied verdankte, auch die Nachrich- 
ten der geschichtlichen Erklärung angehören" '). Sollte der Fall 
eintreten, dasa wir auf eine mythische Schichte stossen, so würde 
für unsern Zweck nach dem »cbon oben Entwickelten die Frage 
nach dem Zeitverhiiltniss in der Redaction des Lieds und der 
Erzählung noch mehr an Bedeutung verlieren, als dicss bei der 
Gleichheit der Quelle ohnedem schon der Fall ist. Machen wir 
uns also an unsere so bestimmte Aufgabe. 

Wer die Hauptgestalten in der Döbhörähgeschichte sind, 
darüber kann kein Zweifel bestehen. Den beiden Führern 
Israels i>ehhöräh und Bäräf] steht auf feindlicher Seite gegen- 
über der König Jäbhin und sein Feldhauptmann StsSrä'; in die- 
sem Doppelpaar haben wir die leitenden Personen des blutigeu 
Drama's zu erblicken. Wenn aber Jäbhtn neben dem kämpfen- 
den Stserä' mehr in den Hintergrund tritt. (Jud. 4, 7. 12. 5, 26 if, 
vgl. mit 4, 2. 23. 24.) und diesen als den eigentlichen Eepräsen- 
tanten der feindlichen Macht erscheinen lässt, so weist dem 
Letztern noch deutlicher sein tra^sches Ende- durch Weiber- 

I) Die aitbere Begründung a. bei Bertbesu a. a. O. 1. Aufl. S. 74 f. 
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hand die feindliche Hauptrolle an, und dieser bedeutsame Zog 
der Erzählung rockt zugleich auf isriieliliBcher Seite eine weitere 
Grestalt in den Vordei^und: die heldenmtithige Jä'Sl. Sehen 
wir diese Namen mit den Angen des hebräischen und eemitischen 
Etymologen un, so sind wir in allewege vor der Gefahr, hier 
etwas Mythisches zu vermuthen, bewahrt. Wir erhalten von 
dieser Seite fllr Döbbörah die Bedeutung Bieoe, für Bfträq Blitz, 
für Jäbhtn Verständiger, für Jä^l Steinbock, oder Gemse, für 
Sisfirft' — nichts, oder wenigstens nichts irgend Zuverlässiges 
(Fttrst: „Vermittlung"!). Dasa diese Namen ho verstanden 
nichts zur Erklärung der Geschichte beitragen und umgekehrt 
aus der Letzteren keiue Erklärung bekommen, ist nicht zu be- 
streiten. Ebenso fest steht aber, dass wir auf Grund unsrer seit- 
herigen Ergebnisse bei dieser 1'hatsache uns nicht beruhigen 
dürfen, sondern erst unsre anderweitigen etymologischen Mittel 
und Grundsätze in Anwendung bringen müssen, ehe wir uns ein 
definitives Uitheil über Geschichtlichkeit oder Ungescbichtlich- 
keit jener Namen und Begebenheiten erlauben. Nach nnsem 
Vorgängen sind wir auch hier auf das Sanskrit angewiesen. 

Am geeignetsten zum Ausgangspunkt unsrer Untersucbang 
stellt sich entschieden der Name Bäräq dar. Hat die zuge- 
hörige Person wirklich vom Blit» ihren Namen, so würde ja 
damit fUr eine mythologische Erklärung der fri^lichen Ge- 
schichte von vornherein ein Wegweiser gefunden sein. Nicht so 
freilich, dass wir berechtigt wären, schon einfach auf diesen 
Namen einen mythologischen Schluss zu gründen: wer wollte 
darans, dass Hannibal's Vater Hamilcar Barcaa hiess, schliessen, 
derselbe sei keine geschichtliche Fersöuliclikeit? Das eben ist 
und bleibt auch so noch die Frage, ob Geschichte oder Mythus 
an unsrer Stelle vorliege. Aber sollte in der That der letztere 
Fall stattfinden, so wUrde aller Wahrscheinlichkeit nach gerade 
der Name Bär&q den Ort anzeigen, wo wir den Mythus zu 
suchen haben. Klorlieit und Sicherheit dagegen kann uns frei- 
lich nnr die Vergleichung bringen. Bleiben wir nun zunächst 
noch bei dem Wortlaut der vorliegenden hebräischen Namens- 
formen stehen, so scheint die angenommene Deutung von Bäräq 
durch einen der untergeordneten Namen eine unzweifelhafte 
Bestätigung zu erhalten, ich meine den Namen Lapptdh6tfa, 
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den der Gatte der Dßbhörfth führt. Dass uämlivh das Wort 
lappidhöth wirklich ein nomen proprium aei unduicht dfe D6bh6r4h 
selbst 6ei es als ein „gläozendes", sei es als ein „Fackelu verfer- 
tigendes" (!) Weib bezeichne*), bedarf keines Beweises mehr. 
Demgegenüber thut Ex. 20, 18. vgl. mit Nabum 2, 5. Dan. 10, 
6. zur Genüge dar, dass lappidli-Fackel auch ein Name dea 
Blitzes ist. D6bh6räh wird also wohl als Gattin eines „Blitzen- 
den" gekennzeichnet: die PI oralform deutet offenbar eine Wie- 
derholung, einen habitus an. Gerade das enge Verhältniss der 
Ergänzung, in welchem D6bb6rSh einerseits mit Lapptdhöth als 
ihrem Manne, andererseits mit Bäräq als ihrem rechten Arm 
(Jud. 4, 6, 8 f } steht^ spricht für die etymologische CombiDation 
der beiden letzteren Namen mit besonderem Nachdruck. Ange- 
nommen nun, wir haben mit dieser Beatimmimg des Sinnes jener 
zwei correspondirenden Namen das Richtige getroffen, könnte 
es sich sofort fragen, oh nicht eben darin schon ein Krite- 
rium gegen eine mythische Auffassimg unsres Stücks enthalten 
sei. Scheint es ja doch, dass wir hier auf einmal rein hebräische 
Namen erhalten, statt der in uiisem frühern Untersuchungen 
vorgefundenen Transformationen aus dem Sanskrit Erklärt 
sich Bäräq und Lappidbötli so vollständig ans dem Semitischen, 
so liegt ja darin am Ende auch ein Präjudiz für die übrigen 
Namen, und diess zugegeben, muas auch eine mythologische 
Analyse nach dem früher Bargelegten stark an Aussicht verlieren. 
Wollen wir also hier sicheren Boden unter die Füsse bekommen, 
80 müssen wir vorerst prüfen, ob wirklich in den beiden fraglichen 
Namen eine Transformation nicht anzunehmen ist. Und hier 
dürfte auf den ersten Anlauf wenigstens so viel gelingen, dass 
wir die Möglichkeit einer solchen erweisen. Der Name B&räq 
kann nämlich unstreitig eine Hebraiainmg des sanakr. bharga 
sein. Dieses Wort bedeutet: Glanz (]/^bhar^, pXsY), kommt in 
der BrÄhmanaliteratur öfters vor und ist synonym mit dem neu- 
tralen bhargas des Veda, das besonders den Glanz der Götter 
bezeichnet. In der classischen Literatur ist Bharga zum Eigen- 
namen geworden, und so tritt es auch schon als Name äses ve- 



1. Vgl. duQbcr Bettheau ». «. O. S. 76.- 
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discheii Hymnondichters -auf, der den BciHainetiPragÄtha führt *). 
Wenn nun aber aucli das der hcbriiischen Transformatiou Bäräq 
zu Grund liegende Bbarga recht wohl eine Bezeichnung des 
BlitzeB seio kann *), ao wäre es doch vermeasen, auf diese Mög- 
lichkeit allein irgend einen weiteren ScbluBS zu gründen. Zur 
Überzeugung kann diese Vermuthung nur werden, wenn wir 
durch anderweitige Ergebnisse unwiderstehlicli zu derselben Vor- 
stellung hingetrieben werden sollten. Wir sind zunächst aaf 
eine Prüfung von Lappidhöth angewiesen. Dasa diese Namens- 
form nicht eigentlich correct sei, wenn, wie es scheint, im He- 
bräischen nur der masculiue Singularis lapptdh mit dem regulä- 
ren Pluralis hippidhim existirt, hat man schon hervorgehoben. 
Wenn man darin keine bedeutendere Schwierigkeit von der he- 
bräischen Grrammatik aus erblickte, so lässt sieb auch dagegen nichts 
sagen. Allein es fragt eich, ob wir im Fall einer Transforma- 
tion aus dem Sanskrit nicht an der Stelle einer irregulären Plural- 
endung 6th in der Schlusesilbe dli6th vielleicht die regelrechten 
Laute einer Wurzel oder eines Namens selber bekommen? Es 
ist ja an sich um so wahrscheinlicher, dasa der Erzähler be- 
wusst und absichtlich lappidhötli sagte, je entschiedener er 
dabei vom gewöhnlichen Sprachgebrauch abwich. Beruht nun 
diese Irregularität auf einer Transformation oder nicht? Diese 
Frage wird sich am sichersten und leichtesten bei einer retro- 
graden Analyse des Namens beantworten lassen. Denn für den 
Sanskritisten schält sich aus dhöth ganz regelrecht ein ursprüng- 
liches djota (djut) heraus, dessen j nach bekannter Analogie aus- 
gefallen ist (vgl. djaus, Zeü;, Aeij;; Sia, Z,t, Sa). Ist aber einmal 
so viel erkajmt, so wird es sofort klar, dass die zweite Silbe von 
Lapptdhöth mit der Schlusssilbe enger zusananengehört und ein 
Wort bildet: wir haben das bekannte Sanakritwort vidjota, 
vidjut vor uns, das abermals Blitz bedeutet. Und nun werden 
wir unwillkürlich zu einer ganz anderen als der gewohnten Auf- 
fassung des Wortes Lappidhötli gefUlirt: wir sehen, dass der 



1) Vgl. ßutli, zur Literalnr nud Geschichte dcH Wedn. S;ii(lg. iSjG. 
ß. 29. Böhtlingk-Rotb 8. VT. ■. t. Lliargn, 

S) Vergl. Kuhn, Uerabkunfc Jas Feuers S. 9. „Dem ikr. BbrgD (bliargi) 
geicllen «iah auf ungata abil. plih, miid. blic, die den Bliti bezeicbon.'''^ 
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Name eigentlich nur in Ptdhöth (LXX — <ptX&)6) enthalten ist, 
und dasB das anlautende la nichts anderes sein kann, als das Präfix 
le mit dem bestimmten Artikel , 'gshüth lapptdhöth heiest also : 
das Weib des Ptdhöth .i. e, Vidjota •). Dass wir nicht eine he- 
bräische Form Lövldhöth oder dgl. als Transformation haben, 
erklärt sich einfach aus dem Umstand, dass Lapptdhöth zugleich 
wegen des poetischen Gebrauchs von lappidh einen identischen 
Sinn ergab. Je überraschender dieses etymologische Resultat 
ist, desto mehr bekommt schon jetzt die Vermuthung Halt, dass 
aach Bäräq eiije Transformation in der aufgezeigten Weise sei. 
Doch gehen wir nun einen Schritt weiter und suchen dem Haupt- 
namen Döbhörith selber auf den Grundzu kommen. Je spröder 
sich derselbe auf den ersten Anblick anlässt, desto werthvoller 
rauss uns zum voraus das sachliche Moment sein, dass seine Trä- 
gerin als die weibliche Ergänzung des männlich gedachten Blitzes 
erscheint. Ohne dem ferneren Erfiind irgend vorzugreifen, 
können wir unter diesen Umständen der Vermuthung Kaum 
geben, dass wir in Debliöräh eine Personification des Donners 
haben. Allein was soll diesem seltsamen Namen im Sanskrit 
entsprechen? Und wie kommt die kraftvolle Erscheinung des 
Donners zu einem weiblichen Charakter iu der mythischen An- 
schauung? Was nun den erstereu Punkt anlangt, so kann es 
uns kaum entgehen, dass sich neben D6bh6rfl.h (abgesehen von 
dem später gleichfalls zu untersuchenden, anklingenden Berg- 
namen T&bhör) noch eine ähnliche Namenbildung im Zusammen- 
hang vorfindet inZebhlilQn(Zebhälun). Eine Vergleichung dieser 
beiden Namen ist um so mehr angezeigt, als Jud. 4, 6 in hand- 
greiflicher Weise dieselben auch sachlich in enge Verbindung 
bringt. Besteht nun zwischen diesen zwei Namen möglicher- 

1) Der Umstand, dsaa im Skr. vidjut ein Femininum ist, »priclit für 
vidjota lim so mehr, als Vidjot» »ach in der indischen Litsralur ata Per- 
aonlficaliDn u. %. aU Vater des i^tun^iinu (Uonnera) votkommt. Bhftg. 
F. VI, 6, 5. Das Lappidhßlh nicht' „heilenden Verband" bedeutet und die 
Debhöräh zar 'latpäiiivtif stempelt, nie Hitzig (Qeach. d. Volkes Isr. S. 312) 
meint, erhellt hiecBUS. Qegen Hitzig'a Berufung auf Job 12, 5 und zu der 
ohig«n Analyse von Lappidböih vgl, die Erklärungen von T^b in der 
genannten Stelle bei Abenesra und Neueren, s. Delitzsch, da* Bach Job. 
Leipzig 1864. S. 121 f. 
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weise ein etyraolo^scher Zusainmenbang, so würde es sich tragen, 
welcher unter ihnen den Grundtypus enthalte, ti-ehen wir 
davon aus, ijass indogermanisch sohr häufig ursprüngliches r in 1 
tibergeht, dagegen nicht ebenso ursprttngliches 1 in r '), so könnte 
uns diess auf die Voraussetzung bringen, dasa ZebhälAn den ab- 
geleiteten Typus trage, wii* also in D^bhörfth das Primitiye 
zu suchen haben. Dem steht aber entgegen, dass sich ein sans- 
kritisches Äquivalent hiefUr nicht darbieten will, und hiezu kommt 
die weitere Erwägung, dasa wir es ja jedenfalls mit einer Trans- 
formation zu tfaun haben, wenn die Namen aas dem Arischen 
stammen sollten ; was aber nach sonstigen , indogermanischeD 
LautUbei^ängen nicht als das Gewöhnliche aud Ursprüngliche 
sich ausweist (Übergang von 1 in r), könnte bei späterer Trans- 
formation nichts desto weniger begründet und gerechtfertigt sein. 
Wir werden desswegen veraulasat, die.Erforscbuug des Namens 
Döbhflr&h von der Form ZäbhAlün aus zu versuchen. Auf 
welche Grundform weist uns diese Operation hin? Sehen 
wir von der anlautenden iJilbe ab, so bleibt uns titr eine sans- 
kritische Etymologie nur pul (oder phuU *), wofern nämlich diese 
Silbe die Wurzel enthalten sollte und nicht ein SulGz. y bnl 
wird zwar im Dhätnp&tha aufgeführt als Synonym von ma^gajati,' 
ist aber nicht gebräuchlich '). Dass wir aber pul (pbull ?) wirk- 
lich als Wurzelsilbe bu betrachten haben, macht von Anfang an 
die Endung ftn (un) von ZöbliAlün wahrscheinlich, die nach, uusern 
Vorgängen dem sanskritischen van zu entsprechen scheint. Eine 
Bestätigung dieser Vermuthung wird uns überdem auch die Un- 
tersuchung der anlautenden Silbe (bez. Halbsilbe) in den beiden 
Iraglichen Namen bringen. Wir haben hier die Beihe de-ze-, 
deren Vwgleichuug auf ein zu Grund liegendes dja schliessen 
läast. Wie das mitanlautende j ausfallen konnte, hat uns schon 
die Form lapptdhöth gezeigt ; dass aber an die Stelle von dj ein 
z treten kann, ist gleichfalls u. z. an bekannter griechischer Ana- 

I) Usbrigens ist letilerer Lautübcrgsng auf indogermaniicliem Boden 
kcineiwogs anerfaürL Derselbe ändet ajch besonders in remanifcbcn Spmofariii ; 
vgl. E. B. im Wnlachiichen popoi = popuIaB, dor = duolo, im WalloniaeheD 
oit^ciel, coelDm u. i. w. . ■ 

i) y phnll könnte erat in zweiter Linie in Betracht kommiM. 

3) DUlup. 3!, 62. Vergl. Bähtlingk-Rolh S. W. t. v. 
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logie schon gezeigt worden. Ein solches dja, wodurch die bei- 
derseitige Trans forraation der Anlautsilbe veiinittelt wäre, weist 
aber auf ein volleres ursprüngliches dvia und derageinäsa auf skr. 
dva und dvi, oder das hieraus entstandene vi, das in ausseror- 
dentlich vielen Compositis auftritt '). Damit werden wir, wenn 
wirklich eine Trans forraation in dem Namen Debhöräh vorliegt, 
auf eine sanakritische Grundform vipulä geführt. Was wäre 
sie in diesem Fall? Vipula bedeutet „gross, umfangreich, 
stark, intensiv" ^). Das Wort tritt erst in der nachvedischen Li- 
teratur auf, ist liier aber sehr häufig. Das Petersburger Wör- 
terbuch spricht die Vermuthung aus, dass das unbelegte einfache 
pula, dem dieselbe Bedeutung wie vipula zugeschrieben wird, erst 
aus diesem geschlbssen worden sei. Es mag diess sein; ob aber 
das von den indischen Lexikographen veraeichaete Adjectiv pula 
in dem Schriftthum vorkommt, oder nicht, der Sinn der jeden- 
falls im Sanskrit vorhandenen y pul Jässt sich, wie es scheint, 
sicher genug bestimmen. Derselbe ist angeblich „to be great 
or large, to be lofty or high" (Benfey)» „magnum, altum esse 
vel fieri (Weatergaard). Welche von diesen beiden Vorafellungen 
den ursprtiu glichen Begriff von pul enthalte, dürfte aus den 
Derivatis pulaka und pulina erhellen, Ersteres bezeichnet das 
Zubergstehen der Hitare, letzteres etwas aus dem Wasser Hervor- 
ragendes, so eine Sandbank, Insel und dgl. *}. Demnaoh be- 
deutet pul primitiv: hervorspringen, 1i er vor ragen, hoch sem, und 
hat sich erst hieraus der Begriff des Grossen , Umfangreichen 
entwickelt*). Der für vipula angegebene Sinn ist also in pula 
schon enthalten, dasselbe erhält durch vi nur eine Verstärkung 
(cf. viprthu). Vipula heisst also: sehr hoch, und demnächst: 
sehr gross (extensiv eder intensiv.) Im classischen Sanskrit hat 



1) Vg^ Benfey, Sanskrit-Cnglish diciionary 1B66. b. t. dvi und vi. 

8) BöhÜingk-Roth S. W. s. v, 

3) Vgl. zu polins dna ganz nnalogc j(^c'ptto;, be! Uomor noch auaaulJiesa- 
lieh imarspriinglichen Sinn von Feal 1 an d ge braucht, eigtl. das (aus dem Wasaer) 
Emporatarrende von V" ghare, ikv. harsh, borrere ; ko-A yjfaat zum Ufer hin. 

4) Vgl. daa pers. ■-XÄlJ hoch, griecli. laiXn, niiXo; , icuXiiv gleichfalls 
mit dem Grundbegriff des Emponp ringen den, Hoben. Im Sanskril bedeutet 
anch y'plu aafspringen. Auf V^pul scheint pulaka, pulex zu führen. Vgl. 
Fick, indogerm. W. s, v, puUka. 
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sich die letztere, verallgemeiüerade Bedeutung festgesetzt. Da- 
mit hätten wir nun freilich, so scheint es, fiir D^hhöräh eine 
sehr blasse, vage Vorstellung, wenn dieselbe wirklich eine vipulft 
ursprünglich gewesen sein soll. Diese Sachlage wird sich aber 
bald verändern, wenn man beachtet, dass das Sanskrit den Be- 
grifr vipula sehr häuäg auf einen Laut, einen Ton, eine 
Stimme oder Rede anwendet. Wir begegnen den Compositis 
vipulasvana, vipulanäda, vipuladhvani, der Phrase vipulair vaKo- 
bhis und andern mehr ^). Setzen wir wirklich den Fall, der in 
dem adjecti vi sehen Namen Yipulä miteingeschlossene Substan- 
tivbegrifF sei Ton, Laut, die Vipulä deute also auf einen mäch- 
tigen Ton, ein Getöse, ein Dröhnen oder dgl., so fragen wir: 
welche Naturerscheinung passt auf diesen Nainen besser, als — 
derDonner, von dessen gewaltigem , erschreckendem Getöse 
uns die Mythologie und Poesie aller Völker zu sagen weiss? 
Unsre Vermuthung, die wir schon oben geäussert haben, scheint 
sich also bei einer methodischen Untersuchung des Namens 
Debh6räh zu bestätigen: wir hätten in der Vipulä eine he- 
bräische 'EfiY^ouTto! gefunden. Aber freilich, woher dieser son- 
derbare Übergang von 1 in r und die Ver wei blich uug eines so 
gewaltigen Phänomens? Dieses doppelte Bedenken findet seine 
vollständige Erledigung in ein und derselben Erwägung. Aus dem 
Entwickelten geht schon so viel hervor, dass im Namen Döbhöräh 
der Donner als die gewaffige Stimme des Himmels bezeichnet 
ist. Hätte das Moment des Kräftigen, Überwältigenden die 
PersonificatioD bestimmt, so wäre allerdings ein männlicher Name 
zu erwarten. Allein die Personification konnte ja auch von der 
Vorstellung des Tons, der Stimme ausgehen, und dann bot sich 
gerade nach indisch-sanskritischer Anschauung ein Femininum 
dar. Wir haben im Sanskrit eine Reihe von weiblichen Peraoni- 
ficationen der Stimme oder Rede, besonders die Väk «nd Saras- 
vati. Offenbar ist auch unsere Döbhöräh als Vipulä sc. vätt zu 
fassen, sie ist eine laut „redende" Göttin. Und wenn wir uns 
von der Richtigkeit dieser Auffassung recht handgreiflich Über- 
zeugen wollen, so dürfen wir nur gerade diese Form des he- 
bräischen Namens genauer ansehen. Es wird jetzt vollkommen 

1} S. das NUbere in BQhtlingk-Rath S. Vf. a. V. tipuU. 

DlgitizecDvCOOglc . 
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begreiflich werden, warum aus ursprilnglicliem vipulä nicht eine 
Debheiäh entstanden ist: Debhöräh soll eben eine Ableitung 
von 1^ dbr ^ reden vorstellen ') ; die Transformation hat also 
stattgefunden zu einer Zeit, wo man sich der ursprünglich my- 
thischen Bedeutung des Namens Vipulä noch bewusst war, und 
so hat man mittelst einer unbedeutenden Lautändernng wirklich 
auch in der hebräischen Form ein Numen der ßede er- 
halten ^). Nun wird man aber auch verstehen, warum es Jud. 
5, 12. heiflst: 'flrl 'üri Debhßräh 'ür! 'üri dabbCri shir, und 
eine Anspielung auf den Namen in dabbert zugeben müssen *). 
Dasa wir nunmehr eine zutreffende -Erklärang des Namens 
und der Sache zugleich gefunden haben, wird sich mit zuneh- 
mender Evidenz herausstellen, wenn wir von der gewonnenen 
Grundlage aus uns an die Analyse der weiteren Züge machen. 
Vor allem haben wir mit der gegebenen Erörterung den Schlüssel 
au der Gesammtcharakt eristi k unserer Dfibhöräh in 
Händen. .Dieselbe erscheint einerseits als Prophetin f'ishshäh 
n^bht'äh Jud. 4, 4.), andrerseits als Heldin (4, 6. 10. 5, 13). 
Ihre prophetische Gabe äussert sich aber seibat wieder in ver- 
schiedener Richtung: das .wunderbare Weib ist eine Stimme 
Gottes, ein Organ der Offenbarung (4, G.), sie übt das Richter- 
arat unter ihrem Volk (shöphetäh 4, 4. 5.) und sie stimmt in der 
Stunde der Notb den begeisternden Schlachtgesang an, eine 
Sängerin und Heldin zugleich {5, 12). Es leuchtet wohl ein, 
dass alle diese Züge mit Leichtigkeit aus der ursprünglich my- 
thischen Anschauung des Donners hervorgehen konnten. Nichts 
konnte dem auf der Stufe der Naturreligion stehenden Gefühl 
leichter geschehen, als dass der Mensch in dem Donner die 
Stimme des Himmel und Gottes im eigentlichen Sinn *) vernahm, 
eben damit wurde derselbe aber zu einer göttlichen Offenbarung, 
zum geheimniss vollen Orakel. Daher ist die Debhöräh die Pro- 
phetin geworden. Wie aber auch sonst die richterliche, schlich- 

1) Die gram mati sehe Bildung anlangend Tgl. Ewald, Lelirb. d. hebr. 
Spr. §. 152, b. 

2) Die Zusammanstellung des Namena mit dem griecli. Cigennamen 
MAisai (b. Fürst) ist demnach verfehlt 

3) 8, Meier, Übersetz, und Erklürung des Deboralieds S. 38. 
*) Vgl. das poetische m~' b^^p dea &. Ta. (Ps. 29 und «onsl). 

5» 
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tende Thätigkeit mit dem prophetischen Beruf sich oatUrlich rer- 
bindet, man denke an die Orakel der classischen Welt, so wird 
die Prophetin D^bhöräh von selbst znr Richterin, deren Schieds- 
spruch und Strafurtlieil da eintritt, wo die menschlichen lostan- 
zen versagen. Und wenn hienach die Erscheinung des Donners 
an lind flir sieb zur Vorstellung eines orakelgebenden Namens 
fuhren konnte, so legte eich ebenso natürlich auf Grund einer 
Betrachtung jenes Vorganges im Qanzen des Gewitters noch ein 
anderer Zug nahe. Das Gewitter machte auf den naturwticb- 
sigen Menschen uach dem Zeugniss der Mythologie besonders 
leicht den Eindruck einer Schlacht. Das Toben der Elemente 
glich dem Toben der Völker, die aufeinander schlagen. Darum 
gestaltete sich gar ainnig und einfach der Donner zum Schlacht- 
geschrei und Schlacht^esong, und es wird verständlich, wie die 

' Prophetin D^bböräh zugleich Kriegsheldin und Schlachtensän- 
gerin ist. Dass wir nun in dieser weissagenden und heroischen 
Frauengestalt der arisch-hebräischen Mythologie kein Unicum 
haben, ist schon anderwärts angesprochen worden '). Hat man 
doch mit Recht in das germanische Alterthum hinUbergeschaut 
und auf die Parallele der brucferischen Jungfrau Veleda hinge- 
wiesen, die als fatidica (Oetx^ou<n() göttlich verehrt ward und sich 
an die Spitze der Erbebung ihres Volkes stellte *). Es ist übri- 
gens nicht zu verkennen, dass sich gerade auf altgermani- 
schem Gebiet noch weitere Parallelen zu unsrem Gegenstand 
darbieten. Vor allem verdient der Wohnsitz der D^bhöräh Be- 
achtung : vöht' jöshäbhäth tachath tömär D«bhörfth Jud. 4, 5. 
Vergleicht man diese Stelle mit Gen. 35, 8. 1. Sam, 10, 3. Jud. 
9, 37, so wird es fUr denjenigen, der Änlass hat, in diesen an- 
scheinend geographischen Notizen einen mythischen Hintergrund 
zu vennutheu, mindestens aehr wahrscheinlich, dass die in Jud. 
4, 5. genannte Palme nur eine Doppelgängerin der an den Ubri- 

.geu Orten bezeichneten Eiche ist, und dass die Bezeichnungen 

1) Fürst, hebr. und chsid. H. W. ». *. rtlia"?. 

2) Tacit. bist. 4, 6t. 65. 5, 22. 34. Gerni. Cp. 8. Uio C. Öf, 5. 
(BcXilSa) Stat. 8EW. I, 4„ 90, vgl. Keister, »ntiqn. aeptentr., di««cTt. de 
mulieribDB fatidicia veleram Cellaruni p. 472 ea. Pauly VI, 2, 2428. SiraTack, 
Handbacb der deatscbeD M;tbologie Bodo 1669. S. 345. 601. Tg), auch 
die pUlzisuh« OraketgeberiD Jetiba; Grimm, DeuUche Uythologie S. Sb, 4SI. 
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tömär Biye 'allön DebhdrfLh und 'Üön Tftbhdr (vgl. überdem den 
eigeothüni liehen Ausdruck tabbär hfl'äräz — '£l6n mS'öa^ofm 
Jud, 9, 37.) nur Variationen ein und derselben Grundform sind '), 
Ohne eine voUstündige Analyse der Sache liier zu geben, da 
diess zu weit führen wUrde, weise ich nur darauf hin, dass wir in 
der alttestamentlichen D ebb 6räli eiche (oder Täbhöreiche) *) eine 
DoDDereicbe zu erkennen haben, deren Eigenschaft als Gerichta- 
eiche und Orakelsitz (Jud. 4, 5.), wie als Zaubereiche (9, 37.) 
aus der schon oben entwickelten Grund anschauung sicli voll- 
komiuen erklärt. Nun erinnere man sich aber, welche Bedeu- 
tung^ der Eiche gerade im germanischen Alt^rthura zukommt. 
Sie ist bekanntlicb der heilige Baam des Gottes Tho'rj also des 
Donnergottes '). Von dem gewaltigen Baum zu Geismar be- 
richtet noch die Kirchen geschiebte *). Wie aber bei den Ger- 
manen Weissagung, Geriebt und Zauber sich an solche heilige 
Bäunie kliüpft, braucht gleichfalls nur berührt zu werden *). 
Diese germanische Parallele macht es zugleich wahrscheinlich, 
dass die Eiche der Dsbbdräb im Verhältniss zur Palme daa ur- 
sprünglichere gewesen ; es ist nicht unmöglich, dass der Name 
DSbhöräh seibat zur Substitution der Palme Anlass wurde, da 
tdmär, tftmär, tamm6r, timmör, timm6räh (lauter Bezeichnungen 
der Palme in Natur oder Kunst) anklingen. Dabei soll übrigens 
nicht übersehen sein, dass eine ganz ähnliche Bedeutung der 
Eiche auch sonst bei indogermanischen Völkern zukommt *), 



1) OasB die DebhörAh in Geo. 35, 6 eine andere aU in Jud. 4, 5. sei, 
könnte nur dann entgegengehalten «erden, nenn bewiesen wäre, dass die 
emtere DebhSräh entweder historisch sei, oder — nenn mythisch, dnss dieselbe 
etwas nenendiah anderes bedente. HierQber wird lieh später mit Sicher- 
heit urtbeilen lassen. 

2) Vgl. TheniuB, die Biiohor Samuel's Leipzig. 1818. S. 35. „Die Vet- 
muthuDg liegt nahe, dass bei ans (I. Sam. 10, 3) in Fulge eines Hörirr- 
thums (?) man an»t. r;~l13*1 «ehr frfih (denn alle allen Ueberseliungen 
haben die TLA) in den Text gekommen sei. Jedenfalls ist der Baam 
einer und derselbe. ■ 

3) Simrook a. a. 0. 8. 477. 

4) Vgl. Orimin, deutsche Hjrth'ologie S. IE 
a) Vgl. eimrook a. a. O. S. 50B, 331. 

Eeche .Yggdrasil. 

fl) Ich erinnere an die Orakeleiobe des doi 



itizecy Google 



70 

wonelseii die hebräisch-germaniachc Parallele nur in besonderen) 
Grad sich aufdrängt. 

Das Entwickelte mag geniigen, um die Bedeutung des Nn- 
menpaars Dfibhörflli - Bflräq etj'mologisch und sachlich vorder- 
derhand festzustellen. Unsre Erörterung wird in der folgenden 
Untersuchung noch eine weitere Probe zu bestehen haben. 
Gehen wir also nunmehr zu der Bestimmung des zweiten Paares : 
Slaßrä' ■ Jäbhin über. Wir haben in diesen beiden die feind- 
lichen Mächte vor uns; ist unsre Geschichte wirklich ein ursprllng- 
licher Mythus, so niUsste sich folgerichtig ein klarer Gegensatz 
zu Blitz und Donner aus der einheitlichen Vorstellung des Gewit- 
ters ergeben. Beginnen wirmit dem eigentlichen Repräsentanten 
Sisörä', so Ifiast sich, wie schon bemerkt, mittelst hebräischer 
oder anderweitiger semitischer Etymologie kein sicheres Resultat 
erzielen. Anders durfte sich die Sache bei unsrer Methode 
stellen. Es bedarf gar keines weiteren Nachweises" dass das 
sonderbare Wort lautlich sich vollkommen deckt mit dem sans- 
kritischen »jiijira; 9 ist hier in da» starke s übergegangen, was 
bei dem „mundartigen" Wechsel von sh und s im Hebräischen ') 
und dem bekannten regelmässigen Übergang des 9 in s innerhalb 
des Prakrit *) ganz gerechtfertigt erscheint, um so mehr, da die 
hebräische Naraensform solcherweise eine Erklärung zuliess, die 
zum Character der fraghchen Person passt '). Die sanskritische 
Aussprache ^i^^i"* bringt uns aber sofort den überraschendsten 
Aufschluss. Es bezeichnet diess Wort, das eigentlich kühl (chilly), 
später auch kalt bedeutet, diejenige Jahreszeit, die den Über- 
gang vom Winter (hemanta =: Schneezeit) zum FrUhhng 
(vasanta) bildet, die also de» Winterfrost mit der Wärme des 

geisterodeii Quelle und den .weiss* gen den Pcteiaden, „einer Art Sibyllen, " und 
an die Eiche dea Jupiter Capiloliiiua, wie auch die qnercuB antiqua Marti 
«ocra. Od. 19, 296, Plin. 2, 228. Uemd. 2, 62—57. Liv. 1, 10. Siiet. Vesp. 5. 
Preller, griech. Mythol. I, 96 f. rora. Mythol. 8, 96 f., 297. 

1) Ewald, Lehrb. d. bebr. Spr. §. Sl, d. 

2) Lssaeo, instit. 1. p^aor, §. 28. 

3) {tnD''9 aos R-iO^a enatanden zu denken (vgl. Olshnueen, Lehrb. d. 
hebr. >Spr. S. 150,356) soll ofTenbar sich ao ]/" a^a^Q anlehnen uml den Begriff 
des Wideispensligen, Feindseligen ausdrücken. Vgl. 10, "l"ib und .ar. ■^. 
ansseidem die weiter unlcu in Cb&zQr sich ergebende Parallele. 
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Lenzes und der Hitze des Sommers vermittelt. Wir finden es 
als einen der sechs Jahreszeitiiamen, die die sanskritisclien Inder 
schon im frühen Alterthnm gebraucbten (varsha, ^arad, hemanta, 
<;iijira, vasanta, grlshma ^). Im Vedakaleiider entsprechen der 
9i<;!razeit die beiden Monate Tapaa und Tapasja, die fvgl tepor) 
schon ein wärmeres Klima voraussetzen, als der Name ^icjira *). 
DasB die genannten Bezeichnungen der sechs Jahreszeiten aus 
einer Periode stammen, die der Bevölkerung der verschiedenen 
Theile Indiens durch die Arier vorhergieug, und dass sie andrer- 
seits speciüsche Namen des Sanskritvolkes sind, steht fest^). 
Wir haben also in Slsgrä' eine Personificatiou des Übergangs von 
der kalten in die warme Jahreshälfte , der Zeit, in welcher die 
letzte Macht des Winters durch die erstarkende Sonnenwärme 
gebrochen wird, und es erachliesst sich uus schon jetzt in' dem 
Kampf des israeUtischen Heldenpaars mit Sisfirä' ein wunder- 
bares mythisches Gemälde von jener grosaartigen Katastrophe 
in der Atmosphäre, die im Frühjahr den Sieg der ivarmen über 
die kalte winterliche Jalireszeit herbeiführt. Blitz und Donner 
erscheinen in ainniger Weise als die triumphirenden Bekämpfer 
des letzten Frostes, und die 900 eiseraen Wagen Sisfirä's, von denen 
uns erzählt wird (Jud. 4, 3. 13.)*), wandeln sich jetzt vor un- 
serm Blick von, selbst in jene Masse dunkelgrauer Wolken um, 
die zur Charakteristik des winterlichen Himmels gehören. Waa 
ist nun aber neben Siaßrä' Jäbhln, der Fürst und Gewalthaber 
von Chäzör ? Dieser Name kann uns unmöglich Schwierigkeit 
bereiten, sobald wir uns erinnern, dasa das Hebräische ein an- 
lautendes V fast ohne Ausnahme in j umsetzt (jälädh = valad 
u. a. f.). Jäbhin wird damit von selbst zu einem Väbhin, und 



1) Lassen, ind. Alterth. I, 259 f. 

2) Colebrooke, £sBa7B I, 300. LasBen s. a. O. V^^. S. 15, 57 tapn:;lia 
tapasjai;Ka Qaii;itftv r(A. 

3) Die Namen sind z. B. auf Koromandcl und Ceylon, wie auch im 
Tamuli sehen und Myaore gebräuchlich, wo sie gar nicht passen. Vgl. Heyne, 
traola, hialor. and alatist. of Indin. I.ond. 1814, p. 13. Tolirnour, Mahilvanso 
Ind. s. T. iitii. Fr. Iluchanan, a joiimey from Madras thiough the countries 
of Myaore, Lond. 180?'. I, 202. 317. Lassen a. a. O. 8. 260. 

4) Vgl. die 90 Wolkenhurgen ganibara's Pgv. II, 19, 6 o. a. Böhllingk- 
Koth s. V, navati. Kuhn, Herabkunfc d. Feuers S. 140. 
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damit stehen wir abermala auf festem Boden. Zwar kommt der 
Name Väbhin oder Vibhi, wae dasselbe wäre, im Sanskrit nicht 
flir sich vor, wohl aber der gleichbedeutende N&bhi. Wie 
vollkommen diese beiden Formen synon^ sind, zeigt uns du 
bekannte Wort für Spinne firnanäbhi (ärnanäbba), das die Bil- 
dung firnaväbhi zur Seite hat. Wir sehen hier die Wurzelo 
nabh (spinnen) und vabh (weben) zur Bezeichnung der eigen- 
thUmlichen Thätigkeit der Spinne verwendet *). Väbhi wve 
V&bhin muBs hienach einen Webenden (oder Spinnenden) be- 
zeichnen, und dass wir hierin eine mythologische Vorstellung 
haben, geht nicht nur aus dem Denominativ Äurnaväbha tud 
Äuripanfibha hervor, das einen von Indra erscbli^enen DS- 
mon bezeichnet , sondern auch aus einer Vergleichung des 
Namens Väbhi = Nablii mit andern Ableitungen der y nabh, 
wie nablias, nabhasja (vi^o;, vc<ps)k^, nebula) u. s. f., die die Be- 
griffe Nebel, Dunst, Gewölk enthalten. Wie der indische 
Aurnaväbha ist auch der hebräische Väbliin eine öottheit des 
Nebels und Gewölks. Wie jener ein Feind Indra's, des Ge- 
wittergottes ist, so treffen wir hier in V&bhin von Chä^Ar einen 
Feind der durclt Debhöräh und Bäräq reprüsentirten segnenden 
Naturgewalt. Ja näher betrachtet heisst Jäbhtn von Cliäzdr gar 
nichts anderes von Hause aus, als der „Feind Väbhin", da Ch&EÖr 
sichtlich aus ursprünglichem <;atru (vgl. ijatera), da» einen ste- 
henden terminus gerade (tlr jene dämonischen Mächte der Luft 
bildet*), transformirt ist. „Weber" oder „Spiimer^ aber wird 
jener feindselige Dämon genannt, weil der Vorgang des Zusam- 
menziehens von Nebelsti-eifen und Wolken au jene beiderlei 
Thätigkeit erinnert. Wir erhalten damit zugleich eine Beleuch- 
tung unsres eigen thUmlichen Ausdrucks: Spinnefeind, der hie- 
nach eine uralte Vorstellimg enthält. Die Feindschaft endlich, 
die zwischen dem Nebel- und Wolken-Dämon und der Gottheit 
des Gewitters besteht, erklärt sich daraus, dass der erstere die 



1) Cf. M. Meiler, EassyB II, 15S. Zeilschr. f. vgl. SprichfoTBchimg t. 
Anfrecit und Knbn IV, 282. 

2) devaQalm = BBö» M>h. Bh. T,6!96e= räksbasit Kam. 6,36. 83. In 
Vsda wird Vrim-Ahl indra^Ktru und aurftarabha genannt. PgT. II, 11, 
18. 12, II. 
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Dünste des Himmels der Erde tind dem Menschen entzieht, was 
zur Folge hat, dass der Gewittergott ihm seineo Baub entreissen 
und mit Gewalt das befruchtende Kass des Himmels dem Erd- 
reich zuwenden muss '). Aus dem Bisherigen verstehen wir nun 
aber auch die ZosapimeQ Stellung von Jäblitn und Steerä'. Offen- 
bar ist hier Jäbhlu geradezu als der Gott der frostigen Wiuter- 
nebel, des rauhen Gewölks der' kalten Zeit gefasst. Er ist ein 
^strenger Herr" und ,,liarter Mann", das haben schon die ve- 
dischen Inder gefunden, darum hiessen sie seine beiden Monate 
Safaas und fjahasja ^). Und da es nun beim Übergang iu's 
Frühjahr ist^ als raffte der gestrenge Herr noch einmal alle seine 
trotzige Krafi zusammen, freilich nur um im entscheidenden 
Kampf desto schmählicher zu unterliegen, hat der Mjthus gar 
schön diese rauhe Wendezeit zum Feldhauptmann des Winters 
gestempelt: Sls^rä' ist es, der den entcheidenden Schlag zu fuhren 
und zu erleiden hat *). 

Nach den erhaltenen Aufschlüssen wird ea kaum als ein 
überflUssigeB und aussichtsloses Unterfingen erscheinen, wenn 
wir auch die letzte Hauptfigur uuares grossartigen Gemäldes be- 
leuchten wollen und demnach den Namen Jft'fil, den das Weib 
Chäbhijr's des Q^niten flihrt, zu analysiren suchen. Hier wird 
uns der Vorgang des Namefis Jäbhtn zu Statten kommen: wir 
werden wohl auch diessmal auf eine mit v anlautende Sanskrit- 
form stOBsen. Eriunern wir uns, dass 'Ajiniu der Transformation 
auch sonst zur blossen Vokal Verbindung gebraucht ist (vgl. 
Bam^'a), so erhalten wir zunächst eine Form va^l. Diese hat 
aber noch nicht sanskritischen Charakter, sie erinnert vielmehr 
an' die zendische Erweiterung von 6 in aß (da^va = deva u. s. f.), 
wir werden also durch diese Lautanalogie auf ursprüngliches 
v6l und damit auf skr. velä gewiesen. Was bedeutet diess? 
Das Petersburger Wörterbuch enthält sich einer Etymologie 

1} Eine zumal d«m Inder ganz geläutige Voratelinng, 

2) 8. LiiBaei) a. s. 0. 260. 

3} Aach in der germsniBchen Mythologie „(leiiDea Bioh die Jahree- 
leiten im Geirilterkampfe ; so sagt man vom eralen Gewitier im PrOtiling: 
der Sommer scheide sich jetzt vom Winter, der SoDimer liefere dem Winter 
eine Schlacht." Seifart, Hildesheira. S. 1864, ITÖ. Simrock a. >. O. S. 193. — 
Die 8«ene mit SiserA's Matter Jad. 6,28 — 30 ist poetische ADsmalnog. 
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und geht von der Grunctbedeutung: Endpunkt, Grenze aus*). 
Diese Bedeutung ist aber offenbar eine Abstraction, dip eine 
concretere sinnliche VprBtellimg voraussetzt, und diese scheint 
mir ganz entschieden noch erijirt werden zu können. Velä 
führt auf Y '^^ zurück *), das ein Drehen, Wenden um einen 
festen Punkt bezeichnet. Es wird mit Vorliebe fUr's Hin- und 
Her wenden des Gesichts, flir's Verdrehen oder KoUen der Äugen, 
filr's Drehen des Halses u. dgl. gebraucht. Im Causalatamm be- 
deutet es: rollen machen. Daraus ersieht mau, dasa dieses ein- 
fache yal nahe verwandt ist mit der schweren Form vell, die ein 
iSichhinundh er wenden, Sichwiegen, Wogen, Schwanken, Tau- 
meln bezeichnet. Im Germaniachen entspricht die Wurzel val, ' 
valv in goth. valvjan, ahd. wellan, wälzen, walzen"), wie denn 
auch das skr. vellana das Wogen und die Walze (Wellholz) zu- 
gleich bedeutet. Es ist nun klar, daas wir in vell nur eine Ne- 
benform ftlr das nicht gebräuchliche einfachere vel haben, von 
dem unser velä abgeleitet ist *). Wir können daher als den 
Grundbegriff des Letztern : die wälzende Bewegung, das Wogen 
oder concret die Woge, Welle bestimmen. Diese Bedeutung hat 
denn auch das Wort in vielen Stellen : es bezeichnet die Fluth (im 
Gegensatz der Ebbe) und die starke Strömung eines Flusses, 
also gerade den intensiven Wogenschlag *). In dieser Vorstel- 
lung liegt nun aber sofort der Keim zu einer zwiefachen Fort- 
bildung der Wortbedeutung. Einerseits kann au diesem Wel- 
lenschlag das sich wiederholende Geräusch, jenes taktmässige 
Kacheinander der einzelnen Stösse in's Auge - gefasst werden, 
dann wird velä unter der Hand zu einem Zeitbegriff und Zeit- 
mass ; damit fallen uns die Bedeutungen „Zeitgränze, Zeitpunkt, 
Zeitraum, Tageszeit, Stunde; Gelegenheit, Todesstunde" von 

1) Für yvel wird die Bedeutung lempus indioare angegeben, wu es 
sIb DenomiDatiTum ersolieineD IHsst, 

2) Vgl. Ten— van, Gel— üal, vep— vip — vap, sex — aap u. a. 
8) Vgl. Fict, indogerm. Wörlerbuch a. t. 1. val. 

4) er. Kall neben kel und andere Beispiele im DhAtnpätha. 

5) Böhtlingk-Rolh S. W. 8. V. Punkt 7. Der keineswegs ohne Aoalogi« 
dastehende Urosland, dass die Grnndbedentung in der BrfthmapsliteTatnr 
nicht auftritt, kann gegen den elymo logisch «nd psychologiach klaren Saoh- 
TerbaU nichts beneiaen, 
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eelber zu '). Andrerseits legt sich bei der Fluth die Raumvor- 
Btellung nahe, der Ort, wo sicli die Woge bricht, dann wird velÄ 
zur BezeichDung des 'Strandes, der Küate, des Randes. Und erat 
von Itieraua ergab sich die farblose, abstracte Bedeutung: Grenze, 
Endpunkt. Scheint nun mit dieser Entwicklung des Begriffs 
velä zudäclist fUr unsre Frage noch gar nichts geleistet zu sein, 
so werden wir bald zu einem andern Ergebniss gelangen, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, daas eben dieselbe Wurzel val ^ 
wellen, wälzen, wogen, in der Sprache der germanischen My- 
thologie eine bedeutende Bolle hat. Bekanntlich nennt die 
letztere ,den Inbegriff der in dei- Schlacht Grefalleneu" Wal, 
daher Walstatt so viel als Schlachtfeld*). Die ursprüngliche 
Vorstellung hiebei iat deutlich die des Durcheimmderwogens, dea 
Wallens, der brandenden Fluth. Die Schlacht wurde ala ein 
solcher Vorgang angeschaut. Die Schlacht ist aber hierin nur 
das Gegenstück eines wirklichen Naturereignisses, Aämlich jenes 
gewaltigen Durcheiuanderwogens, jenes grossartigen Kampfge- 
wühlff der Elemente beim Gewitter *). In diesem haben wir die 
Quelle jener reichen mythiscbten Züge zu suchen, die sieh für 
die geschäftige Phantasie des kampflustigen Germanen mit dem 
Gedanken der Schlacht veFknUpften. Die strages des Gewitter- 
sturmes ist die 6 rundan Behauung des Wal *). Ist es nun erlaubt, 
diesen germanischen Begriff des Wal und jenen arisch-hebräischen 
der velfl zu combiniren ? Dass die velä diessfalls leicht und 
sinnreich sich in den schon nachgewiesenen Zusammenhang ein- 

1) AuB dem BegrIlT lies üia liat sich nucb hier dpr i1or Zeil entwickelt. 

2) »imruck n. a. O. S. 183. 343. 

3) „Thaii trKnft von den Mllhnen ihrer Rosse (sc der Ro^se, welche 
die Waikilron teilen} in Uefa Thaler, Hagel aufhöbe flSume: das rot 
die Felder frqchtbar." Simruck «. n, O. S. 344. 

4) Bacioeisler (Keltisehe Briefe herausgeg. v. Otto Keller 1874) ■ 
wal mit Blut, golh. btdih, Iat. flutare, ir. fuil in Zusammenhang brinj 
Er fragt: ob denn der Zusammenhang mit „tvShlen" bo ganz sicher aui 
■nacht sei? Ich trole dieaem Zweifel ebenso eutachieden bei, nie ich si 
eigene Etj-motogie abweisen muaa. Die Möglichkeit der oben gegebe 
F.tymologra bat auch Dr. \. t. Kelter in einer gülignn rrivntmitibeilung < 
geräömt. „Ucbrigcng ist jedenfalls, bemerkt er, die Groadbedeninng 
Subat. valr (sei es nun Wahl oder Gewoge) frühe gatin in Hintergt 
getreteai, um dem Begriff strages Platz in machen." 
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fügen würde, liegt auf der Hand : wir haben ja geseheo, dass 
wir's mit einer mythischen Darstellung des entscbeidendeD Frlih- 
lingsgewitters zu thnii haben. AUeia isl die von einer iden- 
tischen Wurzel val aus sich darbietende Comblnation nicht im- 
merhin zu gewagt? Hier mag eine bestimmtere Parallele den 
Ausschlag geben. Wem tommt Über der Jä'€l nicht die Ge- 
stalt jener altgermanischea Schlachtenmädchen, der Walküroi 
(Walachuriun) in den Sinn ? Auch sie haben ihren Namen vom 
Wal, wie die Nomen wirken sie das Greschick; aber mit beson- 
derer Beziehung auf die Schlacht, „sie trachten und sehnen sich 
nach Kampf, sie wollen Urlag treiben". Sie sind ^die Todten- 
wählerinnen , weibliche Psychopompen ; Odin (der Walvater) 
sendet sie zu jedem Kampf. Sie wählen die Fallenden und wal- 
ten des Siegs" •}. Wollen wir aber die diesen mythischen Ge- 
stalten entsprechende Naturerscheinung kennen lernen, so be- 
lehrt uns schon der Name Mist, den eine derselben tragt, dass 
wir in ihnen Wolkengottheiten zu erblicken haben (vgl. engl, 
mist = Nebel), wie sie denn auch auf Wolkenrossen über dem 
Schlachtfeld schweben *). Und dieser Zug erklärt uns auch die 
weitere charakteristische Vorstellung,- woruach die Walküren 
als himmlische Schenkmüdehen erscheinen, die in Walhall dienen, 
' das Trinken bringen, das Tischzeug und die Aelschaalen ver- 
wahren *). Es ist leicht zu erkennen, dass wir hier das Bild der 
im Gewitter mitwirkenden und sich ergieasenden Wolke heben. 
Wirft nun das alles nicht ein wunderbares Licht anf die Jä'ßl 
der Hebriier? Was sind denn ihre eigenthUmüchen Handlungen, 
mit denen sie in das Drama eingreift? Ist sie nicht einerseits 
die W i r t h in , die dem Kämpen die Milchschaale kredenzt : 

„Um Wssser bat er, doch gab sie Milcb, 
In köBtIicher 8cb«a1e reichte sie RRfam;" 

dann aber wieder die Todtenwählerin, die ihrem Schlacht- 
opfer ein j&hes Ende bereitet ? 



1) D^iBBga 36. Simrock ■. a. 0. S. 343. 

2) Die Walküren sind wie die ihnen am meisten renrandlcn Hexen 
(Elagediesen) Wettermacherinnen. Simrock a. ft. 0. S< 462. 

3) Simrock a. a. O. &. 343 f. 



mzecDy Google 



■ 77 

. „Ihre Linke naoh dem ZallpSook Bircckte bI« bub 

Und ihre Becbt« nach dem Hammer der Schmiede; 
Und BO h&mmerte lie den Siaera, du Haupt ihm zeriobelleod, 
Und zerscblDg und darcbbohrte Beine ScbiaF«. 
Vor ihren FQBseii krOmmte er »ich steibend, 
Da, wo er sich krflntmle, da starb er bewältigt" '). 

Wir haben hier also eine hebrSisch-germaniBche Parallele, 
wie sie schlagender kaum sein könnte: J&'el ist eilie hebräische 
Walküre, und dasa ihre Hammerschläge, mit denen sie dem Ge- 
waltigen den Garaus macht, in Wahrheit Donnerschlag sind, 
braucht keines Beweises mehr *). Weil sie aber als einzelne 
Persönlichkeit auftritt, „gesegnet vor den Weibern im Zelt*, 
werden wir kaum fehlgreifen, wenn wir sie näher mit der ger- 
manischen Freya vergleichen, „die eigentliche Walküre" ist und 
als Hausfrau und Gemahlin Odins jene zwiefache Function des 
Bewirtbens und TodtenkUrens in hervorragender Weise ver- 
richtet '). Besonders beachtenswertli ist in unserm Fall der 
Umstand, dasa neben der saclilicheu Analogie auch ein etymolo- 
gisches Band die beiderlei Mythen verknüpft. Wir'können nun 
unsre 'althebräische Veift (Ja'€l) bestimmt auf die Vorstellung 
der wogenden Gewitterwolke zurückführen. 

Eine weitere Bestätigung liegt auch in dem, was wir über 
die häuslichen Verhältnisse der Jä'61 erfahren (Jud. 4, 17. 5, 24) : 
sie ist das Weib Chäbhär's des Q^niten. Chabhär siveChäbär 
bt ein transformirtes sanskritisches kshipra*). Was wir uns 
hierunter zu denken haben, lehrt uns der Veda bestimmt genug. 
DieGescbwindigkeit ist ein charakteristisches Attribut des Windes 
und Sturmes, und derselbe wird geradezu die flink ste Gottheit 

1} Jud. 5, 2b^21. 8. Meiei a. ■. O. S. 17. Statt „in köslliuher Sohaate" 
»Bre besser „in fliritlicher Schaatu" überaetEt (beaephM 'additlm). Dia 
'addirtni sind das Gegenbild der germauiBchen Aaen. 

i) Tgl. den Hammer Thoi't. Auffallend nnd *)■ BpeciSach hebrSiBchcT 
2ag KU betraehten iBt et, da» was in der germaDiechen Urtfaologie durah 
die Walkaren in offener Feldschlacht geschieht, bei Jlt'ei «ich edt hinter- 
lialigen T]iat, «nm Meachelmord in der Hfllte geBtaltet 

8) gimrook a. a. 0. 8. 936 f. 

*) Vgl. den Uebergang dea akr. kBh in prakr, kh (kkh) Laiaeo, 
'nBtil. ling. pracr. p. 2G3. Uie Tranaformation in ■^sn „GenoiBe" lag bei 
der VorBIellung des Oatten von aelbat nahe. 
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genannt: vfLjur viü ksliepishthä devatä oder atikahiprA devatä *). 
Der Rgveda legt dem Rudra, dem Gott des Sturmwindes, daa 
I'rädicat ksliiprealiu (der schiiellpfeiügc) bei '). Dass nun Kahipra 
(Chäbhär) als der Sturm zu Velä (J&'ei) der Wetterwolke die 
natürlichste Ergänzung bildet, leuchtet von selbst ein. Zugleich 
berührt sich diese Paarung wiederum mit dem ehlicheD Verhält- 
nisB zwischen Frcya und Odin, da letzterem gerade die Vorstel- 
lung der bewegten Lut^ n^ii ^^^ leiseaten Beben bis zu dem 
wlithendsten Sturm" zu Grund liegt *). Dass aber das genti- 
licium-Q^n! den Chäbhar selber zu den Wolken ausdrücklich in 
Beziehung setzt, wird sich später aus der Analyse der Geschichte 
Qajiv'a unwiderleglich ergeben. Die Bemerkung Über das Kiu- 
vemehraen des Hauses Chäbhär's mit dem Hof von Chäzör 
(Jud. 4, 17.) erklärt sich endlich dahin, daas der Sturm allerdings 
mit dem Winter gleich gut Freund ist, wie mit dem Sommer *). 
So hat sich luis denn ein Veratändnisa der Debhör&hge- 
geschichte erschloaaen, das so einheitlich und klar, so sehr in 
Namen uii^ Sachen übereinstimmend ist, dasa wir mit der bis- 
herigen historischen Auffassung unweigerlich brechen müssen, 
ao schwer ea uns gerade hier fallen mag. Man müsste in der 
Tbat sieb den bandgreiflichsten Wahrheiten und zwingendsten 
Argumenten verschliessen , wenn man dieser Üonsequenz aus- 
weichen wollte. Höchstens mag man in letzter Instanz verlan- 
gen, dass auch alle noch übrigen Namen analysirt und erklärt 
werden. Dass übrigens von der Lösung dieser Autgabe\ in 
Wirklichkeit für die gewonnenen Resultate kaum viel abhängen 
kann, wird sich jeder Unbefangene zum Voraus gestehen. Ich 



1) Taitt. '9.111, 4, 3, 2. I, 2, I, I. 8. Bilhtlingk-ßolh S. W. s. v, kshlpis. 
Dieselbe. Anscbaanng vgl. in Avenla, Jt. 15, 46. G4. 

2) ^gT. VEI, 46, I.S^aga: ctghragamiväD&ja. 

3) Vgl. die Form Wntan = der Wflihcnde t. abd. wainn, altn. iridli>. 
Siinrock a. a. O. S. 164 f. Adnm v. Bremen: Wodao: id eiit Turor (c. 232). 

4) Das HllteBochen Siaerfi'a bei dem Weibe Cli9.bhHr'e klingt wunder- 
sam an eine Stelle des Avesta an, die gerade vom Lult- odtt Windgott 
(Vaju) handeil: „Diese meine Namen sollst du anrufen (sagt Vaju), o Za- 
ralhnatro, daon wenn der Befehtababerin einer Gegend, AUherrscher, fallenil, 
sich krümmend, verwundet, auf dem Wagen getroffen, bittet um NabruDg, 
billet um Heilmittel." Jt. 15, 49. 50, 



Dy Google 



79 

^ttrde meinerseits am Üebsteo von einer noch nmfasseadcreu Un- 
tersucliung der Bestandtheile unsrer Erzählung und des Liedea 
hier absehen und dieselbe ganz einer spätem Gelegenheit an- 
heimgeben, da für unsre Methode zunächst nichts Wesentliches 
mehr erzielt werden kann. Um aber auch jeden bblen Schein 
zu vermeiden, soll wenigstens in einigen Zügen dargethan. wer- 
den, dass in der That auch die noch 6ei Seite gelassenen Dinge 
mit der Erklärung der Hauptsache schon aufgehellt sind. Unser 
Interesse heftet sich nach der vorausgegangenen Entwicklung 
im Weitern vor allem an die Namen Zebhülän und Täbhör. 
Mit Zebhfllön verbindet aber die Überlieferung enge den 
Namen Naphtält : diese beiden Stämme des Volkes Israel haben 
„ihre Seele in den Tod gewagt" für das gemeine Wohl, sie haben 
miteinander den entscheidenden Schlag geführt (Jud. 4, 6. 10. 
5, 14. 18). Wir haben also hier wiederum ein Paar: den bei- 
den Stämmen werden zwei sich ergänzende Vorstellungen oder 
mythische Wesen den Namen geliehen haben. Und hier wird 
nns die schon gewonnene Einsicht sicher leiten. Weist sich 
doch Zebhülfin — Vipullvant (Vipulvan?) unverkennbar als 
männliche Personification dessen aus, was uns Däbhöräh laut 
Obigem in weibhcher Gestalt geboten hat. Naphtäl,! ist darum 
um so sicherer als Pendant zu Bäräq, der Gottheit des Bhtzes, zu 
betrachten, als auch der Name selbst darauf deutet. Wir haben 
in demselben ein zusammengezogenes Nabhahsthall (in), das 
ausnabhas^vltpo; und sthala (Ort, Standort) gebildet, einen be- 
zeichnet, der im Gewölk oder in der Luft seinen Sitz hat '). ' Es 



1) Im späteren Sinikrit kommt nabhahathali aU fem. vor mil der Bedeii' 
tung „Himmelszelt" (cf. nabhastala). Ganz besonders vgl. man Hab. 3, 1 1, wo 
baT nnd p"i3 als zwei correepondirende Glieder den Gegenealz der Gewitter- 
wolke und des Blilzes aiiHdrücken. 8. Hitzig, die 12 kleinen Propheten 
S, 273. Der Grund der Transformation Ton Vipulävant oder Vipulvan in 
Zibhälflii (-Sn) acfaeiot htenach ia dem Begriff des hebi. -semitischen Worlea 
hyt SD liegen. Zu '■brcj bat Oen. 30,S eine hebr.-semitische Etymologie 
nach den genübniichea Ornndsätzen versucbt, indem der Name mit bnps, 
.^ri^S conbinirt wird, wovon letzteres ä, X. ist. LXX baben neben N^^SalEi 
die Lesarten NE^OaX^ji und NifOiXeC[i, letzlere zwei an pluraliacbe Deutung 
anknüpfend. Vgl. de Lagirde, Qenesis graece, e ßdc editionis Sixtinae 
IBSa. V. lie. Onomastica aacra ed. de Lagarde 1870, lu NeptaU p. SO- 
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geht daraus hervor^ daaa die gemeiDsame bervorrageade RüUe, 
die ZfbhälUn und Naphtält im Däbhörähkampfe zugescbriebea 
wird, ihren Grund nicht in der historiach-geographlscfaeD Nach- 
barschaft der beiden Stammgebiete hat, sondern dass der Grund 
von diesem nnd jenem in einer ursprünglich mytliischen Zusam- 
mengehörigkeit der beiden Namen und ihrer Vorstellungen zu 
suchen ist '). Warum der D^bhdrähmythus und im Zusammen- 
hang damit auch die ihm angehörigeii mythischen Namen Zfibhä- 
Mn und Napbtält, aus denen später Stämmenamen wurden, gerade 
so und nicht anders localisirt worden sind, als es die nachmaHge 
Karte des israelitiacben Landes ausweist, kami uns an dem noch 
zu beleuchtenden Täbhör klar werden. Ich halte diesen Namen 
für einen ursprünglich semitischen und kann im Hinblick auf die 
merkwürdige Nabelgestalt jenes gäliläischen Berges täbhör nur 
als gleichbedeutend mit den Formen tabbär (Jud. 9, 37. Ez. 38, 12) 
nnd ttbhär (talmd.) nehrhea *). Nichts ist aber verständlicher, 
als daas Gestalt und Name gerade dieses Berges gleich sehr Ver- 
anlassung zu einer Localisation unsres Mythus werden läussten. 
Erinnerte doch nicht blos der Name an den ähnlich lautenden 
der Heldin D^bhöräh, sondern offenbar Hess sich aucb kaum eine' 
Berglage und Bergform finden, die sich besser zur Darstellung 
des mythischen Schauplatzes geeignet haben würde. Dass über- 
haupt der vernichtende Schlag gegen die Feinde, den Dcbhöräh 
ausfuhrt, vom Berge herab erfolgt, hängt mit einer allgemeinen, 
der alterth Um liehen Anschauungsweise geläufigen Betrachtung 
zusammen (vgl. z. B. Ps. 121, 1). Was aber den Täbhör spe- 
ciell fUr jenes Kreigniss passend erscheinen Hess, war nicht blos 
die isolirte Stellung und Abplattung desselben, die dem Zweck 
eines gesicherten L^er- und Sammelplatzes entsprechen konnte, 



Nepiallm p. 9. 62, N«pfl«Xii|» p. 172. liv p. IJ5, »Jii p. 203. !(» p, 183. Zo^ 
l'iai »gl- flie Etymologie in Gen. 30, 20, 

1) Diese Thatsache mag zngleiob ein Licht saf den Werth der am 
der Nennang odor Niclitnennung (b, hiezu Kleinert, daa DeuleroDomiam 
und der Deaterocamiker 8. 172) anderer Stämmenamen im DfbbörAhliedB 
gefolgerten hiitorischeo Bcfaliiase. ireifen. 

2) Vgl. auch ph5mk. "IM »oupouppi in Byzarium, Plol. IV, 3, 3i. 
6oußai!pv(xa in NDmidla IV, 3, 29. Zum Wechsel von [3 and n vgl. £ivald, 
Lehrb. g. 30. d. 
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sondern aiicJi die stattliche Höhe, die ihm unwillkürlich das Aa- 
aehen eines „Berges Gottes" verlieh '), woneben auch der Ge- 
sichtspunkt der centralen Lage zur Geltung kommen mag: 
sämmtlich Momente, die in dem bezeichnenden Namen täbhör := 
öy.fxköi selbst eingeschlossen sind *). Und hiezu kommt über- 
dem der in die Augen fallende Umstand, dass die Ebene JizrS ä'l 
^m Fnss des Täbhör das vorzüglichste Schlachtfeld ist '). Dasa 
nun aber auch noch andere geographische Namen In der Debböräh- 
sage auf mythischem Grund ruhen, zeigt eine Untersuchung der 
beiden Städtenamen Mfiröz und Chäröshäth (Jud, 5, 23. 
4, 2. 13. 16). M^röz ist ä. >.£■,•. und es fehlt für eine Bestimmung 
seiner Lage jeder nähere Anhaltspunkt*). Das Letztere gilt 
ebenso von dem nur Jud. 4. erwähnten Ch äröshäth. Um so 
überraschender ist der Aufschluss, den uns unsre bisher befolgte 
Methode bringt. Diese lässt uns in Mßröz eine Umbildung von 
ursprünglich ein skr. Meriiga erkennen *). Damit erhalten wir 
aber einen Namen, der in der That vollkommen in den schon er- 
kannten Zusammenhang sich einfügt. Einerseits entspricht dem- 
selben der indische Merunanda {gleichen Sinnes), der als Sohn 
des SvaroKis bezeichnet wird *'). Darin haben wir die ürigi- 



. 1) Vgl. Jor.46, 18: b'-'inanians '3 iwöniN33Jnin'":f^an-öNS "jtf™'n 

»"■3"' D*3 iaiS?'- Ts. 89, 13. Den Charaktur des Berges Gotlea (Donneri- 
Wges) hat äer Täbhdr auch in der BpHtereo Sage behalten, die die Geschichte 
der VerkiHrung Christi dahin Terlegt (vgl. hesonders Matth. IT, 5. ipuvj) ix 

2) er. umhilicus terrnrum, Graeciae etc. nitd den mythologischen Ge- 
iirnucli des BegiifTi^ näbhi im Veda (divah, prifalvjäh, bhuvaoasja, amftasja). 
S. das Pelersb. W. 

3) Vgl. Jnd. e, 33. 1 Sam. 29, 1. 1 Reg. 28, 29. Hol. 1, 4. 

i) Mit Recht bemerkt Bertheau in 6, 23: „es würde wenig lum Ter- 
Blttndiiisfl unseres Verses beitragen, wenn wir berechtigt wären, ihn (den Ort) 
für das von Hieranymus im Onomasticon erwähnte, 12 löm. Meilen närdlich 
von Sehajte liegende Dorf Mcrrua xa halten." 

5) Zum Uebergang von ^ in z vgl. das analoge zendische z and zh 
(Spiegel, Grammatik der altbaclri gehen Sprache §. 50.), das persische und 
*fnien. z (Petermann, grammatica 1. armen, p. 23. BBttioher, Vergleichung 
der armen. Conson. mit denen dea Sanskr., Zeitschrift d. d. morg. Ges. 
IV, 349), das Puahtu z und ah (Trumpp, die Vetwandtschafts Verhältnisse 
Jcs Pualun in Zeitschr. d. d. morg. Ges. XXI, 30. 26). 

G) Mark. P. LXVI, 5, G. 
. Qtill, EriTKter dar Menscbheil l. 6 
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nalform von Chäröshäth, und es ergibt sicli hieraus, daas die Na- 
men Mfiröü und Chiiröshäth analoge Vorfltellungen enthalten, wie 
denn auch die aDgeblichen Städte beide auf feindlicher Seil« 
stehen. Andrerseits führt der Name M£röz weiblich gedacht, 
also als Meru^ä, auf die indische Merudcv!, die Tochter Meru'g ; 
diese aber ist G-attin Näbhi's '), und so sehen wir auch it> dieser 
Bichtung den Namen mit dem oben Entwickelten sich zusam- 
menschli essen. Das» auch Chä^dr sich ähnlich auflöst, ist schon 
nachgewiesen*). 

Es erhellt hoffentlich hieraus, daas unsrem Gegenstand eine 
einheitliche mythische Anschauung zu Grund liegt. W^ie sehr 
vir überall auf acht sanskritisch -arischem Boden stehen, könoten 
auch noch andere Namen darthnn, wie Shamgar, der Sohn 
'änäth's (5, 6. cf. 3, 31); denn gerade der arische Inder wird ee 
verstehen, warum der saiiigara vom anätha herstammt. Letz- 
teres bedeutet Schutzlosigkeit ') , ersteres Krieg, und dasa in 
Wirklichkeit das Eine aus dem Andern hervorgeht , unterhegt 
keinem Zweifel. Jud. 5, 6. 7. schildert ja aber den Öffentlichen 
Zustand unter Shamgar als allgemeine Wehrlosigkcit, ünaicher- 
heit und Unordnung. Jedoch genug. 

Es dürfte nach all dem Gezeigten in der That schwer hal- 
ten, in Jud. 4. 5. auch ferner noch ein historisches Denkmal im 
gewöhnlichen Sinn zu erblicken und nicht zuzugeben, dass wir 
hier einem grossartigen Beispiel einer prophetischen Transfor- 
mation mythischen Stoffes begegnet sind. Ich meinerseits ge- 
stehe, daas mir kein irrationaler Rest geblieben ist, der die Ver- 
muthung stützen könnte, es habe sich wirklich einmal in alter 
Zeit eine dem aufgezeigten Mythus in allen sprachlichen und 
sachlichen Einzelheiten genau entsprechende reale Begebenheit 
zugetragen. Und wenn man dieas im Ernst auch kaum wird be- 
haupten wollen, so lässt sich aelbstverständlich dadurch noch viel 
weniger helfen, daas man versucht, das Verbältniss der Dinge 

1) Bhäg. F. t, 3, 13. n. o. 

2) Man Fgl. (ras Sonns ilbai „die unvermeidliche LokalUiemng" d«r 
Ufthen bemerkt haC, Eubo , Zeitacfar. f()r vgl. SprBchf. XV, I IT n. lODtt 

3) anätba n. kommt «chou ftgv. X, 10, II vor; kim bhrftl&sftd jad idS- 
thaCi bhftTÄti waa nÜUt ein Brnder, wenn er nicht beachttut? Vgl. aaoti 
^oir im Joorn. of the B. As. Soc. new. aet, 1, 290. 
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umzukehreD und den aoalysirten Mythus aus einer uraprüngli- 
cliereu Geschichte abzuleiten. Dagegen spricht die nachge- 
wiesene Einheitlichkeit, Klarheit, Originalität imd Naturfrische 
des DebhörfLhmjthus so sehr, dass jede directe Widerlegung 
überflüssig erscheint, abgesehen davon, dass schon die vorliegende 
Transformation der Naraen auf ein Alterthum des Stoffes selber 
hindeutet, das über die eigentliche geschichtliche Erinnerung des 
hebraiscben Volks hinaufreicht, auf eine vorgeschichtliche oder 
urgeschichtliche Zeit, in der das Volk seine spätere palästinen- 
sische Heimath und Sprache noch gar nicht kannte. Wir wer- 
dwi also am Besten thun, unter eine überwältigende Wahrheit 
uns zu beugen und einen vermeintlichen Besitz, dessen wir uns 
bisher erfreuten, hinzugeben, um dafür einen wirklichen zu be- 
kommen. Verliert unser Gegenstand auch seinen specifisch hi- 
storischen Werth, so wird doch seine Bedeutung für die Alter- 
thurasforschung um so grösser; beschreibt uns auch Jud. 4. 5. 
üioht eine einmalige geschichtliche Begebenheit in Palästina, 
sondern ein wiederkehrendes gcossartiges Naturereigniss , so 
öffnet uns doch das Stück einen ganz unschätzbaren Blick in das 
vorgeschichtliche Geistesleben des israelitischen Volkes, in die 
Religion, die es gehabt hat, ehe jene wunderbare Neugeburt er- 
folgte, die wir mit Recht Offenbarung nennen und an die Er- 
scheinung des Prophetismus anknüpfen. Und wenn hierin 
allerdinge der wichtigste Ersatz für das, was wir verlieren, zu 
suchen ist, so mag immerhin erwähnt werden, dass uns das my- 
thologische Veratändniss auch noch weiteren Gewinn bringt. 
Erleichtert es uns doch wesentlich die Aufgabe, die noch neue- 
Btens einen Exegeten in apologetischem Interesse zu der raffinir- 
testen Casuistik verleitet hat'): die That einer Jä'ßl und die 
derselben gezollte Anerkennung zu beurtheilen. Da Erstere 
' keine geschichtliche ist, bedarf sie als a olch e für uns keiner 
Rechtfertigung, auf der andern Seite aber bewundem wir hei 
Äeser Gelegenheit die gewissenhafte Treue und Pietät, mit 
welcher der Geist des Prophetismua ein solches Erbstück der he- 
bräischen Urreligion erhalten, und das wunderbare Geschick, mit 
welchem er dasselbe in seine monotheistisch-ethische Anschauung 



1) Bachmann, Buch di;i Richter, Bariin 1B69. I, 388 — 391. 
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imigeaetzt tat, uud Hilden die prophetische Aiiffaeeung der That 
Jä'fil's als einer guttbegeisterteii und rühmlluhen um so naturge- 
mässer^ als auch die germanische Mytliologie die Walkliren im 
Auftrag und Namen Odiii's selber ihre Opfer liolen lässt. Ver- 
kennen Itiast es sich freilich nicht, dass von der germanischen 
Anschauung aus, die die WalkUre nicht zur Mörderin, sondern 
zur kämpfenden und siegenden Heldin macht, eine ethische Trans- 
formation leichter gewesen wäre. Allein die prophetische Ge- 
schichtschreibung war nun einmal auf das hebräische Gepräge 
der Jä'ßl und ihrer That, jenes hinterlistige Moment, angewiesen, 
und wenn sie es nicht verwischt, ho kann diess um so weniger 
befremden, als ihr überhaupt ein abstract suprauaturalistischer 
Gottesbegriff zu Grund liegt, der einer Handlung den Charakter 
einer frommen That verleihen kann, die für den Menschen an 
sich ein Verbrechen wäre. Wirkliche Verlegenheit kann nnsre 
Geschichte nur demjenigen bieten, der sie nicht vom historischen, 
sondern vom absoluten Standpunkt christlicher Dogiuatik und 
Ethik aus zurechtzulegen hat. 

Damit können wir nun aber auch uusern methodologischen 
Theil abschliessen, und ziehen zu dem Ende noch ein Gesammt- 
resultat aus der bisherigen Erörterung. 

3. Ergebnis«. 

Pie theoretischen Erkenntnisse, die sich uns In Folge 
der angestellten Untersuchung aufdrängen , lassen sich in nach- 
stehenden Kätaen zusammenfassen. 

a) Eine unbefangene und methodische Erforschung der bi- 
blischen Urgeschichte und israelitischen Vorgeschichte führt zu 
der Entdeckung, dass an den verschiedensten Stellen Elemente 
vorliegen, die in der unzweideutigsten Weise einen aanskri- . 
tisch-ariachen Ursprung verrathen. Wir finden nicht nur 
regelrechte und durchsichtige Sanskritnamen, sondern in Ver- 
bindung damit einheitliche und ächte Sanskritmythen, die uns 
nöthigen, die hebräischen Namen und Erzählungen iur Trans- 
formationen sanskritischer Originale zu halten. 

b) Mit der Wahrnehmung des rein sanskritischen Ursprungs 
der betreffenden Bestandtheilc verknüpft sich bei eingehenderer 
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BetrachtUDg die andere, dass in einzelnen Zügen eine eecundäre 
Verwandtschaft mit der mythischen A nach au nng anderer Glieder 
der indogermanischen Völterfamilie stattfindet, u. z. hat 
sich für's Erste besonders eine solche Beziehung zu der grie- 
chischen und der germanischen Mythenwelt hemerklich gemacht, 
während die eraniache Parallele sprachlich und aachlich zurück- 
blieb. 

c) Diese primitiv sanskritischen und aecundär indogerma- 
nischen Elemente der hebräischen Urgeschichte können unmög- 
lich mit einer äusscrlichen Vermittlung, einer blossen Entlehnung 
fremden Eigenthums erklärt werden, vielmehr zeigt sich auf 
Schritt und Tritt in Namen und Mythenbildung ein originales, 
Tolksthümlichcs Gepräge. 

d) Je sicherer jenes sanskritisch -arische Gut aus diesem 
Grund als specifisch und ureigenthümlich hebräisch 
betrachtet werden muss, desto unabweislicher werden wir zu dem 
Schluss gedrängt, dass das hebräische Volk in seinem Ur- 
sprung ein sanskritisch-arisches Glied der indogerma- 
nischen Kette gewesen ist. 

e) Die gleichzeitigen Berührungen der hebräiach-mythischen 
Anschauungen mit denen des Veda und denen des Epos der 
Inder, besonders die Verwandtschaft alttestamentlicher Stoffe 
mit der Überlieferung des ^atapathabrähmana '), weisen der 
althebräi scheu Cultur einen relativ selbständigen, eigen- 
thtim liehen Ort im Ganzen der sans kritischen Cul- 
turwelt an, und lassen sie irgendwie als ein Mittelglied zwi- 
schen der vedischen und der sog, classischen Periode der Inder 
erscheinen, das ein Zeugniss daflir ablegt, dass der Unterschied 
der epischenMythenstoffeder Sanskritliteratur von den vedischen 
sich nicht einfach und ausschliesslich aus einer späteren Entste- 
hung, sondern auch aus relativer Selbständigkeit und Eigen- 
thümlichkeit der Quelle erklärt. 

f) Die eigenthümlichen Parallelen zwischen hehräisoh-saus- 
kritischen und indogermanischen Mythen legen ausserdem die 
Vermuthung nahe, dass die originelle Art und Entwicklung der 
sanskritischen Hebräer zum Theil in einer erst noch aufzuhel- 



1) Vgl. Weber, lud. LileratnrgCBoh. 8. 138 ff. beBOudars 130 f, 
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lenden selbständigen und näheren Beziehung zam indoger- 
maniBchenAltertbum stehe. Die mythischen ÄnschauaDgea 
der alttestamentlichen Urgeschichte gewinnen auf eine Art den 
Werth eines Mittelgliedes zwischen östlichem nod westlichem In- 
dogermani smug. 

g) Das hebräische Urrolk hat irgendeinmal seine indoger- 
manische Heimath verlassen und aus Anlasa seiner Einwanderung 
in ein fremdes Sprach- und Culturgebiet seine sanskritische 
Muttersprache mit einem semitischen Idiom, dem sog. He- 
bräischen, TCrtausclit, so zwar, dass es kraft seines zähen Natio- 
nalcharakters und emer geistigen Ueberlegenheit seinen alten 
Glauben (undCuItus) pietütsvoll festhielt und zu diesem Zweck 
die Namen, in die seine mythischen HeiligthUmer gefasst waren, 
in die angenommene Sprache transformirte. 

h) An die Transformation der mythischen Sanskrttnamen 
hat sich naturgemäss mit dem Krwachen des alttestamentlichen 
FrophetismuB und Monotheismus die allmähliche Transfor- 
mation der Sanskritmyth en selber angeBchloaaen. Aus 
dieser schöpferischen Thätigkeit ist der eine und andere Bestand- 
theil, wenn nicht das Ganze der biblischen Urgeschichte und 
israelitischen Vorgeschichte des alten Testaments herr orge- 
gangen. 

i) Die gfmz unbestimmte und dunkle Erinnerung des he- 
bräischen Volkes an seine Herkunft, die ein bestimmtes Bewnsst- 
sein von einem einstmaligen Sprachentausch gar nicht in sich 
schllesst, deutet darauf hin, dass seine Einwanderung in Palästina 
in verh äl tnissmäasig hohem Alterthum erfolgt sein 
muBs. Ausserdem ergibt sich hieraus, dass das Volk zur Zeit 
seiner Einwanderung auf einer primitiven äusseren Cultur- 
stufe gestanden sein muas : hätte es eine Schrift und ein ausge- 
bildetes Priesterthura, einen einheitlich organisirten Priesterstand 
gehabt, so wäre zu erwarten, dass sich seine sanskritische Mat- 
tersprache wenigstens als heilige Sprache erhalten hätte. 

k) Andrerseits macht es der traiiaformirte mythische Ideen- 
kreis des alten Testaments wahrscheinlich, dass die Lostrennnng 
des hebräischen Volks von seiner sanskritisch-arischen Umgebung 
und Verbindung erst nach der Zeit erfolgte, in welcher die äl- 
testen Lieder des Veda entstunden, vermuthlich im spätem 
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Verlauf der eigCDtlich vedischen Zeit, in jener Periode, 
da. sich die Keime der längeren Mytlien und Legenden der Br&h- 
manaliteratur zu bilden begannen '). 

Aua diesem allem tritt aber weiter die practische Folgerung 
an unB heran : 

Soll der urgeacbichtlicbe Stoff des alten Teetaments zu- 
▼erläBsig erforacbt und erklärt und die hebräische Älter- 
thumskunde zu einer eigentlichen Wissenschaft er- 
hoben werden, so muss jener Gegenstand von den Gesichta- 
pnnkten aus, die sich uns ergeben haben, und mit den Mitteln 
der oben entwickelten etj'mologischen und mythologisch-ethno- 
logischen Methode einer zuEammeuhängenden Untersuchung un- 
terworfen werden. Ehe dieses schwierige Geschäft im Wesent- 
lichen ausgeführt ist, lässt sich weder Über einzelne Erscheinungen, 
noch über die Gränze der hebräischen Urgeschichte irgend etwas 
Sicheres behaupten ^. 



1) Hiebei iat Bbrigena Tbeie e im Auge ed behallen. 

2) DiMB gegSD Vennclie wie b«i Schult«, altteat. Theologie I, 44. 
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Zweiter Theil. 

Die Erzväter der Mensclilieit. 

Vorbemerkung: 
Zur ftuellenfrage. 

Es könnte vielleicht geboten scheinen, dasa wir unerer fol- 
genden Realkritik der elf ersten Kapitel der Genesis eine literar- 
kritisctie Untersuchung znr Grundlage geben. Liegen hier wirk- 
lich verschiedene Quellen vor, wie diess nachgerade kein Unbe- 
fangener mehr zu leugnen vermag, so laufen wir ja Gefahr, Nicht- 
zusammen gehörig es zu vermengen undZuaammenhängendes aus- 
. einanderzureissen , wofern wir uns von dem Gefüge der im 
Context enthaltenen Composition keine eingehende Kenntnis« 
verschaffen. Wir möchten uns um so mehr zur Herstellung einer 
solchen Substruction aufgefordert fühlen, je grtlndlichere und 
masBgebendere Forschungen in dieser Richtung schon angestellt 
worden sind, und je umfassender die Übereinatimmung zwischen 
den von verschiedenen Seiten erzielten Resultaten ist •). Nichts 
destoweniger werden wir aber bei näherer Erwägung zur Ein- 



1) Vgl. Hupfeld, dEe Quellen der Genesis Berlin 1853. Ed. BSlimer, 
Über Genesis PentsleuchtcQS Dallo 1660. Ders., Übersetzung und ErUa- 
torang Halle 1S62. Eberh. Scbrader, Studien zur Kritik and ErklArnng 
der bibl. Urgeschiclite Gen. C. I— XI. Zürich 1863. Nöldeke, Untecsucbnngen 
znr Ertiik des A. T.'s. Kiel 1869. Ewald, Erklärung der bibl. Urgeachiefate 
in den Jahrbb. d. bibl. Wissensoh. I, 77—95. II, 132 — 166. HI, 108—115, 
VI, 1 — 19. VII, 1-28. IX, 1-26. Eine labellariBche Übersiebt von Mera 
8. in Tuch, Coram. über die Genesis 2. Aiifl, Nachwort p. XCIII. 
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eicht gelangen, dasB die ÄUBfuLrung eines literarkriti Beben Funda- 
mente, wie 68 für unsern Zweck wünschenawertli wäre, vorder- 
hand unthunlich ist. Dass wir uns nämlich die gesicherten Er- 
gebnisse der bisherigen Literarkritik zu Nutze machen und die- 
selben bei unsrem eigenen kritischen Gang jederzeit im Auge 
behalten werden, das versteht sich nur von selbst. Allein damit 
haben wir keineswegs schon eine ausreichende Grrundlage und 
einen zuverlässigen Ausgangspunkt gewonnen. Unsre eigene 
Aufgabe würde vielmehr nun erst dabin sich bestimmen, dass 
wir diejenigen Stücke nnsrea Contextes, bei denen bis jetzt noch 
keine Einhelligkeit und Evidenz erreicht worden ist, selbständig 
untersuchen, um womöglich neue Beweismittel aufzufinden und 
sicherere Aufschlüsse zu geben. Wir wollen uns in keine Ver- 
muthungen einlassen, wie viel Aussicht eine solche enieute Un- 
tersuchung iür sich hätte. Ich muss nur meinerseits gesteben, 
durch die trefflichen Arbeiten Schrader's zu der Überzeugung 
gekommen zu sein, dass mit den Mitteln der blossen Literarkritik 
auf dem fraglichen Boden voraussichtlich nie zum Ziel zu ge- 
langen ist ; nnd wenn mir irgend etwas feststeht, so ist es die 
Thataache, dass sich die Literarkritik hier vorläufig erschöpft 
bat und die weitere ergänzende und berichtigende Arbeit der 
Realkritik überlassen niuas. Unsere Erörterung soll daher mit 
der Letzteren beginnen nnd mit der Erster en schliesaen; wir 
werden untersuchen, ob die vorliegenden Stoffe, die in der fort- 
laufenden Erzählung der Genesis zu einem einheitlichen Faden 
in ein andergewunden erscheinen, von unsrem sachlichen Gesichts- 
punkt aus in verschiedene zusammengehörige Ganze und selb- 
ständige Continua auseinandergehen. Sollte diess der Fall sein, 
so wird sich das Augenmerk sofort darauf richten, ob die aner- 
kannt der sog, Grundschrift (A) zugehörigen Theile einerseits 
und die dem sog. Jahvisten (B) ^j zugewiesenen anderseits je eine 
einheitliche und eigenthümliche Anschauung enthalten. Würde 
sich auch soweit ein klares Bild gewinnen lassen, so hätten wir 



I) Ich werde mlcti dieser BnchBtal>e]:ibei:i:iclinijng Bühmer's nach andern 
Vorgängen (z. B. Scbulle in der aitt. Theologie) bedienen, ohne übrigena 
n>it der I^ihenfalge A. Jt zum voraus irgend etwaa über das chronologiachs 
VerhUltniss der beiden Qaellen aussngeii zu wollen. 
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eben damit ein treffliches Eriterinm für die noch fraglichen Be- 
standtheile des bibliechen Berichtee in der Hand, und der Fall 
wäre denkbar, daes tod hier ans da, wo bisher Zweifel herrschte, 
weil es sich literarkritiBoh so oder anders artheilen liess, der eot- 
scheidende Beweis und der sichere Kachweis der Quelle beige- 
bracht wUrde. 
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A. Kritik der Geschichte. 

Erstes Kapitel. 

Die ersten Menschen. 

t. ihr Weten. 

Siod die vob den Hebräern 'ÄdhUm und Chaw&h genannten 
Unnenachen mjthische Gestalten, and wenn dem so sein sollte, 
welche Anschaaungeo liegen denselben zu Grund? So stellt 
sich auf Grund unsrer Methode unsre Ausgangsfrage, und sind 
wir derselben zu Folge bei unsrer Prüfung der biblischen Uber- 
lieferoDg in erster Linie auf das Mittel der sanskritiscben Ety- 
mologie und der indogermanischen Myttienvergleichung ange- 
vrieaen. Ob 'Adfaäm und Chavväh erst einer rerhältnissmäasig 
späteren Speculation entstammt, ob sie allenfalls gar kein he- 
briusches Eigenthum, sondern eine Entlehnung sind, oder ob 
Name und Sache zum hebräischen Urbesitz zählen, das alle« 
gilt uns fUr jetzt als noch in keiner Weise ausgemacht, darüber 
wollen wir uns erst eine sichere Auskunft verschaffen. Wir 
stellen zu dem B^nde 

a) Das Weib 
in unserer Untersuchung voran u. z. veranlasst durch den frag- 
lichen Charakter des Namens vom Manne. Wir finden nämlich, 
dasa das Wort 'ädhäm in den ersten Stellen als uom. appellativom 
auftritt nnd den ersten Menschen eben als , Menschen" bezeichnet, 
vresBwegen der Jabvist durchgehends den bestimmten Artikel 
dabei gebraucht, während erst die Grundschriftin 5, 1. und, wenn 
Schrader Recht hat, der Redactor in 4, 25. es als ein nom. pro- 
prium gebrauchen '). Unter diesen Umständen müssen wir es 



1} SclindGT &. 1. O. 8. 13S f. Vgl. auch Ho8. 6, T. DnHp rtnni 
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für möglich halten, dass dieses Wort anfangs gar kein Eigen- 
namen gewesen, und eben damit könnte leichtlich auch ein 
arischer Ursprung and sonach eine sanskritische Etymologie von 
selbst in Wegfall kommen. Die Vorsicht erheischt also, dass 
wir erst das Wesen des Weibes aufzuhellen suchen, um an der 
hier sich ergehenden Anachauang einen Anhaltspunkt Tur die 
dem Manne zu Grunde liegende Vorstellung zu gewinnen. Und 
darin kami uns derName des Weibes: Chavväh nur bestärken. 
Derselbe kommt nur zweimal im alten Testament vor: Gen. 3, 
20. 4, 1, und es ist nicht zu bezweifeln, dass er beidemal Eigen- 
name ist, während in 2, 23 'ishshäh {Männin) als appellativiscbe 
Bezeichnung ihm znr Seite tritt '). Der Umstand, dass um 
Gen. 3, 20 eine semitische Ilrklärnng dieses Namens bietet : ki 
ht' häj^tbäh '^m kol chftj, woruach also Charväh mit y chvh =:cbjb 
zuaammenhienge, und die Urmutter des Meuschengeschlechts 
als Lebengeberin bezeichnet wäre (Symra. ^woyövi;) '), kann uns 
vor einem anderweitigen etymologischen Versueh um so weniger 
abschrecken, als die hier angenommene Wurzel chvh =^ chjh im 
Hebräischen imgebräucblich ist '), wozu kommt, dass der so sich 
ergebende BegrilF keineswegs den Eindruck einer primitiven 
^amengebuDg, sondern vielmehr den einer künstliehen abstracten 
Bezeichnung macht. Sollte freilich der Name erst ein spätes Pro- 
duct der Reflexion sein, so liesse sich das ganz wohl begreifen, 
allein das wissen wir Ja eben noch nicht und dürfen es also auch 
nicht dreist voraussetzen. Ea muss sich daher erst zeigen, ob wir 
mit unsrer regelrechten Methode nicht zu einer einfacheren, natOr- 
lieberen Erklärung und damit ixtax Schlüssel flir's Veratändni» 
eines Mythus gelangen, der uns vielleicht in der Geschichte do" 



1) Vgl. biesa und gsgen Ewald und Bshmer; Sulirader a. a. 0. S. 
119 ff. 

2) Etymologisch ist es richtiger ~"n »Is analoge Form lu T~X\ ^n 1"' 
trachten and es entweder sabslan (irisch ^ Leben {LXX l^uiiS) oder a<]- 
jectivisch :=^ die Lebendige zu nehmen. In bei deu Fällen wäre ttbrigeiri 
die Bedentung im Wesentlichen doch die in S, 20 angegebene. 

3) Vgl. das Gestiindiiiss KwaWs : „Ebenso weist der Käme wn fu' 
Adam's Weib sebon den Lauten nach auf irgend ein anderes verwandtes 
Volle bin and kann nicht in Israel zumal seit Mose eutstanden sein." Er- 
klärung der bibl. Urjeachicbte in Jahrb. der bibl. Wiss. VI, !. 
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Chavväh trau« form irt erhalten ist. Sobald wir u 
wie sich iui Namen Chiihhär eiu sanskritisches ksh in ch trans- 
formirt hat, spielt sich uns für Chavväh die sanskritisch» Form 
Ksh amä in die Hände. Begründung erfordert hiebei nur der 
Übergang von ra in v (vv). Dass ein solcher möglich ist, zeigt 
uns auf arischem Gebiet besonders das Prakrit In dem Beispiele 
Tammaho statt manmatha und dadurch, dass es im Apabhradl<;a- 
dialekt umgekehrt auch den Übergang von v in m aufweist : 
^ima ^iva, gämatfima^jävattävat '}. Damit köunen aber auch 
im Sanskrit selber Parallelen verglichen werden wie 9jäma-9Jäva, 
die beide „dunkelfarbig* bedeuten und wahrscheinlich von der- 
selben Wurzel herkommen 'j. Wie die Affixe ma nnd va, ao 
stellen sich auch mant und vant als Variationen dar. Im Era- 
nischen finden wir denselben Übergang von ursprünglicherem 
ra in V, z. B. in pers. parväs-idan (manu tangendo explorare), das 
sich deutlich zu skr. pramart; (pari-, parä-mar?) stellt. Nicht 
minder ist derselbe im Armenischen nachzuweisen *). Im Ita- 
lischen haben wir ein significantes Beispiel in den Variationen 
des Namens Mars. Die in mehrfachen Ableitungen auftretende 
Form Mamers ist deutlich eine reduplicirende. Die Bildungen 
Mavors und Maura aber, die Mommsen .für die ursprünglichen 
hält, sind lediglich durch Erweichung des m in v aus derselben 
reduplicirenden Grundform Mamars entstanden, die sich in Mamers 
darstellt, u, z. so, dass Maiira aus Mavors zusammengezogen, 
nicht „durch Einschiebung eines v" in Mars geworden ist *). 
Läast sich hienach gegen die Möglichkeit des oben angenom- 
menen Conaonantenübergangs nichts Triftiges geltend machen*), 



t) VararuKi II, 38. Lassen, inslit. 1. pracr. p. t9S. 45S> 

2) Vgl. Beofey, Saiiakr-Engliah dictionarj s. v. ^yäva. 

3) Vgl. 6r =i %ap- „Äua amar wurde im ArmeniBchen avar, wie 
aus anaiuan — anovii — , aqun, wie aus pazhtaman — pad]l3ii." Kricdr. Müller 
in ieo SiizQDgsber. der pbit.-bist. CtaEBe d. kaia. Ak. der Wiss. Wien ]8T0, 
LXIV, 447. 

4) Vgl. Mammscn, uutcrital. Dialecte S. ST6. Preller, rüta. H^lhobgie 
S- 296 f. Ä. Kuhn, in Haupt's Zeitschr f. d. Alterlh. V, 491. L. Meyer, 
Kür Blieet. Geaeh. der i,m«cli. Mylh. S. 47. 

5) Man «gl. auch den umgekehrten Wechsel von v und in in der 
Transformation ies indischen Nainens 9^'''''"''^ '" — o^'^ff'C't bei Megn- 
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M wird es sich nur noch fragen, warum derselbe iq Wirklich- 
keit eingetreten ist. Die Erklärung hiefÜr wird sich uns viel- 
leicht von seibat aufdrängen, wenn wir zuvor die Bedeutung der 
Chavv^ ans der Grundform Kshamä nachgewiesen haben. 
Eshamä ist im Sanskrit ein Name der Erde. Schon der Veda 
hat diesen Namen in der einfacheren Form ksham und io der 
verkürzten kshmä (wovon der instr. kshmajä) sehr häufig, wozu 
sich noch die Bildung kshäman n. gleichen Sinnes stellt '). Nicht 
selten tritt das Wort auch in duidischer Verbindung mit dj&vS 
(Himmel) auf). Dass die Hebräer aber die Erde als die Mutter 
des Menschengeschlechts betrachten konnten (vgl. Sir. 40, 1), 
ist so einleuchtend und natürlich, dass es kaum nothwendig er- 
scheint, auf die Parallelen, die sich uns nicht blos im Indischen, 
sondern im Indogermanischen überhaupt dazu darzubieten, hiD- 
zuweisen. In etymologischer Beziehung hat man längst die in- 
dische ksham mit der griechischen ypbtv combinirt und an den 
in x^'f^' (x*l''*^'ii X*!^''* "■ ^- *"■) "^^ einer langen Reihe von 
Compositis enthaltenen Stamm jo^l erinnert '). Es ist ausserdem 
hinlänglich bekannt, wie den Griechen die Yorstellung der Mutter 
Erde eine ganz geläu6ge war und wie sich dieselbe in einer Reihe 
von Mythen wiederholt.- Ganz unmittelbar ist diese Vorstellung 
im Namen ATifj-vi-nip enthalten, und es mag besonders auf die 
Anjii^TYip '/xiLm-n in Olympia hingewiesen werden *). Denselben 
Gedanken drückt auch die Fat« TcapfiiiTEip« aus'). Wenn aber 
auch die Erde hier zunächst ganz allgemein als belebte Natur 
gefasat ist, und ihre Hu^rkraft als die Quelle alles organischen 
Lebens betrachtet wird, so wurde sie doch „namentlich in der 



ithenes (Arriau lud. IV, 3.). Wie aach im Seoiitisclieii die bcid«n Labial« 
TertaDicht werden, ist bekaont. Vgl. z. B. h«br. (phönik.) IHS*!», chald. 

W^' 'jf- ti (L jl', "- ^b^J- 

1) VgL pgv. IT, 17, 1. I, 67, 3. 103, 1. 100, 15. 111, 8, 1. X, 12, I. 
VUI, 70, 4. VII, 46, 3. I, 55, 6. IV, 2, 16. 

3) egv. I, 96, 6. Ul, 8, 8. VI, 31, 2. S, 12, 1. 

8) VgL BobilingL-Rotli S. W. s. v. keham, Fick tilhn x«l*- '"•><' X*"^ 
mit akr. gani, gam, lat. hum-, lit. Kern- auf ein indogerio. gbam cnrüok. 

4) Paus. VI, SO, 6. 21, 1. Preller, grUch. Myth. I, 606. Vgl. die 
litdianiBche ErdgSttin Zemjna. 

5) Paas. X, 12, 5. Hes. E. x. B. 663. 
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über Attika und Arkadien verbreiteten Autochthooeiuage 6ir 
die Mutter auch des menschlichen Geachlechtea gehalten, 
welche in den Zeiten des allgemeinen Ursprungs auch die Men- 
schen aus ihrem SchooBse geboren und als das ecste Weib 
schlechthin auch die erste Schwangerschaft und Geburt bestanden 
babe'' *). In Attika wurde sie vorzüglich als KoupoTp^ifOf, ^so als 
eine Göttin des Kindersegens verehrt *). Während sich so mit 
dem Namen der yxXx schon Oir Homer und Hesiod die Vors^l- 
lung einer Gottheit verband'), behielt der Begriff der ;(^S{äv.die 
elementare Bedeutung, so aber, dass selbst die Erde als ^üiw m 
der bekannten Vorstellung der aÜTojföovsi als Mutter der ältesten 
Völker und Menschen erscheint*). Ein ähnliches Verbältniss, 
wie zwischen •^alx und yP<i>y, besteht bei den Sabinern und Rö- 
mern zwischen tellus und terra. Auch hier wird die Telluszur 
Mutter und zur Gattin des generator Coelus ^). Wie aber gerade 
das Meuschengeschlecht der Erde verwandt gedacht wird, zeigt 
am deutlichsten der etymologiacbe Zusammenhang zwischen 
humus und homo, humanus^). So ftlhrt uns also unsre sans- 
kritische Transformation von Chawäh zu einem Namen, der uns 
mitten in einen bekannten indogermanischen Ideenznsammen- 
hang hineinversetzt. Wenn dabei zu bemerken ist, dasa bei den 
sanskritischen Indern der Name ksbam appellativische Bedeutung 
bebalten hat und nicht mythisirt wurde, so hat diesa um so we- 
niger etwas Auflallendes, als wir Analogieen in Menge be- 
sitzen, die uns zeigen, wie ein und dasselbe Wort bei dem einen 
Volk (Stamm) seinen natürlichen Sinn behielt, währenddem es 
«nem andern zum mythischen Namen wurde; man denke an 
Beispiele wie djaus und Zgü;, Varuna und oüpavot. Es erklärt 
sich diess aus der selbständigen Entwicklung der Völker, und wie 
wir eine solche in irgend einem Grade auch im Verhältniss dea 

1) Pinto Menek. 23S. Prellet a. a. 0. 1, ÖOI. 

3) FrellGi &. >. O. I, fiOO. Sclieiffele in Paul; B. Eoc. V[, S, 1660. 

B) B. Soheiffele ■. a. O. 8. 1Ö59. gegen Preller, Demeter und Pen. B. 16 
und G. Hermann, Zeiteclir. f. Alt. Wiss. 1837, 8. BIß. 

4) Cf. Schneidowin Philol. I, 421—443. 

n) Cic. d, N. D. 2, 26. Paaly s. y. tella». 

6) Vgl. ancli goth. gama Mensch, nhd. — gani, litth. tmu, S. Piek a. 
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liebräischen Sanski-itvolka zum indischea annehmen n 
die bereits aachgewieseneu Thatsachen begreifen zu können, ist 
schon gezeigt worden. Dass aber auch den sajiskritischen Indern 
die Vorstellung der Mutter Erde eine in uralter Zeit schon ge- 
läufige gewesen ist, beweist eine ßeihe von Vedaatellen, in denen 
die Prthivl (Erde) Mutter genannt wird'). Wir stehen also 
mit unsrer Transformation von Chavväh in Kähamä auf einer 
sprachlich und sachlich sichern Grundlage. Im Weitern leuchtet 
wohl ein, dass wir in unserer Kshamä nichtnureineetymologisch 
unzweifelhafte Bildung erbalten haben statt der bedenklichen 
Form Chawäh, sondern auch eine Vorstellung die in den Zu- 
sammenhang der alttestament liehen Erzählung vollkommen hin- 
einpasst. Was ist denn in Gen. 2, 7. 3, 19. über die Herkunft 
des Menschen gesagt? Eben das, dass er von der Erde stamme. 
Soll diess auch die höhere Auffassung von A(l, 27), die übrigens 
auch B durchblicken iässt (2, 7), keiueswegs aufheben oder al- 
teriren, so ist doch der Ausdruck : 'äpbär 'attäh vö'äl 'äpliär 
täshübh (3, 19) so stark, dass ei" der gegebenen Transformation 
von Chavväh eine nicht unbedeutende Stütze verleiht. Ja wir 
sind mit unserer Erklärung des Namens Chavväh auf einmal in 
Stand gesetzt, den Grund anzugeben, warum die Erwähnung des- 
selben in V. 20. des dritten Capitels gerade diese und keine an- 
dere Stelle einnimmt. Ewald und Böhmer haben bekannthch 
diesen Vers beanstandet, da sein Inhalt den Zusammenhang em- 
pfindlich störe, wogegen Schrader, übrigens wie mir scheint, mit 
keinen genügenden Gründen, Verwahrung eingelegt hat *). So- 
bald wir in v. 20 die Chavväh als das fassen, was sie ursprunglich 
wirklich ist, als Kshamä d. h. als die Mutter Erde, liegt es am 
Tage, dass zwischen v. 19 und 20 in der That ein Zusammen- 
bang stattfindet: der Gedanke der Wesens Verwandtschaft der 
beiden ersten Menschen. Zugleich können wir diesem Erfund 
entnehmen, dass zur Zeit, als der Faden dieser heiligen Über- 
lieferung gesponnen wurde, eine dunkle Erinnerung an den ur- 



I) Vgl. ^v. I, 89, 4. mätä prtli'vi (Sfg.: mLttt sarveshäEii ^annni), 191, 
6. VI, 51, 5. 70, 6. (ßkj.: dtiSrakatTena mälrbhüU pfthivt) a, a. 

■2) Effsld Jahrbb, d. bibl. Wias. II, 9. Bübiiier, dos erste Buch der 
Tbora S, 126, Schrader a. a, 0, S. 119 f, 
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sprllnglicbeu Sinn des Namens Chavväh noch vorhauden gewe- 
sen ist. Ist nun auch die Anschauung von B keineswegs eine 
mythische, nondem eine theistisch-prophct'ische , ao wird sich 
doch von vornherein die Möglichkeit in keiner \Veifle leugnen 
lassen, dass eben diese theistisch-prophetiache Auffassung durch 
Transformation aus einer ursprünglich mythischen sich heraus 
und herauf gebildet hat. Ob wir das wirklich annehmen können 
und müssen, wird die weitere Untersuchung lehren. 

Ks könnte nun vielleicht scheinen, wir seien mit der ge- 
wonnenen Einsicht in das Wesen der ChawSh befähigt, die Be- 
deutung ihres Mannes festzustellen. Allein es ist zu diesem 
Schritt filr jetzt noch nicht zu rathen: der Grund liegt in einer 
mythologischen Erwägung. Angenommen nämlich, wir haben 
mit unsrer Transformation Kshamä wirklich das Richtige getrof- 
fen, so fragt es sich, ob wir mit dieser Vorstellung einen genü- 
genden Anhaltspunkt fUr die in jener Richtung zu machenden 
Schlüsse gefunden haben. Gehen wir davon aus, dass möglicher- 
weiße die ersten Menschen der hebräischen Überlieferung an- 
fänglich mythische Gestalten gewesen sind , und wollen wir 
darauf hin einen kritischen Versuch anstellen, so müssen wir vor 
allem darüber klar werden, ob der Vorstellung der Erde, die 
sich uns ftirdaa Weibergeben hat, etwaszur Seite gestellt werden 
kann, was die naturwüchsige religiöse Weltanschauung des alten 
- hebräischen Volks als die männliche Ergänzung und somit als den 
ersten Menschen betrachten konnte. Hier sind wir nun, wie 
man glauben möchte, in keiner Verlegenheit. Schon der Veda 
mit seinem so oft wiederkehrenden Dvandvacompositura djävä 
prthiv! ^ Himmel und Erde ') und den gleichbedeutenden Com- 
positis djäväkshämä, djäväbhömJ mUsste uns belehren, dass wir 
die der Erde eorrespon dir ende Vorstellung im „Himmel* zu 
suchen haben. Und eine Combination des 'Adhäm mit dieser 
Vorstellung begegnet um so weniger an und fllr sich einem Hin- 
demiss, als ja auch der Djaus des indischen Sanskritvolks männlich 
gedacht ist ■*) und der Mutter-Erde als „Vater-Himmel" (djauah- 

1) Auch pt'lbiTi<ljäT& 9gv. III, 46, ö. 

2) djaua ist ini Veda iiiH[it)lic)i, Jiur auanahmsweiiie neiblich, vrtthrend 
•)iu letztere Gaeclilecbt in der späteren Spraclie stellend wird. S. B&btlingk- 
Kolb S, W. a.'r. div 3. 
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pitä -Jupiter) und ganitä {^eve-nip) gegenübergestellt wird '). 
Allein eiu Umstand auf den uns unsere frühere Erörterung schon 
aufiuerksani gemacht hat, und den wir bei dieser Gelegenheit 
noch näher berückaiuhtigen raÜBsen, mauht es gleichwohl schon 
jetzt völlig unwalirscheinlich, dass der -rf&m xvöpuTro; des alten 
Testaments jene von selbst sich darbietende Vorstellung dea 
Himmels personificire. Zwar könnte sich uns, wofern wir 'Adhäm 
wirklich als einen alten Eigennamen betrachten dürften, unwill- 
kürlich die griecliische Personification des Himmels in 'AftrivTj 
aufdrängen ufid uns zur Ycrmutbung fUhreu, dass 'Adhäm auf 
dieselbe indogermanische ]/ ath (adh) zurückgehe, die auch zur 
'AO^ivTi d. h. der ,jfeurig glänzenden" Himmelsgöttin geführt hat, 
— - dieselbe Wuracl, der wir schon bei 'jVhärftn — Atharvan begeg- 
net sind. Wäre dem so, was wir noch keineswegs annehmen, ao 
Hesse sich doch nur sagen, dass sich im hebräischen Alterthura mit 
dem Namen 'Adhäni die Vorstelhmg des Himmels rerbinden 
konnte. Ob es aber wirklich geschehen, und ob 'Adhäm in 
dieser Eigenschaft eine mytfaisclie Ausbildung erfahren hat, das 
bhebu noch immer in Frage. Was uns diess wenig wahrscheinlich 
macheu müsi^te, das ist schon die Beobachtung, dass der Himmel, 
so sehr er einerseits zum Gatten der Erde passte, doch in der in- 
dogermamschcn Mythologie nicht als Urbild und erstes Glied der 
Menschheit aufgefasst wird, sondern als das All üb er rag ende, All- 
umfassende und AUbegründende einen wesentlichen Gegensatz 
zum Menschlichen bildet, — einen Gegensatz, der selbst im home- 
rischen 3caTr,p ivSpßv ts 6e<3v ts enthalten ist. Diese natürhuhe 
Transscendenz in der Vorstellung des Himmels konnte offenbar 
auch 'Adhäm nicht zu Statten kommen, wenn er den ersten Men- 
schen bezeichnen sollte. Dass aber diese zunäclist allgemeine In- 
stanz auf specifisch hebräischem Gebiet noch ganz besondfirn Kach- 
druck erhält, das wird uns das Tetragrammaton Jhvh, der be- 
kannte alttestamentliche Gottesname, darthun. Was ist der ur- 
sprüngliche Laut und die ursprüngliche Bedeutung dieses vielbe- 
sprochenen Namens'/ Es ist überflüssig, eine Gescliichte der Deu- 
tuDgsversuche zu geben *), zumal, da wir hier nur aus Änlasa einer 



1) 9ST. IV, 1, 10. V[, &l, 5. 4jAU8bpiliil^ pfChtvi mätar «dhrng agns 
fahrAlar vasavo mrlatä üa^, 

2) Vgl. BUS alterer Zeit Iteland, deofts ezerciutiouum philologicMum 
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andern Untersuchuag auf die Frage gekommen aiud. AVir littrben in 
der vorausgegangenen Erörterung acliön einen Anlialtspunkt be- 
kommen. Der Name Jöhöshü'a hat uns zur Analyse von jÄhö ge- 
drängt, und es ergab sieb, dasa wir in dieaerForin eine hebräische 
Umbildung, des akr. djo (dju, div) ^ Himmel haben. Offenbar 
ist uns damit auch die Deutung der weiterauagebildeteu , gleich- 
bedeutenden Fonji Jhvh vorgezeichnet. Daa Volk Israel hat 
in seiner arischen Periode aeinen höchaten Gott djo (djaua, 
vgl. Z£iJ5, Ju-piter, Zio, Tyr) genannt. Diesen Gott und aeinen 
Xamcn hat ea natürlich ao gewissenhaft als irgend ein Heiligthum 
festgehalten und zu dem Ende'beim Übergang in die semitische 
Periode tranaformirt. In der That lassen sich denn auch nicht 
nur die kürzeren Formen dea göttlichen Namens, die in Zusam- 
mensetzungen vorkommen: jehö, j6 eineraeita, jähü, jäh (jäh) 
andrerseits, sondern auch die erweiterte, stärker semitisirte Bil- 
dung dea Tetragram maton Jhvh aus der sanskritischen Lautform 
djo (dju) ableiten. Wie jfihö und j3 daraus hervorgegangen, ist 
achon oben gezeigt worden. Daaa ebenso jähü entstehen konnte, 
lehrt der nom. sing, djaus: dieses warf gleichfalls das anlautende 
d ah und verband mit Rücksicht auf die aemitiachen Lautgesetze 
die beiden Vokallaute a und u des ursprünglichen Diphthongen 
durch den leichten Hauch h , während das aualautende a (wie im 
Prakrit) wegfallen konnte, so entstund jähü. Jäh (und das abge- 
schwächte jäh) entspricht einem skr. djäs, daa sich aus einer vin- 
regolmäseigen Eliaion das v erklärt, wie eine solche regelmäaaig 
im accus. (djÄm) stattfindet. Ea wirft diese Analyse zugleich 
ein Licht auf den Umstand, dass jfehö und j6 immer am Anfang,- 
JÄhü und jäh immer am Ende eines Conipoaituras auftreten *}, 
Da die Gi-undform der beiden Ersteren — djo — aich zu der der 
beiden Letzteren — djaus (djäa) — wie das Thema verhält, musste 



1 m ti J b I U7 au Neueren öbler in Ilerzag'a 
R. Ecol. VI, 455 ff 

1] Olahausen, L I b d 1 I) '5[j b 611. — Hiergegen kann die 
neuerdings in Keil h f a tfc f d n Na usfoFm JahubÜid (Ja-u-bi-'-di), 
die auf Inschriftan 'S g n fv g n Chamitb bezeicbnet (neben 

llubibd) keine Insta b Id d d V ÜKmus deg Seil^chrifienidioma 

ein änderet igt, als d b b ä b Im U b gen vgl. ^cbrader, die Keil- 
inscLrifiun und das alt T t m nt S 3- 

7* 



itizecy Google 



100 

nach bekanntem G-eaetz im ersten Glied eines CoaipoBitiunB Jene 
erstere Form ateheu, und konnte dieselbe am Ende des Compoü- 
tumB innerhalb eines Hatzgeftlges nicht eintreten '). Gehen wir 
nun aber von hier aus zu der völligeren Bildung Jhvh über, so ist 
nach dem Bisherigen klar, dass dieselbe nur aue J^hö oder Jfthü, 
beide im HebräÖBchen in" geschrieben, hervorgegangen sein 
kann. Da aber Jhvh als selbstHndiger Name auftritt , ist ea aus 
den soeben gezeigten GrUnden wahrscheinlicher, dass ihm Jähä 
zu Grund liegt, also die sanskritische Nominativform djaus. 
Wie geschah es nun, da^ aus dem einfachen und ursprünglichen 
, Jlhfl eine Form Jhvh entstund, und wie ist letztere auBzu- 
aprefchen? Das treibende Moment war olfenbar dasBedürf- 
nisa einer semitischen Etymologie oder einer solchen Form 
des Gotteanamene, die auch dem hebräischen Ohr 
einen bestimmten und bedeutsamen Sinn bot. Diesem 
BedUrfniss kam in der That die Transformation Jähü wunderbar 
entgegen. Stellte sich doch '~r nach bekannter Analogie als die 
apocopirte Form von ~ir:* dar *). Dieses aber wies auf eine y 
hvh = hjh ^) und gab den treffenden Begriff: ,der Seiende* 
oder wenn als Hiphil gefasst „der Seinhervorbringende, der Schö- 
pfer" *). So cntstmid, — wir können sagen : ungesucht — dem 
hebräischen Volk , nachdem es seine Ursprache mit einem semi- 
tischen Idiom vertauscht hatte, aus den genaueren und ursprüng- 
licheren Transformationen des höchsten Gottesnamens j§h6, jö. 



1] Uan beachte übrigens die alten ssliBkr. Cumposita djausafiqilt, 
djaurdä uod djaurloka, die beireiseii, dass neben djo auch die Form djsu 
und Belbet die Namiuativkildung djaus auacaliinBweise tbematiach bebandeU 
worden. 

2) Vgl. OUhansen a. a. O. t'tlr die von Delitzsch, Caspnri, Öb)ec 
Kubier Torgeacblagenc Form Jabv^h können die ttbnlich gebildeten Eigen- 
■lamen erat dann eine Begründang abgeben, wenn beiriesen ist, daM »ie 
leio hebräische Bildungen sind. 

3) Vgl. Ewald, Oeach. d. Volk. Ur. II, 204. 

4) Vgl. Schrader in Sohcnkel'B Bibellexikon i.v. Jahve. Movers, l'liiinixier 
I, 159. Sabultz, altt. Theol. I, 292. Die Deutung creator ist nenestens 
von P. de Lagarde wiederholt begründet norden in PBalterinm jnzta He- 
braeoB Hieronjrmi 1874, p. 163— 153. Derselbe hebt berror, daga ichou 
Job, Clerious niri;" mit Ti")oioup7Öv aeu creatorem et effectorem rerum er- 
kUit habe, ■^'" 
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jähü, jäh unter Anlehnung an jähü mit psychologischer Notb- 
wendigkeit die semitisch durchsichtige Form Jahväh, und trat 
ebendamit an die Stelle einee naturalistischen, mytho- 
logischen Gottesbegriffs ein abatracter, geistiger, 
der ganz geeignet war, die Grundlage einer theistisch- 
ethischen Weltanschauung und Religion zu werden *). 
Es geht hieraus hervor, dass die hergebrachte Darstellung, die die 
kurzen Formen J6h6, j6, jShft, jäh als mit der Zeit aus Jabväh 
zusammengeschrumpft betrachtet, — ein Prooess der jedenfalls 
in Bcbneidendstem Contrast zur spateren Heilighaltung des höch- 
sten Gotteenamens stUode — den wirklichen, geschichthchen 
Sachverhalt in gleichem Grad verkehrt, wie Sie von der Voraus- 
aetznng eines Hemitiecben Ursprungs des Namens aus allerdings 
einen grammatischen Schein für sich hat. Gerade der Um- 
stand, dass jene kürzeren Formen fast nur in Namen noch vor- 
kommen *), hätte darauf hindeuten können, daes sie uralte, im 
•pätcm hebräischen Sprachgebrauch erstorbene Bildungen sind. 
Die alten sanskritischen Formen djo und djaus mussten zu- 
nächst zu diesen Bildungen fUhren, und nachdem sie einmal vor- 
handen waren, vrachs aufGrund des semitisch-hebräischen Sprach- 
gefühls und des oben hervorgehobenen Bedürfnisses die Form 
Jahväh von selbst daraus hervor. Dass nun "aber Jähü — Jah- 
v&h in der That ursprünglich nur das ist, was wir bei unsrer 
Etymologie und Methode gefunden haben, der Himraelsgott, 

1) Man sieht, dass die Augsben Über die Auggprache bei Uiod. Sic. I, 
94. uDd Origeues ('lnu>), Hieronymu« (Jaho) und Philo Bfbl. (Euseb. priep, 
evuig. 1, 9. 'Veuüj dtnn doch dem 'Ixiai des Clemens and der Noliz dei 
The odoret gegenüber, irontich die Juden 'AVi, die Samaritsncr 'l>p^ (lelztcrea 
anoh nach Epiphnniui) an^geaproehen haben, nicht sn grandlos sind, wie 
man — nameDtlich im Blick auf die semitische Mamennform des mil Jahv&h 
idenlificirten "(»x^of «ninnehmen gareigtiwar cf. Übler in Heriogs E. Ecc!. 
VI, 457. Zugleich ergibt es sioh, daes die mehrfach beliebte Combioation 
von Jabvah mit Ahura des Avestn und dem armcnigchen Aatavads in ety- 
mologischer Dod aachlicher Hinaicht ursprünglich gleich unstallhaft ist. 
Vgl. P. B5tlioher, rudimenCa, mfthologiae Semiticae p. I. Scblottmann, 
Comm. ZQ Hiob B. 1Z9. Hitzig, kleine Prophet. !>. tie. Geach. d. Volkea 
Tsr. 8. 81 f. Spiegel, eran. Alterthvmsknnde I, 459. Ueber anderneitige 
Ableitungen vgl. Tholiich, liter. Anieig. 1832, Nro. 27—30. 

2) Vgl. hcaondera ^J'^i'^N „au/ Jo sind meine Angen" (sc. gerichtet) 
1 Chr. 4, 86. 7, 8. 8, 20. "Ewald, Lehrb. d. hehr. Spr. g. 275, b. 
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das haben auch solche, die den Namen semitiBcE erklärten, längst 
zugegeben : „das Sicherate ist, von-der siebtbar uralten Redens- 
art Gen. 19, 24. auszugehen, wo ~w rsiT? durch ^aus dem 
Himmel" umschrieben wird (vgl. Mikba 5, 6. und Schnee ivL 
Asö; im Homer, lat. sub Jove), wie ja Jahve auch später immer 
wesentlich als der Gott des Himmels aufgefasat wird, so würde 
der Name an sich den Himmel und Himmelsgott bedeuten" •). Es 
bedarf wohl keiner Hervorhebung, dass wir mit diesem unserem 
Ergebniss, das den Gottesuamen JähA als einen uralten ausge- 
wiesen hat, den Ausgangs- und Stützpunkt für eine ganze Reihe 
historischer, literark ritisch er und dogmatischer Schlussfolgerun- 
gen bekommen haben ; welche Folgen dieses Ergebniss vor allem 
lUr die Exegese von Ex. 6, 3 und die pentateuchische Quellen- 
frage haben muss, liegt uui Tag. Es ist jedoch hier nicht der Ort, 
diese Materien weiter zu verfolgen. Wir haben die ganze Un- 
tersuchung des wichtigen Gottesnaraens überhaupt nur desshalb 
hier eingefügt, weil sie uns eine Handhabe bietet zur Beantwor- 
tung der vorher angeregten Frage, ob es wahrscheinlich sei, dass 
dem Namen des ersten Menschen 'Adhäm die Vorstellung des 
Himmels zu Grunde Uege, wiediesa etymologisch allerdings nicht 
unmöglich wäre. Wir verneinen diese Frage im Hinblick auf 
die Bedeutung, welche der Vorstellung des Himmels im Gottes- 
uamen Jähü — Jahväh angewiesen worden ist, mit doppelter 
Entschiedenheit. Denn es ist sicherlich nicht anzunehmen, dass 
die so erhaben und rein gedachte Idee Gottes mit der Idee de» 
ersten Menschen in die Vorstellung des Himmels sich getheilt 
habe. Je mehr Jahväh derjenige ist, der Himmel und Erde füllt, 
ja den die Himmel und der Himmel Himmel nicht zu fassen ver- 
mögen (Jer, 23, 24. 1 Reg. 8, 27), desto weniger lässt es sich 
erwarten, dass seine Vorstellung sich an dasselbe mythische Sub- 
strat knüpfe, wie die des ersten Menschen. Sollte also je 'Adhäm 
im höchsten hebräischen Alterthum ähnlich wie 'AQifv^ auch eine 
mythische Bezeichnung des (männlich gedachten) Himmels gewe- 
sen sein, so spricht doch alle Wahrscheinlichkeit daflir, dassdie ali- 
beherrschende Idee G 1 1 e s als des Himmels dieses letztere Mo- 
ment im Namen 'Adhäm zu keiner mythischen Ausbildung kom- 



1) EwM, Qeach. d. Volk. Isr. II, 204. 
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men liesa, wenn dieser Name zur Bezeichnung des ersten Men- 
schen wurde, wie es factiBch der Fall ist. 

Kann also allem nach die Vorstellung des ersten Menschen- 
paars nicht den Gegensatz von Himmel und Erde ausdrucken, 
30 bietet uns offenbar der Name des Weibo« keinen bestimmten 
Anhaltspunkt mehr fUr die Auffindung der correspondirenden 
Vorstellung. Wir sind daher um so dringender im Weitem auf 
eine sachliche Untersuchung augewiesen und müssen unsre 
Aufmerksamkeit dem biblischen Abschnitt zuwenden, der uns die 
Entstehung oder Erschaffung des Weibes berichtet '). Hoffen 
wir, dass uns biebei der gewtlnschte Aufschluss über die Bedeu- 
tung 'Adhäm's zu Theil werdet Wir begegnen hier der eigen- 
thümlichen Anschauung, dass Gott der Herr das Weib aus 
einer Rippe desllanues erbaut (2, 22). Beruht dieser Zug 
auf einer mythischen Vorstellung, wie diess nach unseren bis- 
herigen Wahrnehnmngen wahrscheinlich ist, so können wir uns 
hier sofort der Einsicht kaum erwehren, dass dem Weib des er- 
sten Menschen in diesem Zusammenhang eine andere Vorstellung 
als die der Erde zu Grunde liegen muss. Es ist unter diesen 
Umstünden vielleicht kein Zufall, daas der Name Ohavväh, der 
von der Erde genommen ist, im betreffenden Abschnitt noch gar 
nicht auftritt, die Gattin des ersten Menschen vielmehr eben 
„das M'^eib" genannt wird. Und wir werden uns darauf einzu- 
richten haben,' dass die religiäse Phantasie der alten Hebräer 
ausser in der Erde noch in einem andern Naturgegenstand ein 
Urbild des ersten Weibs gesehen hat. Wer nun einigermassen 
in die Sprache des Mythus und jene alterthümllche, naive Na- 
turbetrachtung eingelebt ist, dem kann die Rippe der biblischen 
Erzählung nicht lange ein Räthsel bleiben. Dieselbe weist ihn 
an den Himmel und übersetzt sich ihm ganz von selbst in die 
verwandte Form der Sichel, jener Phase des Mondes, die in den 
verschiedensten Mytbologieen eine Rolle spielt *), und damit ist 



1) Gen. S, 18-25. , 

2) Daas gerade im Sanskrit dieae beiden Vorstellungen ^tuammen treffen, 
beweist das Wort par<;u, das zugleich Rippe und Sichel bedeutet (negen 
der Hhnlicben Form). Bei den Griechen finden wir die Sicbcl [xfnij, Spina.v<ii) 
als Attribut des Kronos : sofern diuBer ein Qott der Sommerreifo ist , weist 
fie auf den Blitz, aofern «r Person iHcat ton der kommenden und schwindenden 
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in der That der Schlüssel attm Verständrtisa der ganzen Erzäh- 
lung von der Erschaffung dea Weibee gefunden. Erinnern wir 
uns , dass das erste Erscheinen der Mondsichel nach Neumond 
unmittelbar nach Sonnenuntergang stattfindet, so wird uns mit 
Einem Mal v. 21 verständlich: „da liesa Gott der Herr einen 
tiefen Schlaf fallen auf den Menschen , und er entschlief. Und 
nahm seiner Eippen eine und schloss die Stätte zu mit Fleisch." 
Dieser tiefe Schlaf (tard€mäh) des Mannes ist ein mythischer 
Ausdruck für den Untergang der Sonne ') , und der hebräischen 
Phantasie kum das Zusammentreiben der Erscheinung der Mond- 
sichel am Äbendbimmel mit jenem Momente vor, als wäre der 
Sonne in ihrem bewusstlosen Zustand ein StUck aus dem Leibe 
geschnitten worden. Dass die Sonne mit Untergang in Schlaf 
fallt, ist uns z. B. aus der griechischen Mythologie längst ge- 
läufig: man erinnere sich an die ipidcXYi, in der der Sonnengott 
schlafend über den Okeanos in den fernen Osten entrückt wird •), 
besonders aber der schönen Mythe von Selene und Endymion 
(dem schlafenden Sonnengott) ^). Einfach und sinnig deutet der 
hebräische Mythus au, wie die Erscheinung des Sonnenballs in 
Folge jenes Vorgangs keine Veränderung erleidet : Gott der 
Herr verschliesst die Stelle mit Fleich. Wenn aber v. 22 er- 
zählt, wie der Herr jene Eippe aufbaut zu einem Weibe (vajjt- 
bhän JaliTäh 'Slöhtm 'üth hazz^lA' 'äsliär Iflcjach min \\% 'ädhäm IS- 



Monats ist, iat sie die Mondsichel, Vgl. dam Preller, gi-iech. Mjtli, I, 49. 
Artemis, dLe Göttin der glttnienden Nsolil (von. BattmBnn, Hermann, Prelln 
geradezu mit der Monitgöttin identificirt) trHgt das Attribut der Sicbel Sber 
dem Scbdtel. In ibvem Itogen haben nir wühl «in anderes Bild für die- 
selbe Sache 2U erblicken. Die geiminieche Mythologie veran Beb a alicht 
sieb den Sicbelmond als Hörn : sie betrachtet den Mond als Mimir's Trick- 
horn und irieder als das Giallarhorn Heimdnll's, des WAcfaters der GöUer. 
Simrock, deutsclie M;tbol. ä. 205 f. 276, Düinis. lä. Wölusp. 31. 47. 

1) Aquila bat r^H^ln unübertrefflich mit xsTOpopa Übersetal. das nicht 
blos den betÜubeDden Sehlaf des Menschen, sondern auob den Untergang 
der Sonne (ijXtou xcitavopä] bedeutet. Man vgl, mit unserer Stelle beson- 
dere Gen. 15, 12: D'iaN-iy nVcj "Ö'H^ni »iab 'i^W^H '-r;';!, wo da« 
Versinken in tiefen Schlaf und Sonnenuntergang als gleichzeitig' erscheint, 

2) Vgl. die RchilderuDg des Mimnermos (Preller, griech, Mytb. 1, 340), 

3) Eine Erklärung dieses Mythus a. bei M, Müller, Essaya II, 71-76, 
8onne"in Kuhn, Zeilscbr. f. vgl, Pprachf. XV, 135 ff. 
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'ishshäh) und dieses dem Matm zuführt, ao eutspricht in der Tbat 
dieses Bild genau den Wandlungen des Moudea : wir sehen hier 
den schmalen Streifen nach Neumond mehr und mehr zunehmen, 
bis wir schtieselich die volle 'Mondscheibe vor uns haben; mit 
diesem Zunehmen des Mondes geht aber Hand in Hand eine 
scheinbar rUckläutige Bewegung deHselben, deren Folge ist, daas 
gerade vom Eintritt des Vollmonds an , abo wenn der Aufbau 
fertig ist, Sonne und Mond immer näher bei einander am Himmel 
erscheinen, bis achliesBÜch wieder Neumond eintritt ^). Ein klarerer 
Mythus, als der hienacli der biblischen Erzählung von der Er- 
schaffung des Weibes zu Grunde liegende, lässt sich nicht den- ■ 
ken. Was bringt uns aber die gegebene Analyse fUr Aufschlüsse 
über die Bedeutung der ersten Menschen ? In erster Linie er- 
halten wir zur Erde, die im Namen ChavvSh benannt ist, noch 
ein zweites Urbild ^r die Mutter des Menschengeschlechts in der 
Erscheinung desMondes, u. z. geht aus der Erzählung deutlich 
hervor, da.<>3 gerade der Vollmond als eigentliche Darstellung 
jenes Urbildes betrachtet wurde. Kein Wunder: lag^och, ab- 
gesehen von dem MondantHtz, das tertiuni comparationis der 
Schönheit und der achwellenden Form nahe genug; und wie- 
derum ist es die geistesverwandte "griechische Naturauschauung 
und Religion, die uns in der als Ausbund weiblicher Schönheit' 
gepriesenen Se^Tivr, (Mr,vr) eine treffliche Parallele an die Hand 
gibt*). Wenn in der alttestamentlichen, prophetischen Auflfassung 
dieses rein ästhetische, sinnliche Moment völlig zurücktritt und 
'Adhäni sein Weib nicht um ihrer Reize willen, sondern wegen 
ihrer Wesensverwan dt Schaft und menschlichen Würde freudig 
begrUsat (2, 23), so erklärt sich diess aus dem specifisch ethischen 
Geist der alttestamentlichen Religion von selbst. Dass aber auch 



1) Eise andere Deutung diaeer Geschichte hat M. Müller versucht (Bin- 
leitang in die vgl. ReligionBniee., tiSttt HlLllte 1ST4, S. 40-43). lob 
masE dem un befangenen Beurtheiler Überlaiien, lelbst zu entacheiden, tat 
nelcber Beita du Richtige getroffen ist. Bemerkt sei nnr, dsss Müller'l 
Argumentation, indem sie verkennt, daas der der Erzählung eu Granda 
liegende specifische Begriff ;bs (Rippe) und nicht der allein figdrücb 
gebrauchte Qjij (Knochen) ist, auf einen 'l'rugschlae« hinauslBuft. Die all- 
gemeinere Beirscblung in t. 23 hat lieh dooh eicherlicb An den c 
mythischen Zug (v. 21. 22) angeBCbloBsen, und niobt umgdiebrt. 

2) Preller «. ». O. I, 346. 
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die VorBtellung vou einer ÄbBtammung der Menschen 
vom Mondj wie sie uns hier ganz unzweifelhaft entgegentritt, 
nicht so vereinzelt dasteht, wie es vielleicht auf den ersten Blick 
aussehen möchte, davon werden wir uns im Zusammenhang mit dem 
über 'Adhäm Auszuführenden noch überzeugen. Was ferner ape- 
clell noch die Parallele zn-ischen dem Mond und dem Weibe anbe- 
langt, so hat auch das indische Alterthuni die Beziehung zwischen 
beiden zum Ausdruck gebracht u. z. so, dass hier der Einäusa des 
Mondes auf das Leben des Weibes hervorgehoben wurde. Es 
ist diefls im Mythus vom Soma und Gandharva als Mondgenien 
geschehen, die als die ersten, überirdischen Gatten jedes Weibes 
(vom Beginn der Pubertät an) und als überaus weib ersuch tig be- 
zeichnet werden'). Ganz besonders deutlich ist jener Einflusa im 
Mythus von der Sintvält ausgesprochen, die eine Moiidgöttin u. 
z. Neumondgöttin ist, als solche aber auch die Vorsteherin der 
Zeugung und Geburt. Der Neumond wurde als ein Zusammen- 
wohnen von Sonne und Mond betrachtet (vgl. amäväajä u. s. w.), 
daher in besonders nahe Beziehung zum menschlichen Ge- 
schlechtsleben gebracht. Itgv. II, 32, 6—8 schildert die Sintväli 
als schönarmig und schönfingrig, was die geschickte Geburtshel- 
ferin bezeichnen soll, und als die Spenderin reicher Nachkom- 
raenachaft. Sie heiast auch Schwester der Götter und wird die 
Gattin Vishpu'a, des Sonnengottes*), genannt. Ihr Name scheint 
sie als dea averrunca auszuweisen '). Bei den italischen Stämmen 
haben wir in der Juno Lucina die schlagendste Parallele zur 
Siniväll. Dieselbe ist gleichfalls eine Gottheit des Neumonds, 
beziehungsweise dea neu erscheinenden Mondes, und wurde »Is 
„das weibliche Wesen schlechthin", sowie als vornehmste Ge- 
bnrtsgöttin verehrt*). Im Uebrigen sei uoA zu unsrer Erzählung 
Gen. 2, 18 — 25 bemerkt , dass es sich ausser dem schon Erklar- 



1) Vgl. Böhilingk-Eotb s. v. gauilliarv«. Kulin, ZeitBclir. f. vgl. Sprcbf. 
I, 513 ff. 

2) Ath. V. Vir, 46, 3. 

3) Vgl. «inisler, olvi;, oivd;iki ; vAli ist allem nach sus vitri eutBtandeti, 
nie vSHa aus vära. . Vgl. micli ?gv, X, 184. ^ulp, Br. XIV, 9, i, 20. 
Kuhn, Herabk. d. Feuere ». 74. Prellor gr. Mjtliol. I, 401 zu E!l«!4ui<i. 

4) S. Pretler, rüm. Mythol. 3. 140. 241 ff. Cic, de N. D, : Lud« s Iu- 
oendo nominata, eadem est jnim Lncina (2, 27). 
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ten höchstetis noch um zwei Züge handeln kann: einmal könnte 
es sich fragen, wie die eigenthümliche tiefempfimdene Einleitung 
der Erschaffung dea Weibea v. 18 — 20 zu verstehen ist, ob sie 
gleichfails eine mythologische Seite hat oder nicht ? sodann: ge- 
hört die Schilderung des physischen status integritatis in v. 25 
mit zum mythischen Gemälde oder nicht ? Beide Fn^en sollen 
hier nur mittelst eines Hinweises auf den späteren Verlauf un- 
serer Erörterung beantwortet werden, wo das zu Beweisende sich 
leichter und einfacher ergeben wird: wir werden sehen, wie den 
Thieren die Vorstellung der übrigen Himmebbewohner (der 
Sterne), der Nacktheit der ersten SIenscben der Gedanke , dass 
SoDne und Mond anfänglich durch keine Wolkendiknste bedeckt 
waren, zu Grund liegt. Endlich wird nun auch die oben ange- 
regte Frage sich beantworten lassen: warum ksbamä in ChaTrfth 
und nicht in die näher liegende Form chammäb transformirt wor- 
den ist. Letzteres bedeutet bekanntlich den Sonnenbrand und 
daher poetisch die Sonne selbst (vgl. asayr. babyl. chammu 
Sonne ')■ J^s- 24, 23. wird die Sonne unter diesem Namen der 
lebbftnäb d. i. dem Mond gegenübergestellt. Daraus geht von 
selbst hervor, dass sich die Transformation chammäb flir das 
Weib des ersten Menschen, das als solches in dem Mond ange- 
schaut wurde, nicht geeignet haben würde. 

b) Der Mann. 

Wir sind nun in Stand gesetzt, zur Bestimmung der dem 
ersten Menschen entsprechenden Anschauung zu «chreiten. Was 
uns sein Name 'Ädhäm an sich nicht dolmetschen konnte, dazu 
hat uns die Entstehungsgeschichte seines Weibes einen zuverläs- 
sigen Schlüssel gegeben : ob 'Adbäm nomen proprium oder appel- 
lativura sein mag, der damit bezeichnete erste Mensch muas in 
der mythischen Vorzeit des hebHüschen Volks mit dem Genius 
der Sonne identisch gewesen sein, u; z. ist die Sonne in der 
eben untersuchten Erzählung — von derErschaÖung dea Weibes 
— bestimmter gesagt als ein dem Wechsel unterworfenes Wesen 
des Himmels gedacht. Dass nun an und für sich betrachtet der 



I) Scbrsder, di« KeiliDBehrifteu u. d. A. T. 8, 43. 
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NAme 'Adhätn.die Möglichkeit einee althebräischen, aleo Banskri- 
tiBch-ariBchen UraprungB zulSsat, kanD um so weniger bcBtritten 
werden, je leichter die Bezeichnung der Sonne und des ersten 
Menschen als Äthama •) aus dem Arischen sich begreifen -würde. 
Die y"ath, zu der nach mehrfacher Anafogi« die weichere Neben- 
form adh, andh {vgl. andhas, ävOot) zu stellen sein wird, bedeutet, 
wie aus dem früher Entwickelten zu ersehen, den feurigen Glanz, 
und wie die Griechen eine gewisse Erscheinungsform des Him- 
mels um ihres eigeuthUmlichen Glanzes willen zur Wfriiwi ge- 
macht haben,, so konnten die arischen Hebräer aus demselben 
Grund die Sonne Athafna nenuea '). Benennen ja auch die ari- 
schen Inder Sonne und Himmel mittelst ein und derselben ^ su 
(sflrja, svar) ■}. Nicht minder wäre es mythologisch verständlich, 
wie zwischen der Sonne und dem Urbild des Menschen eine Pa- 
rallele gezogen und beide mit demselben ^amen Athama benannt 
werden konnten r nimmt doch der Mensch unter den irdischen 
Wesen eine analoge Stellung ein, wie die Sonne unter den himm- 
lischen Körpern, in der Weise, dass beide durch den eigenthüm- 
lichen Glanz und die Majestät ihrer Erscheinung sich hervor- 
tbun*). In dieser Auffassung könnte uns vielleicht auch der 
Sachverhalt der semitischen Etymologie von 'Ädhäm zu bestär- 
ken scheinen. Es ist kein Zweifel, dass der alttestamentliche Er- 



1) Wir erhielten dann im Namen 'AdbAm «ine der Bohon oben berilhrten 
Nitmensform 8aramA (yaar) analoge Bitdung. 

2) Da»B 'ABijvT] todi QUnzen benannt ist, geht abgesehen vom Gre- 
eammtbild derselben besonders aus dem Epithel. y^c'V'üiii; bervor. Im Arischen 
haftet an der Wurzel ath die Vorstellung doa anfsehiessenden, flammenden 
Glanzes (n. oben). Man vgl. die analoge Vorstellung im al^p (yidh). Wenn 
ferner ävSpurco; auf ']/~av6 = aä cnrUckführt und den Mensobeü seinem 
„glänzenden" AuBsehen nach bezeichnet, so nSrde es sich dieaafalls, 
etymologisch und sachlich sehr nahe mit 'ftdbBm berilhren. S. auch Kahn, 
Herabk. d. P. S. 41. 

3) Jäaka schwankt ztrisohen den Wurzeln sar, «a und svar (Nir. 12, U). 
Vgl. Nigh, 1, 4. Kir. 2, 13, Man vgl. anoh skr. svar Rtmmel mit send. 
Iivsro ?i>nne. 

4) Vgl. z. B. die BeschreiBung, die das Bundeheah von der Entwickelnnj 
des ersten Menschenpaares gibt : „als beide von der Fflunzengestalt inr 
Menschengealalt geirftchsen waren, kam jener Glanz geistiger Weise in sie, 
welcher die Seele ist." Windischminn, zotoaatr, Stud, S. 214. 
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Zähler auf Grund der Überlieferung deu Namen von '&dh&m&Ii 
abgeleitet Ijat, um den Urmenachen als. den fr\-{Sfi,<;{6 itpöTo; 
sevOpcdico; ix f^i jniExi; 1 Cor. 15, 47) zu bezeicboeu, ein Ge- 
danke, den wir schon aus dem Namen Chawäh erhalten haben. 
£b leuchtet jedoch ein, dasa hebräisch beide nomina 'ädhäm und 
'ädbämäh aus einer ^'dm zu erklären sind, die im Hebräischen 
als intransitiver St^tmm in der Bedeutung „roth sein" vorkommt. 
Man hat dalier geglaubt, es werde hier der erste Mensch, wie die 
Menschen überhaupt, von der Farbe benannt, und eine Ähnlich- 
keit zwischen der Hautfarbe des Menschen und" der Erdfarbe 
atatuirt '). Allein wie konnten die Hebräer Angesichts der be- 
deutenden Farbenunterachiede den Menschen im Allgemeinen 
oder auch den Urmenschen nach einer bestimmten Farbe nen- 
nen? *) Weil das allerdings wenig wahrscheinlich ist,' haben 
Meier und FUrat zum arabischen Stamm 'adama ^ zusammenfü- 
gen, zusammenhalten, gegi ifien ^). Dieser Stamm ist jedoch dem 
Hehräiscben fremd, wenn auch auf der andern Seite zugegeben 
werden muas, dass 'ädhäm^ Verbindung, GesellschafL nicht blos 
den collecti via eben Sprachgebrauch erklären, sondern auch im 
arabischen 'ins, 'uns, 'inaän u. s, w. eine begriffliche Parallele 
haben wUrde. Dazu kommt weiter, dass 'Adhäm im appellativen 
Sinn ^vorzugsweise nur ein palästinensisches Wort ist. Das Sy- 
rische (singulär behält die Pesliito 1 Sam. 17, 32 das hebräische 
WoVt bei) und namentlich die stkdÜchen Dialecte kennen es nur 
als nomen proprium des biblischen Protoplasten" *). Behalten 

1) Tucfa, ComiDentlt i. Gene«» S. 52. 53 OtTenbsr kanii «icb's nur 
um die Hiuiratbe und nicht um die FkiBcirarbe im snstomiscbem Sinn 
handeln. Tiiob findet hierin einen Bewei* fär „die Hrtlicbe Ausbildung 
der Sage." 

2) Die Äthiopier Indien den ersten Menschen von Beiner Schönbeit deo 
Namen Adam haben i.Ludolf bfet. aeth. commenL p, 208), iras sich ana der 
Verwandtschaft dar Begriffe ratb und schün und andreraeits aus dem Unter- 
achied der eignen Hautfarbe erblSrl. 

S) Vgl. n. a. pJl cunjuuctio, famUIaHtai; ^<^«ijT, is^^M. VOM licht 
rar ^7^ eine y bdm = feststampfen herbeU 

4) Tnoh «. a. O. Vgl. das arub. ^( ijj( — jf /«ÄJ» ^" '''" 
/ü?p oiilTH^^ pjm PUönikisiihen i«t nameutlicU auch der Gebrauch tod 
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, wir diess aUes im Äuge, ao dürfte immerhin die ÄnDahme, dasa 
'AdbAm wie ChaTrilli eine Traoeformation sei, auch von dieser 
Seite aus angesehen, wenigstens ais eine Möglichkeit erscheineo. 
Nichtsdestoweniger werden wir, BO luig keine entscheidenderen 
Kriterien vorliegen, nur berechtigt sein, den Namen 'Ädh&m mit 
dem semitiscb-palästtnenaischen Appellativ 'ädhäm zu identifici- 
ren, das ursprünglich einen Collectivbegrilf enthält und erst mit 
seiner Übertragung auf den Menschen x. tc,. zum Eigennamen 
geworden ist. Ist es auch zum Mindesten sehr wahrscheinlich, 
dass die Hebräer aus der arischen Heimat eiiien bestimmten 
Namen tüi den ersten Menschen mitgebracht haben (so gewiss 
wie für das erste Weib), so bat es doch um so weniger etwas Be- 
fremdliches, dass derselbe durch den entsprechenden Namen des 
angeeigneten semitischen Idioms ersetzt ward, als hiedurch der 
Mythus vom Urmenschen selbst in keiner Weise alterirt wurde, 
wenn auch der semitische Name den mythischen Doppelsinn der 
früheren, arischen Benennung, die wie Manu, Jima u.a. die 
Sonne und den Mensclien zugleich bedeutete, allerdings nicht 
mehr enthielt. 

Nach dieser etymologischen Untersuchung wird nun aber 
unsere weitere Aufgabe darin bestehen, zu zeigen, wie die aus 
Gen. 2, 18—25 gewonnene Vorstellung vom ersten Menschen 
als dem mythischen Gorrelat der Sonne in den Gesammt Zusam- 
menhang der biblischen Tradition Über die ersten Eltern des 
Menschengeschlechts hineinpasst. Zunächst würde es sich noch 
um die Entstehungsgeschichte 'Adh&m's haudelu. Hie- 
filr kommen zwei Berichte in Betracht: derjenige, den B in 2, 7 - 
gibt, und der des A in 1, 26. 27. Ich lialte es für zweckmässig, 
mit dem letzteren zu beginnen, und das fuhrt uns somit zu einer 
Beleuchtung des Schöpfungsberichts in Gen. 1. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, dass unsre Prüfung 
des Schöpfungsberichta nach dem ganzen Zusammenhang, der 
uns darauf gebracht hat, lediglich die Beantwortung der Frage 
zum Zweck hat: welche Bedeutung kommt dem ersten Men- 
schen in der die Entstehung der Welt schildernden Überlie- 



DnM IUI Sinn dea UDbestiumteo ProuameoB geläufig. Vgl. die Museiller 
Ti^el Z. 14. 16. 
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feruDg der sog. Gnmdschrift zu? Es versteht sich daher zum 
voraus, daes wir nur die für diese Frage bedeutsamen Momente 
unseres Gegenstandes im Äuge zu fassen haben. Und da will 
es mich denn bedünken, dass wir in unserer Erklärung des my- 
thischen Wesens der ersten Eltei-n den erwünschten Schltiasel 
zu dem bekannten Problem gefunden haben, das sich an das 
vierte Tagwerk knüpft. Wir gehen von der Erörterung aus, die 
dieses Problem neuerdings aus Änlass der Fr. W. Schultz'schen 
Schrift über die Schöpfungsgeschichte') durch Riehm erfahren 
hat '). Schultz hat im AnschluBs an die Herder'sche Zweitheilung 
des gesammten Scböpfungswerka^), wornach wir „zwei einander 
symmetrisch correspoiidirende Dreitagewerke* erhalten, das Ver- 
hältniss der zweiten SchöpfungsreiLe zur ersten in der Weise 
bestimmt, dass im ersten Triduum die grossen allgemeinen Re- 
gionen abgegränzt werden, während im zweiten dann die AnftU- 
lung derselben mit Einzelwesen stattfinde *). Gegen diese herge- 
brachte und von Schultz aufgenonnnene Bipartition ') hat Riehm 
geltend gemacht, dass der hiebei statuirte Parallelisnms genau 
genommen nicht existire, oder wenigstens nicht so durchgreifend, 
wie man gewöhnlich annehme*). Das vierte Tagewerk könne 
man ebensogut als mit dem ersten auch mit dem zweiten Tage- 
werk parallelisiren; ferner sei die Correspondenz des zweiten 
und des fünften und die des dritten und des sechsten Tagewerks 
nur eine sehr unvollkommene, der am dritten Tag stattfindenden 
Scheidung von Wasser imd Land würde nur eine am sechsten 
Tag stattfindende Schöpfung von Wasser und Landthieren ge- 
nau entsprechen u. s. w. Als Haupteinwand bezeichnet Riehm 
jedoch, „dass sich die so auffallende Zusammenstellung der Ge- 
stirne mit den Wasserthieren, den Vögeln, den Landthieren und 



l; Die SohojifaDgagcBchichts uauL Nsturwiateascbaft und Bibpl. Ein 
Beitrsg zur Verstäudigung. Gotha 18S5. 

2) Studien und Kritiken 1660. S. 660 ff. 

a) Herder, Ultesls Urkunde des Mensch enge icblevhU 1774.'I, 10S t. 

4) A. a. O, S. 237. 24!. 267. 331 f. 343 f. 

5) Sie hl faul allgemaiu ftcceptirt, ao vuq Bohlen, Ewald, Tuch, Knobel, 
UelilZBch, Bühmer, SchraJer; auch von Dogmatikern, vgl. Schröder, Kritik 
Und Erkl. d. bibl. Urgeichichle, S. 5. 

6) Vgl. auch Keil, Oenesis. S. 7. 
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dem Menschen in keiner Weise befriedigend erklären läsat.^ Der 
blosse Begriff des Einzelwesens reicbe nicht aus, um sie begreif- 
lich zu machen ; von der dichterischen Vorstellung der Gestirne 
als Lebewesen finde sich im Text keine Spur, und wenn der Be- 
griff der sich selbst bewegenden Creatur die Anordnung wirklich 
bestimmt hätte, so müsste doch im Bericht Über das vierte Tage- 
werk auf die Bewegung der (restirne wenigstens hingedeutet 
sein, während statt dessen nur ihre Bestimmung für die Erde, 
die irdischen Lebewesen, namentlich den Menschen hervorgeho- 
-fcen werde. Darum schlägt Biehm eine andere Bipartition vor: 
in 4 und 2 Schöpfungstage, und macht zum beherrschenden Ge- 
sichtspunkt des Schöpf ungs Werks den der Wohnstätte und ihrer 
lebcndigeu Bewohner. „An d$n vier ersten Tagen soll nämlich 
aus dem von Finsterniss bedeckten Chaos flir den Menschen und 
die übrigen Lebewesen, über welche er herrschen soll, eine 
Wohnstätte bereitet werden. An den zwei letzten Tagen werden 
die verschiedenen Theile des Weltgebäudes mit üiren Bewoh- 
nern erfüllt," Mit Recht beruft er sich fttr diesen Grundge- 
danken auf die im Text hervortretende Einthellung der Lebe- 
wesen in Wasser-, Luft- und Landbewohner. In den beiden ersten 
Tagewerken werde näher die Wohnalätte überhaupt geschaffen, 
in den beiden folgenden dagegen erst wohnlich eingerichtet, u. z. 
so, ,dasB das dritte diese Aufgabe am Boden, das vierte aber am 
Oberbau des Weltgebäudes, am Himmelsgewölbe vollzieht." In 
Betreff des dritten sei im Auge zu behalten, dass der Wohnplatz 
der Thiere und Menschen erst fertig gewesen sei, wenn nicht nur 
Land und Meer geschieden waren, sondern auch die ani^nglich 
kahle und öde Erdoberfläche mit dem grünen Schmuck der Ve- 
getation bekleidet war. Eben daraus erkläre sich nicht nur, dass 
die Formel „und Gott sähe, dass es gut war^ am Ende des zwei- 
ten Tagewerke wpggelasseu und nach v. 10, eingefUgt worden 
sei, sondern auch, dass die Schöpfung der Pflanzenwelt als 
Schlussact des dritten Tagewerks der Erschaffung von Sonne, 
Mond und Sternen, der himmlischen Einrichtung vorausgehe. 
Derselbe Zweck, uämhch die Bestimmung fllr die Lebewesen 
(Thiere und Mensch), werde aber bei der Schöpfung der Him- 
melslichter u. z. zweimal hervorgehoben. 

Es fragt sieh nun ob es Riehm gelungen ist, dem Verständ- 
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niaa des Plana der Schöpfungsgeschichte eine richtigere und dien- 
lichere Grundlage zn geben? Wenn er die Idee der Wohnatätte 
einerseits und der Bewohner andremeits als eine durchgreifende 
und cardinale betrachtet, so können wir hierin vollkonimeu bei- 
stimmen. Es scheint uns, als enthalte dieser Gesichtspunkt allein 
insofern etwas Neues, als dabei eben das Wohnliche der Welt- 
einrichfung ganz besonders hervorgehoben wird, was bei Riehm 
dem Zweck dienen soll, das vierte Tagewerk zusammen mit dem 
dritten dem ersttn Abschnitt zuzutheilen, und den Vortritt der 
Püanzenschöpfung begreiflich zu machen. Nicht minder können 
wir uns dem Einwand gegen den Schultz'schen Begrifl der j,Ein- 
zelwesen" anschliessen, den die vom vierten bis sechsten Tag ge- 
schaffenen Creaturen zusammenfassen soll. Dass dieser Begriff zu 
weit seij hat Schultz selber empfunden und sich genöthigt ge- 
sehen, die Selbstbewegungsfähigkeit noch aufzunehmen (S. 264). 
Allein dass auch dieses Moment sein Missliches hat, drängt sich 
jedem auf, der im Auge behalt, in welch verschiedenartigem 
Sinn die Gestirne auf der einen, die lebenden Wesen der Erde 
auf der andern Seite selbstbewegungsfahig sind. Dieser ünzu- 
träglichkeit entgeht nun Riehm seinerseits dadurch, dass er das 
vierte Tagewerk zu den drei vorhergehenden zieht und auf die 
Symmetrie eines doppelten Triduums verzichtet. Hierin werden 
wir ihm nicht zu folgen vermögen. Gerade der Umstand, auf 
den sich Biehm hauptsächlich stutzt, „die so auffallende Zusam- 
menstellung der Gestirne mit den WasHerthieren, den Vögeln, 
den Landthieren und dem Menschen" ist für uns ein entschei- 
dendes Moment gegen seine Auffassung, und ebenso wird es sich 
zeigen, dass seine Bemängelung des Parallcliamua der Tagewerke 
nicht gegründet ist. Uberdem ist schwer einzusehen, wie das 
Vorhergehen der Pflanzenachöpfung vor der Erschaffung der 
Himmelslichter aus dem Gesichtspunkt 'der wohnlichen Einrich- 
tung des Weltgebäudes sich wirklich erklären soll *). Denn wir 
vermöchten nicht zu sagen, warum die wohnliche Ausstattung 
des Weltalls fUr die Lebewesen, insonderheit für den Menschen, 



1) A. a. O. S. 563. „Es erhellt bieraua sowohl, dasB der Pflanzenschüpfung 
Sar keine andere Stellung zukommen konnte, als hticIi, dasB am ihret- 
willen die Schöpfung von Sonne und Mond nicht früiiur anEuselien wiu'." 
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nothwendig zuerst ,am Boden* und dann ent „am Oberbau" 
erfolgen musste, und behaupten vielmehr, dass selbst diesen 
Zweck der wohnlicbeu Einrichtung ungeiiommeu kein Grund 
geltend gemacht werden kann, warum nicht die Fäanzenschöpf- 
ung am vierten Tag hätte geschehen und der Erschaffung von 
Sonne und Mond folgen können. Wäre denn diese ohnehin den 
Naturgesetzen conformere Reihenfolge nicht doppelt nahe gele- 
gen gewesen, wenn doch der vierte Tag noch znr Herstellung 
der Wohnstätte gezogen werden sollte ? Oder was liegt denn 
daran, dass das Erdreich unmittelbar nach seiner Abtrennung 
vom Meer mit seiner Bekleidung versehen wird, wenn doch zwi- 
sehen diesem Augenblick und dem Inslebentreten der Thiere 
noch ein ganzer Schöpfungstag Platz greift? Warum hätte von 
jenem Gesichtspunkt aus nicht die Stelle zwischen den Gestirnen 
and den Thieren geradezu als der passendste Ort ftlr das Auftre- 
ten der Vegetation sich darstellen sollen, da eich hiebei der Fort- 
schritt vom Elementaren zum Organischen so klar und naturge- 
mäss ausgeprägt haben würde ? ') Man braucht sich nur diese 
Umstände zu vergegenwärtigen, um die Stellung des vierten 
Tagewerks abermals und in verstärktem Grad „auffallend*' zu 
finden, und es hält in der That, je mehr man in den vorliegenden 
Zusammenliang sich vertieft, um so schwerer, sich des Eindrucks 
zu erwehren, dass die Gestirne, vor allem Sonne und Mond, 
um jeden Preis mit den belebten Wesen zusammengestellt werden 
muBSten, weil ihnen eben ursprünglich dieselbe Vorstellungen 
Grund lag, wie den letztern, nämlich die Vorstellung von be- 
seelten, lebendigen Geschöpfen, nicht blos von „Einzel- 
wesen" oder „selbstbewegnngsfähigen" Körpern. Damit werden 
wir zu der Vermuthung hingetrieben, der Schultz und Biehm 



1) Eb ist riohlig, wcdd Keil Ragt: „Der in den einzelnen SohÖpfunga- 
werken wahrnehmbare Fartscbritl vom Allgemeinen zum Beaondern zeigt 
keinen stetigen rortgaog von den niedrigen zn den hüberen Ordnungen 
der GeicbÜpCe, sondern ist bei dem Werke dei vierten Tages durchbrochen." 
A. a. O. S. 7. Er wird sich zeigen, dass Schiader mit dem Hinweis «nf 
die belebt gedachten Himmelskörper gegen diese Bemerkung nicht nnbe- 
dingt im Recht ist, sofern seine Voran sse tz ung , als seien die bimmligcbeu 
Wesen niedrigerer Gattung als die irdiacben, ursprünglich nicbt lutriA. 
(Bibl. Urgesch, S. 9.) 
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ausgewiclieo sind, dasa „die leuchtenden Himmelskörper, die 
durch ihren Umschwung um die Erde Thätigkeit bekunden", im 
Schöpfungabericht ^wie vom alten Orient als höhere, belebte 
Weaen gedacht wurden" '). Dass dem aber wirklich so ist, das 
wird uns auf der Grundlage unserer bisherigen Untersuchungen 
nicht allzuschwer zu beweisen sein. 

Um diess darzuthun, haben wir zuerst die Richtigkeit der 
von Herder in Aufnahme gebrachten Eintheilung des Schöpfungä- 
Werks Überhaupt zu begründen. Und gerade wenn wir von der 
Voraussetzung ausgehen, die wir seither in allen einzelnen Fra- 
gen festgehalten haben und der wir alle unsere bisherigen Auf- 
schlüsse verdaukeu, davon nämlich, dass die Wurzein der alt- 
testam entliehen Anschauung im sanskritisch -arischen Gebiet lie- 
gen, können wir auch nicht einen Augenblick Angesichts der 
vorliegenden Frage im Zweifel bleiben. Wir dürfen unr mit 
der Idee der Regionen oder Wohnräume Ernst machen in dem 
ersten Schöpfungsternar, so kommen wir voo selbst auf eine An- 
schauung, die auch dem sanakritischen Inder vollkommen ge- 
läufig ist, auf die Vorstellung der 3 über einander gelagerten, 
eine Abstufung bildenden Welträume. Schon der Veda redet 
vom jDreihirarael" (tridiva, trinäka)*). Wenn er damit zunächst 
auch eine bestimmte Abtbeiluug des Weltalls bezeichnet, n. z. 
den sonst svai^a genannten höchsten Himmel oder Lichthimmel 
(trtijä djaua), so weist doch diese Benennung an sich schon 
deutlich geuug auf die Vorstellung einer Dreitbeilung hin, 
die die ältesten arischen Inder am Weltgebäude vollzogen ^. Die 



1) Tucb, Comm. z. Genesia. 8. 4. QeBeuIus, Comm. zu Jesaja 11, 3!9. 
Ewald, Jahrbb. d. bibl. Wiss. 1, 88. äshrader, bibl. Urgsscb. 3. 9. 

2) Egy. IX, 113, 9: 

jatränukämaiä karanaffi trinAke tndiTe divah 
lak/l jntra ^otisbmantas taü'a mSm anirta& k;dhi 

wo die Benegaug gauz nacb Wunsch gesobiobl, in des DreibimmeU drittem 
Himmels™ um, 

da, wo dia licbltirfüUten Wollen sind, Ja da verleibe mir UnaCerbllcLkeitl 
Ausserdem vgl. die Belegstellen aus Atb. V. bei BiJbllingk-Uoth s. v. 

tridiva und trinfika. Hiezu cf. tridbdtu, trJTJBbtidhStu, trikakubb u. ■. 

3) Es bat den Anscbeiu. als tbeile der Veda jedes einzetue von deu 3 
Wellgebietcn wieder in 3 AbscIiniHe. Eine genauere l'rüfung der lalil- 
reichen ein sc b lägige D Stellen wiid aber zeigen, dass überali ursprüng- 
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Bestätigung hiefUr erhalten wir denn aucli in einer ganzen Beihe 
von Wörtern der nauhredischen Literatur, die geradezu diese 3 
Welträume zusammen fassen, wie triloka, tribliuvana, tri^agat, 
tripatha, trip^a, während in andern Verbindungen dieselbe Vor- 
stellung indirect auBgedrliekt ist, wie z. B. in trivikrama, dem 
Epitheton des Sonnengottes Vishnu. Es lässt sich auch genau 
angeben, was sich die Inder nnter diesen 3 W^elten dachten: die 
ursprüngliche Vorstellung ist die Reihenfolge von Himmel, Luft 
und Erde ') ; mit dieser wechselt hernach die andere : Himmel, 
Erde und Unterwelt *). Dass aber diese Dreitheilung keine blos 
sanskritische, sondern eine allgemein arische gewesen, beweist 
die eranische Tradition, die dieselbe auf das M'eltgebäude über- 



Hoh die einfsobe Dreilheilang zu Grund liegt, und dasa diese Vervielfsobacg' 
aas ciDem Dralten P rom ig cuegeb rauch der Namen jener 3 Welten berrorge- 
gRDgen iaC. So i>[rd t. B. ragaa, daa nacb spttterer Fixirung das Miltel- 
reich, den DuuslkroU bezeicbnet olit rukana synonym gebtaochl, ivelchea 
Letztere sich als Name der Licbtwelt festsetzte (cf. z. B. ^gv. V, 69, 1 
und i). Ebenso wird der Begriff bhämi {prtblyi) auf sümmtlicbe 3 Welten 
angewendet (Rgv. I, 102, 8. Vgl. besonders I, 103, 2, wo prtbivl ganz 
deutlicb dna Wolkengebiet, die breiten Dmistmsesen bezeichnet. I, 60, I. 
68, 3 u. a.]. Es kann daher nicbt wundernehmen, wenn umgekehrt anch der 
Begriff des div (djo) oder rokana, der eigentliob den Licbihimmel benennt, 
auf die beiden andern Gebiete ausgedehnt wird. Hieraus ist denn auch 
der Begriff des tridiva zu erklären : er bedeutet ursprünglich wobi nur die 
Qesammtbeit der 3 Welten oder die dritte, oberste Welt, aber nicht eine 
dritte, höchste Stufe in dieser letztem selbst. Eine BeslKlIgnng scheint 
mir auch im Dual rodaai = Himmel und Erde zu liegen. Mit Beeilt ver- 
nirfc das Petersburger Würterbacb die Etymologie des Nirukta (6, 1) und 
stellt das Wort mit Rudra zusammen. Allein was haben nir dann? j/'rnd 
bedeutet im Ssk. beulen und ist ein erweitertes ru. Beachten icir nun, wie 
diesem rud ein rudb ^ rolh sein zur Seite tritt (robila, tpeuSca, u. e. w.), 
und wie andrerseits ebenso die von ru abgeleitete Wurzel mk die Begriffe 
des OerSusches und der Farbe in sich vereinigt (cf. Fick, indogerm. Wörte^ 
buch s. T. 3 luk), so kommen wir znr Vermuthang, daes rodaa das Leueh- 
teode, daher besonders das Kotbe bezeicbnet, und also Himmel and Erde 
nach der gemeinsamen Lichterscbeinung genannt sind. Statt rodaet Endet 
sich Maigh. K. 3, 30. die Variante todhasi. 

1) Vgl. z. B. SgT. VI, 53, 16, ^mä, divo, apäfh sadhasthe. 

2) S. BSbtllngk-Koth S. W. s. t. tripatha nnd triloka. Vgl. auch die 
Annendung des Bildes der 9cbildkrSte; der Himmel die obere Scbale, der 
Luftraum der Leib, die Erde die untere Schale — schon ^atap. Brh. VII, 
&, 1, 2. Weher, ind. Studien I, 187, 
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haupt und ausserdem auf die Erde noch besonders angewen- 
det hat. jUber sich glaubten die Eranier nicht einen, sondern 
zwti Himmel zu haben, von welchen der innere (dsmän) als 
ein Wall von blauen durchsichtigen Steinen gedacht wurde, 
welcher aufgeworfen war, uin die bösen Geister vom Eindringen 
in die gute Geisterwelt abzuhalten. Eingeschlossen wurde dieser 
sowie die übrige Welt von dem änsseren Himmel (tliwSaha), der 
in beständiger Umdrehung begriffen ist, und an welchem die 
Sterne befestigt sind*"). Noch bekannter ist die griechische 
Dreitheilung der Welt (tpix.ö« Ss TCdtv-nt fteSaaTai), die mit der 
arischen Übereinstimmt, sobald man beachtet, dass Wasser 
(Ox>«ooo() und Luft zusammengehörige Vorstellungen sind, wie 
sich diess bald aus dem hebräischen ScliÖpfungsbericht von A 
besonders deutlich ergeben wird'). Geben wir nun von jener 
indisch-arischen Vorstellung aus, so erhalten wir sogleich eine 
klare und sichere Grundlage lür das Verständniss von Gen, 1. 
Dass es wahr ist, was Keil vom Werk der 3 ersten Tage indirect 
behauptet, dass es nämlich von oben anfange *), können wir nun- 
mehr bestätigen, denn unter dem Licht, dessen Erschaffung und 
Scheidung von der Finstemiss am ersten Tag geschieht, haben 
wir nach dem Gezeigten die oberste der drei Welten, den reinen 
und vollkommenen Lichtraum zu verstehen. Wenn man also 
unter diesem Licht des ersten T^s gemeinhin nur ^inen elemen- 
taren Stoff, d. h. die allen einzelnen und besonderen Lichter- 
Bcheinungen in der Welt zu Grund liegende Substanz verstanden 



1) Spiegel, eraniscbe Alterthnniskunde I, 188 f. 

2) Jl. 15, 186 ff. Heg. tbeog. 881. Es aei übrigens noch darauf biii- 
gewieseu , dasa die indogerniHoiache Dreitheilung der Welt deutlich natir- 
nehmbar auf der einfacheren Zneitheilung raht. Auf letztere weisen achon 
die Tieleii Dvandracomposllen des Veda hin, die „Himmel and Ei:de" zum 
zugamtnenfaaaenden Namen der Well machen, tmd einfache Dualformen wie 
rodasi, die denselben Dualismua mit Einem Begriff darBtellcn, dann der 
Gegeifsati von „dieser" und ,joner" Welt, wie er besonders stark im Avesla 
auegeprügt ist. (Frarard. Jaiht 13, 3, paräha, paT&Hi;na anhua Ja;. 45, 19. 
54, 8. Vend. 9, 166.) Vgl, Spiegel, Commentar fiber das Aveata II, 180. 
Diese Zwfliibeilung tri« denn auch Gen. ], 1 lU Tag (yiNriT ClHÖ"). 
Vgl, sjaßi — BBau lokaa und uhhaa lokaa in der äpracbe der Bräbmaija. 

3) Commentar znr Ueneais S. T. „Dabei fingt aber An» Weik der 
zweiten drei Tage gleich dem der ersten tod oben, bei dem Himmel an." 
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hat, uBter dem Hinweia, daes das Licht „die Gnindbedingnng 
i^r alles orgaDiache Leben in der Welt ist, ohne Licht und die 
vom Licht ausgehende Wärme keine Pflanze, kein Thier ge- 
deihen kann" '}, so ist diese AuffasBung schief. Die antike An- 
schauung, aus der die Schöpfungsgescliicbte herausgewachsen ist, 
denkt nicht an einen blossen 8toff, sondeni sie hat eine bestimmte 
Itegion des Weltgebäudes und eine an diesen besondem, einheit- 
lichen Ort gebundene Licbtmasse vor sich *). Es bedarf auch 
wohl kaum der Bemerkung, dass nur so die Eröffnung des ge- 
eammtcn Schöpfungawerka mit dem Licht befriedigend sich zu- 
rechtlegen läaat; jetzt erat bekommen wir in den Werken der 
3 ersten Tage drei vollständige Analoga : 1) das Lichtreich, 2) das 
Luftreich, 3) daa Erdreich. Aber auch der auffallende Umstand 
erklärt sich von unarer mythischen Grundlage aus, dass schon ehe 
ein Himmelskörper exiatirt, ein Wecbael von Tag und Nacht ein- 
treten soll. Seh rader bemerkt: gEsereignetsichhier dasSeltsame, 
dasa von Tagen mit Abend und Morgen die Rede ist, ohne das, 
vorher der Bedingung aller irdischen Tage, alles Wechsels von 
Tag und Nacht Erwähnung geschehen, ohne dass eben von Sonne 
und Mond und ihrer Schöpfung ein Wort ausgesagt ist. Denn 
mit Dehtzach j6m im Sinne von Schöpfungsperiode zu nehmen, 
verbietet theils die ausdrückhebe Erwähnung von Abend und 
Morgen, wobei man doch wohl im Sinne dea Verfassers nur an 
gewöhnliche Erdentage denken soll, theila der Umstand, dass von 
T. 16 an denn doch wohl unzweifelhaft nur von gewöhnlichen 
Erdentagen die Hede ist. — Dieses hat auch Keil erkannt, und 
er schlägt desshalb einen andern Weg zur Lösung der beregten 
Schwierigkeit ein. Auch er will j6m nur von gewöhnlichen Er- 
dentagen verstanden wissen, meint nnn aber, dass an den 3 ersten 
Tagen der Wechsel von Tag und Nacht dadurch zu Stande ge- 
komm^ sei, dass die lichtloae, chaotiache Masse in rotirende Be- 
wegung gesetzt wurde, um sieb allmählig zu gestalten und im 
Fortgang der Schöpfung zu einem kugelförmigen Weitkörper 
auszubilden. Allein abgesehen davon, dass wir so noch nie und 
nimmer zu gewöhnlichen Erdentagen kommen, so kann bei einer 



1) Keil a. a. 0, 8. 21. 

!) Vgl. Job 38, 19. 1^«-T??J: "ni!"- 
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rotirenden Bewegung der licbtloseo cfaaotdscbeu Masse ein Wech- 
sel voB Tag und Nacht, von Hell und Dunkel doch nur dann 
entstehen, wenn das Licht an einem beetimmten Ort geBatnmelt, 
wenn das Licht an einen bestimmten Lichtträger gebunden ist; 
nun sahen wir aber oben, dass diese Lichtträger nach unsrein 
Texte erst am rierten Tage geschaffen sind , folglich bleibt die 
Schwierigkeit, dass schon an den 3 ersten Tagen, vor Erschaffung 
der Lichtträger, ein Wechsel von Tag nnd Nacht statt gefunden, 
auch bei dieser Hypothese vollständig ungelöst" '). 

Wir werden nun für's Erste gerne zugeben, dass die vor- 
liegende Schwierigkeit weder durch die Deutung des terminus 
jdm auf Perioden, noch durch die Keil'ache Kotationshypothese 
gehoben ist; beide Versuche mögen sich für eine moderne Theo- 
rie eignen, entsprechen aber um so weniger der alterthUmlicben 
Anschauungsweise und dem schlichten Wortlaut der „Grund- 
Bchrift." Wenn Keil „das durch das schöpferische Werde her- 
vorgebrachte Licht von der finstem Brdmasse räumlich geschie- 
den und im Weltraum ausserhalb und oberhalb des Erdkörpera 
concentrirt werden lässt"^), so nähert er sich damit freilich zu- 
letzt der von uns nachgewiesenen ursprünglichen Vorstellung 
eines besonderen himmtischen Lichtraums oder Lichtreichs. Da- 
gegen liegt die von ihm angenommene Rotation der chaotisch 
dunklen Erdmasse um sich selbst in um so handgreiflicherem 
Widerspruch mit den sonst bekannten Vorstellungen des Alter- 
thums '), wornacb der Himmel oder m^prünglich wenigstens die 
Himmelskörper sich um die Erde drehen und nicht umgekehrt. 
Eher läge es hienach nahe, den Wechsel von Licht und Finster- 
nias, Tag und Nacht in der Weise sich zu denken, dass das Ge- 
genstück des Lichthimmels eine finstere Region bildet, die in 
Folge gemeinsamer Bewegung um die Erde in regelmässiger 
Aufeinanderfolge mit dem Lichthimmel den Platz wechselt. Al- 
lein auch die hiebei vorauszusetzend© Drehung des Himmels um 
die Erde will offenbar zu der oben entwickelten mythischen 

I) Bobrkder a. *. O. S. 9 9f. 
!) A. ». 0. S. 23. 

3) Die InttRDz eines Fbilolans und Hicetas (Uiog. L. 8, B5. Cie. qaaeit. 
■cc. 4, 30) oder eincB Beraclidas uod Eopbanlna (Plut. de p1. phil. 3, 13) 

komiDt faingegen »elbatTerständlicli nicht in Betracht. 
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Weltanschauung, wie sie die Grundlage des Schüpfungsberichts 
bildet, wenig passen. Wir haben keine Berechtigung, den himm- 
lischen Lichtraum, der alsaolcher daa höchste der drei Welt- 
gebiete ist, in einer Bewegung begriffen zu denken, derzufolge 
er abwechslungäweise zu unterst liegen ■würde, — da, wo die 
Unterwelt zu suchen ist. Die ursprüngliche mythische Vorstel- 
lung muss vielmehr dieses Lichtreich unter allen Umständen sich 
hoch über der Erde denken'). Damit fallt aber offenbar auch 
die Möglichkeit weg, einen Wechsel von Tag und Nacht, sofern 
er aus der Stellung des Himmels zur Erde resultiren soll, zu er- 
klären : man müaste sich nur mit der Annahme befreunden kön- 
nen, pdass daa aus der Finaterniss des Chaos hervorgerufene 
Licht nochmals in dieses finstere Chaos zurückgekehrt und dann 
wieder periodisch hervorgebrochen und verschwunden wäre", 
die auch Keil „unmöglich" findet '). Nichts destoweuiger mUasen 
wir der Schrad er' sehen Einwendung, der Wechsel von Tag und 
Nacht. sei ohne die Himmelskörper, die erst am vierten Tag ge- 
schaffen werden, gar nicht denkbar, objectiv angesehen ebenso 
entschieden entgegentreten. Geht mau freilich von der ratio- 
nellen Naturbetrachtung aus, so muss man dieses Bedenken gel- 
ten lassen, allein darin liegt eben die falsche Voraussetzung, und 
wir haben statt eines naturwissenschaftlichen vielmehr in erster 
Linie den mythologischen Massstab anzulegen, wenn wir den ein- 
zelnen Zügen der Schöpfungsgeschichte gerecht werden wollen. 
Es ist in dieser Beziehung vor allem darauf hinzuweisen, dass die 
mythische Weltanschauung eines Körpers oder Trägers für da« 
Licht überhaupt gar nicht bedarf. Es verräth sich das schon 
etymologisch. Was bedeutet denn das snskr. djaus, oder warum 
ist es eine Bezeichnung des Himmels geworden? Das Wort be- 
sagt nur : Der Leuchtende, Glänzende und ist Name des Him- 
mels, weil' dieser eben als solcher schon die Eigenschaft des Glän- 
zens hat. Nicht als wäre er dabei speciell als der sonnen- oder 
ßternhelle gedacht, — daas die Vorstellung des djaus über alle 



1) So im Veda uLd überhaupt in dor ältesten indogermaiilacban 
AnBchauung, wogegen die oben berfihrle eraniache Voratellmig von der 
Drehung 'des tbivftsha schon einer spNleren Entwicklung der Koamologie 
angehört. 

2) A-. a. Ü. S. 23. 

i 
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diese einzelnen Lichterscheinungen sich erhebt, daas er auch ab- 
gesehen von den einzehien leuchtenden Körpern oder Wesen, die 
ihn bewohnen, der Crlänzende ist, geht nicht nur aus dem Veda her- 
vor '), sondern läsat sich auch am Zeus der Griechen dentlich genug 
ersehen, der im Xx[AT;pöi; o-i^-r.^ seinen Sitz hat, also in einer an sich 
Btrahlendeu Substanz *), die man „für die Quelle allesLichtes und 
die Substanz aller himmlischen Erscheinungen hielt, daher auch 
die Philosophen namentlich seit Aristoteleß und den Stoikern die- 
sen obersten und höchsten Himmel für den Sitz alles Unsterb- 
lichen und Herrschenden, alles Geistigen und Belebenden, ja 
filr die Gottheit selbst zu erklären pflegten" ^). Wenn nun auch, 
wie wir gesehen haben, mit dieser Eigenschaft des Himmels spe- 
ciell fUr die Erklärung des fraglichen Wechsels von Tag und 
Nacht vom ersten Schöpfungswerk an noch nichts gewonnen ist, 
ao kann uns doch diese mythische Betrachtung auf die richtige 
Fährte bringen, Ein weiterer Blick auf die indogermanische 
Mythologie wird uns nämlich zeigen, dass auch Tag und Nacht 
auf eine Art unabhängig von Sonne, Mond und Sternen gedacht 
wurden und der naiven Phantasie des höheren Alterthums als 
zwei selbständige kosmische Mächte sich darstellten. So erschei- 
nen bei Hesiod Tag und Nacht „als zwei Wesen, welche dieselbe 
Wohnung bewohnen , und von denen das eine die Behausung 
verlässt, wenn das andere eintritt, und in der Wohnung verweilt, 
während das andere sich über der Erde hinbewegt" *). Ein 

1} Vgl. K. Ruth, aber die liücheleo GQtter d«r siiiotien Völker in 
Zeitsohr. d. d. morg. Gm. VI, 68. „Das Liuht bitt seine HeimstsatHtte 
tiiclit im Lufdanme, sondem JuDseits desselben im unendliuben Himmels- 
raum; e» ist nicht gebunden an den leucbtenden Sonnenkfirper , sondern 
unabhängig von ibm eine ewige Krafl." 

2) Vgl, A!S^poi uloi & Oipavdf, Cramer Anecd. 1, 75. Aaoh II. 8, 13 — ST 
wirft ein Licht auf die Bache. , 

3. Proller, griech. Mfthol. I, 8*. Weloker, grieeb. Götteilehre I, 298: 
„Die Grieclien hatten die Vorateilang von einem Elemente des Lichls und 
der WUrme in dem Lnfikreis, unabhängig tou der Sonne, an» der alten 
Heimath niilgeljracht." Vgl. beRonders auch S. 299, wo Wetcker mit Becht 
das am ersten Tag geschaffene Licht noch der mosaischen Erzählung mit 
der cUssischcn Vorstellung des Acthera in Parallele setz:. Es sei auch auf das 
schon angeflihiie {tgTedalied (IX, US) verwiesen, in dem der Bttnger an elfCn 
diesem höchsten Lieh Cort Seligkeit und Unaterlilichkeit zu erlangen nünscbt. 

4) Ues. tbeog. 746—764. Vgl Paul; VI, t, 1265. Es mag aaoh an 
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Gleiches hat Simrock uuch in der germanischen MythtJogie nach- 
gewiesen. j^Da Tag und Nacht ihre eigenen Pferde haben, aod 
bei den RoBeen des Tages die Beziehung auf das Licht im Na- 
men ausgedruckt ist, so scheint es, man dachte sich Nacht undTag 
von Bonne und Mond unabhängig" '). Gehen wir nun ron die- 
ser naheliegenden mythischen Anschauung aus, so verliert offen- 
bar der Einwand, dass das erste und vierte SchÖpBingswerk üch 
widerspreche, semen Halt, und es zeigt nch, dass in der Tbat 
dieser vielangefochtene Wechsel von Tag und Nacht vom ersten 
Werke an sachlich ein um nichts weniger berech6gter und Über- 
einstimmender 2ug ist, als die Übrigen Einzelheiten. Wenn da- 
her Schrader meint : „Wir werden mit Nothwendigkeit dazu ge- 
drängt, anzunehmen, dass der Verfasser unsrer Schöpfungsge- 
schichte eine bereits vorgefundene Eintheilung der ScbÖpf- 
ungawerke, in welcher eben die Gestirne die Stelle einnahmen, 
welche sie jetzt innehaben, in den ßahmen einer Schöpfungs- 
woche brachte, unbekümmert darum, ob eine solche Verthei- 
lung der Schöpfungswerke auch statthaft sei, wenn dasjenige 
Seh öpfunga werk, welches eben den regelmässigen Wechsel von 
Tag und Nacht bedingt, erst den fünften Platz einnahm"'), so 
können wir dieser ÄutTaasung nicht unbedingt beipflichten. Der 
Widerspruch zwischen der „vorgefundenen Eintheilung der 
Schöpfungswerke" und dem „Hahmeu einer Schöpfungswoche* 
besteht eben an und fUr sich nicht, sofern die in letzterer Idee 
enthaltene Vorstellung eines Wechsels von Tag und Nacht in 
die mythische Grundanschauung leicht und natürlich sich einfügt. 
Nur das ist zuzugeben, dass der Verfasser der Grund- 
scbrift, dessen rationelle Naturanschauung mit der überliefer- 
ten mythischen keineswegs zusammenfiel, in jener Vorstellung 
von Tagesabschnitten allerdings eine Schwierigkeit fühlte, 
an der er jedoch nicht „unbekümmert* vorübergieng , die er 
vielmehr dadurcli zu heben suchte, dass er 1, 5, a das Licht mit 
dem Tag identificirt '), wodurch er nachträglich die mythische 



I homoriscbo r i-jfiit i-ap.vuntöi te ««\ %oTd( dai xÄEueof Od. 10, 88 er- 

1) DeulBChe Mythologie 8. 26. 

2) A. a. 0, 8. II. 

3) OT ~reA D-ri'Vg {f^?'!- tlffenb« hat diese BenierkuDg, die lisi 



itizecDyGüOglc ■ 



123 

Anacbauung alterirt, die jene beiden Potenzen trotz ihrer Ver- 
wandtschaft doch in dem nnklaren Verhältniss eioer relativen 
Selbständigkeit beläast. Wir haben demnach anzunehmenj dass 
A nicht nur die Eintheilung und Reihenfolge der einzelnen Wer- 
ke, ^ie diess Sclirader einräumt, sondern auch die Vorstellung 
eines von den Ilininielskörpern unabhängigen Wechsels Ton Tag 



ohne WeilereB auf dtu Tageslicbt überdculel , und durch r. 4 scbon vor- 
bereitet ist (ächeiduDg von l.iclit und FintlemisB), aar den Zweck, die 
Vorstellung eines Wechsels von Tag und Nacht, wis sie die Idee dee S«ch)- 
tagewarks von Anfang an verlangt , lu ermSgliohen : — ein Zweck, der 
natürlich nur scbeiabar { durch eine quaternio terminoruni) erreicht ist. — 
Nur btilftiilig sei gesagt, das» die neuestens beliebte HinwegcrkUrung der 
Nacht aus der Formel npa "rr"! 3"Ty T!''! aicb »choD dadurch richtet, dass lie 
n-TJ und l^ia metuphorisch fasBen muss {Ende und Anfang des göulicheo 
Einielwerks), da der eigentliche Sinn ebensosehr wie die Vorstellung der 
Nacht mit dem dogmatischen Gottesbegiilf collidiren würde. Gibt es (Qr 
Gott und sein Schaffen keine Nacht, ao eiislirt Citr ihn auch nicht Uorgen 
und Abend; int ersterer Gedanke unwürdig, so nicht minder der letztere. 
Dass aber eine metaphorische Fassung jener Formel dem schlichten Wort- 
laut und Zusammenhang der ganzen Sciiopfungageacbichte widerspriclit, bedarf 
keines nttheren Nachweises. Ebenso hinfällig, wie die Benifung auf die 
absolute Uottusidee, ist auch das Argument aus der Gegenüberstellung des 
siebenten Tngcs und der vi>rli ergeh enden 6 Werktage. Es wird ja Niemand 
einfallen, zu bestreiten, dass die göttliche Kühe keine !48t(indige ist, dasa 
der dogmatische BegritT in diesem Kall vielmehr der species aelernitatis 
bedarf. Allein wenn Gotl ilenselben siebten Tag, daran er gitmht hatte, 
segnet und heiligt, d. h. Ihn al« ersten Wochenschluas und ehcn linrait ala 
Anfang oder VorlBufer der menschlichen Sabhnthtage bestimmt, so leigt diess 
deutlich genug, wie die ursprüngliche Anschauung des Sohöpfungsberichfee 
eben einfach bei der naiven Tarstcliuug einer gewabnlichen Woche stehen 
bleibt, wie A aicb begnügt, in diesem uahi^liegenden Schema den unbe- 
greiflich™ (iottesact abgebildet zu sehen, oline zu befürchten, dass der 
hiehei iiuvcrmeidliche Anthroporaorphismus in der Seele des glHubigen 
Lesers Be denken oder MissverSlJindnisa hervorrofen werde. Darin liegt 
eben gerade ein althergebrachter Fehler der Exegese , dass man seine 
eigenen dogmatischen und metaphysischen Grundanschauungen oder auch 
seine sonstigen wissensuhaftlichen Erkenntnisse in den Gedankengang der 
alten heiligen Schriftsteller ohne Weiteres bineinlrBgt und ibneo ans ihrer 
naiveren , aber darum keineswegs weniger lebendigeu Übei^eugung heraus 
zu artheilen verbietet, wo Immer das moderne dogmatische Bedürfnlss reinere 
Begriffe und ezactere Kenntnisse begehrt. Wann wird man doch noch einseban, 
dass eine solche dogmatische Exegese weder der Dogmatik , noch 4er Exe- 
gese beilsam ist? 
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und Nacht bereits „vorfand", nicbt das letztere Moment erat der 
Idee einer SchÖpfuDgswoc he zn lieb in den ursprünglichen Zu- 
sammenhang hineintrug. Was aber schlieBBlich diese Idee der 
Bcböpfungswoche selbst anbelangt, so vermögen wir idieaelbe 
gegenüber der im Schöpfungsbericbt vorliegenden Eintbeilung 
und Reihenfolge gleichfalls nicht als ein schlechthin Secundares? 
als einen erst von A hin zugebrachten „Rahmen" zu betrachten: 
es scheinen sich jene beiden Elemente vielmehr im Zusammen- 
hang mit einander ausgebildet zu haben, und wir werden uns 
kaum tauschen, wenn wir in der Eintheilung lind Anordnung des 
Schöpf ungswerks selber schon den Einäuss jener Wochenidee 
finden •}, Zwar war darch die arische Grün danach auung der auf- 
einanderfolgenden drei Welträume schon von Anfang an daa all- 
gemeine Schema für den Verlauf der Schöpfung gegeben*). Dass 
aber in der Veranschaulicbung des Schöpfungshergangs aus jener 
ursprünglichen Dreizabl eine Sechszahl von Seh Öpfungs abschnit- 
ten sich entwickelte, das ist allem nach durch das spätere Be- 
dflrfniss veranlasst gewesen, die Idee und Zahl der Woche in je- 
nem grossen G-ottesacte ausgeprägt zu finden. Dass wir darin 
einen speci fisch- hebräischen Zug zu erblicken haben, darauf deutet 
der Umstand hin, dasS Koamogonieen benachbarter Völker, die 
mehr oder weniger 'ideenverwandt sind, wie die phönikische und 
babylonische, den Gedanken der Schöpfungawocb e nicht ent- 
- halten. Wenn aber gemeinhin auf die 6 Schöpfungsperioden der 
Perser hingewiesen wird, so ist hiebe! nicht zu Übersehen, dass 
wir's hier nicht mit einzelnen Tagen, sondern mit Zeiträumen 
zu thun haben, die zusammen 365 Tage, also die Dauer des Son- 
nenjahres ausmachen *), sodann hat A. Weber mit Hecht gegen 



1) Wenn Schrader die siebentägige bebrüieclie und jiidiicbe Woche 
TOD Babylonien herleitet (Studien und Kritiken 1874. S, 373 ff.), »o wüastc 
ich hiegegen nichts xa erinnern. 

2) Im Avesta wird der Lufthimmel (a<;nian) der „luerstherrorgeh rächte, 
zuerstgeBchsflcne, irdische der irdischen Schöpfung" genannt (Tisp. 6, 20), 
ihm geht der Licbthiiamel (tbvräsba) als qHdhäta vorher, d. h. als gjittliab 
ewig, wie auch das Licht de-inclbcn anagbra raoü^ (pl.) „un fang loses Liebt" 
heisst (Vend. 19, 44. 2, 131). Das Bundehesh iHast den thw.lsha am Anfang 
der 1 200 C^ahr igen Wellperiode geschaffen werden. 

3) Die lioemogoniscb« Sechazabl der eraniscben Tbeorie hat nichts mit 
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die Darstellung Spiegel'» geltend gemacht, daas „die parsiscben 
Anklänge an den hebräischen Schöpfungsmythus bauptsäuhlich 
doch nur im Bundefaesh, einem notorisch erst nach dem Auftre- 
ten des Islam abgefasaten Werke vorliegen" and dasg „die einzige 
Stelle ausser dem Bundehesh, welche Spiegel noch für die 6 
Schöpfungsperioden als „„mehrfach im Avesta aufgezahlt"" fac- 
tisch anfuhrt, die er somit als die klarste derartige Aufzählung 
betrachtet (Visp. 1, 1 ff,), jedenfalls nur eine sehr undeutliche 
Anspielung darauf enthalte, die durchaus nicht nothwendig als 
eine solche anerkannt werden müsse" ^). Dass im Uebrigen die 
der arisch -hebräischen Weltanschauung zu Gfrund liegende Drei- 
zahl der Idee der Woche von selbst die Hand bot, braucht kaum 
hervorgehoben zu werden, wie auch umgekehrt, daas die durch 
die Woche geforderte Sechszahl leicht zu dem sachlichen Ge- 
sichtspunkt einer Parallele zwischen Wohnstätte und Bewohnern 
iUhren konnte. Über die Zeit freilich, in welcher es zu der 
Ausbildung dieser Schöpfungstheorie bei A gekommen ist, las- 
sen sich vorerst nur Vermutbungen aussprechen, von denen wir 
hier füglich absehen können. 

Haben wir im Bisherigen die mit dem ersten Tagewerk 
verbundene Vorstellung der obersten Wohnstätte oder Weltre- 
gion, nämlich des Lichthimmels erklärt, so ist nun auch darzu- 
thun, wie sich hieran das zweite und dritte Tagewerk genau und 
folgerecht anschliesst. Das Froduct des zweiteu Tags ist nach • 
V. 6 — 8 der räql'a, das firmamentum (arsfia^a.) u. z. gedacht 
als eine Scheidewand zwischen den obern und untern Wasseru. 
Gerade diese nähere Bestimmung läsat einen klaren Fortschritt in 
der Anschauung erkennen. Ist nämlich unter dieser ,Veste* zu- 
nächst, nicht sowohl das bewegliche Element, das wir Atmo- 
sphäre nennen, sondern dem Begriff naeh ') vor allem die feste 

dec Zahl der Woche zu thon, soodera fährt auf die alte «riache Zählung 
TOD 6 Jnhreszeileu zurück. Man vgl. za den letzten) Bäbtiiogk-Itath, S> 
W. §. T. ;-tu, 2. und da« weitet unten Sbor die GahfiubAr Gesagte. 

1) Vgl. Webers Receoiioa von Spiegel , eianiBche AlterlbumakDode 
(Band 1) in ZeitacLi. d. d. morg. GesellBch. XXV, 503 f. Spiegel a. a. 0. 
S. 455. Spiegel nimmt übrigens gradesu einen Bcmiciachen UrapruDg der 
eraniBchea KoamogoDia an, a. a. 0. S. 456. 

2) VoD :rp»i featstampfeD, breit und diinn schlagen. 
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Himmelswölbung '), das blaue üiiumebzelt *) gemeint, so er- 
scheint doch hier das Firmament nicht, wie diess uus geläufiger 
ist, als der Ort der Himmelskörper, die vielmehr einer höheren 
HegiOD angehören'), sondern es bildet mit dem Dunstkreis^ der 
die Erde zunächst umgibt, eine Einheit*), wir bekommen im 
räq^'a ein Mittelreich zwischen dem Lichthimmel und der Erde, 
das den Namen shämajim (Himmel)^) x. i^. trägt und aus den 
zwei Elementen, Wasser und Luft besteht, deren eraterea vom 
letzteren in die Höbe gehoben und dadurch von der Erdober- 
fläche abgetrennt wird"). Wir haben alao in der Schöpfung dea 



1) Vergliuben mit einem gegosieneii Spit^gel (px?n ""^"i) ^"^ 37, IB, 
einem dnrclis teilt ig gaecbliffenen Sapphtr Ex, S4, 10, was einerseitB an dast 
■pman äes Veda uiiil Aresta, andererseits an den oüpave; siS^oeo; oder ^iX- 
nEOf Homers erinnert (Od. Id, 329. II. IT, 435). D*ai y^~\ zunächn, 
Bezeichnung der Himmeladecke, nicht des unter ihr befindlicben Lufikreiaea 
ist, geht namenllich aus dem Ausdruck O'^IBH 9^pn '^3B~b^ Qenee. 1 , SO 
hervor. Die Luf\ erscheint hier als das was zirisoben der Erde und der 
Himmelafeste ist; ein besonderes Wort für Luft fehlt dem Hebräischen. 

2) Einem auegebreiteten iteUtcppiche verglichen Ps. 104, 2, Jea. 40, 
92, oder auch einem duftigen Schleier ehend. 

8) Wenn v. 14 ff. die üestirne 0""pUi~ yp"1? sitzen, so wird damit 
nicht der nach der mythiaohen Anschauung wirld'iohe Ort derselben he- 
ueichnet, sondern nur der optiaobe, nie dies» bald noch näher dargethsn 
werden wird. 

4) Diess beneiat schon die Correapondenz der V6ge], die als Lufibe- 
wohner dem zweiten Gebiet zitgeniesen werden I, 30 ff. Vgl, dazu das 
noch zu Entwickelnde. 

ö) Die Ausdrücke Ö'ö^ön Cf\S 1, 30. und ö^isn ypH 'i 1* zeigen, 
dass D''9ti in i^'t Tbat das Firmament und die Lutl eiaheiilich in sieb 
befasst. 

6) Unter den y-pib ijTp -fä» B"^ {', ?) sind übrigene nicht die 
Wolken »n Dnd fSr sich zu verstehen , sondern zunächst' ist es nur dai 
Wasser, das sie in sich enthslten. üas A. T. hat die Vorstellung, dass 
dal himmlische Wiisser in den Wollicn als in Schläuchen oder Tonnen sich 
sammle und von Wer aus sich ergiesso. Job 38, 37 B'S!!)" "^ D"T3tt> ""b?;; 
Vgl, Ps. 33, 7. Es sei jiiezu bemerkt, dass diese Anscbaniing auch indisch 
und schon im Veda geläufig ist. Die Wolke beisat dort mehrfach ks- 
b»ndha d. i. Tonne, „ein grosses bauchiges GetSss", also in der That = 
bgj.. Vgl. ßgv. V, 85, 3. VlII, 7, 10. IX, 74, 7. Wuitero Stellen aus dein 
Alharvaveda siehe bei Uöbtlingk-Koth S. W. s. v. Auch die Bezeichnung 
des Donners als vfig a,mbbrni (Rgv, Anukr, 10, 12Ö.) führt auf ambbnja, =; 
Tonne, Kufe. S. Bübtiingk-Roth s. v. ambbr^a. Dazu vgl. droqa, koi;a 
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zweiten Tags ein nacb oben wie nach unten bestimmt abgegrSnz- 
teB Reich vor uns, das wir karz das Luftreich nennen können, 
obwohl ea Luft und Wasser in sich fasst, — da gerade daa Luft- 
element das charakteristische ist. Daran reiht sich als drittes das 
Erdreich. Wie das mittlere Gebiet die Dualität von Luft und 
Wasser hatte, so bekommen wir auf der Erdoberäüche den Ge- 
gensatz von Wasser und Erde: die gegenseitige Ausscheidung 
und Abgränzung von Land und Wasser ist das Werk des dritten 
Tages. Da aber auch dieses Eeich die Wohnstätte von lebendi- 
gen Wesen werden soll, wird es sofort mit dem hiezu erforder- 
lichen PHanzenscbmuck auegestattet, und nun sehen wir die 
3 Stockwerke des Weltgebäades fertig dastehen, bereit, ihre 
Bewohner aufzunehmen. 

Hiemit ist zunächst erhärtet, dass die drei ersten Tagewerke 
des ScböpfuDgeberichts der sog. Grundschrift bei klarer Abstu- 
fung eng zusammengehören und durch ihren handgreiflichen Zu- 
sammenhang mit der arischen Idee der drei Welten eben in ihrer 
Dreizahl sich als ein geschlossenes Ganzes ausweisen •). Es ist 
Angesichts der sechs Tagewerke nicht anders zu erwarten, als 
dass dieser Dreizahl der Welträume eine ebenso geschlossene 
Dreizahl von Weltbewohnern entspreche. Und in dieser Frage 
ist es nun der Paralleliamus, der den Ausschlag geben muss. 
Derselbe läsat sich in doppelter Richtung, dass wir so sagen ver- 
tical und horizontal untersuchen. In ersterer Beziehung brauchen 
wir nicht viele Worte zu verlieren. Wer unbefangen den 
Schöpfungsbericht betrachtet, dem kann es nicht entgehen, dass 
bei der Zerlegung der Tagewerke in 3 und 3 in der That zwei- 
mal ein gleichmässiger Fortachritt der schöpferischen Thätigkeit 

u. a. — Der rkqi'a entspricht nach dem Obigen dem ra^as des Teda, oai 
«a ist Dicht undenkbar, dass räqi'a, nenn e« auch keine TraneformBlioa von 
ragag sein kann, docli mit Beziehung auf die Lautform des Letztem sum 
termiuDS (ür das Mittelgebiet erhoben wurde. 

1) Ea beruht also auf einem [ri'thum, wenn Enald behauptet: „Die 
Dteitheilung der Welt, welche im Oütterkmae des Heidcnibums bei Indem 
"i« bei Griechen und andern VQIbern lo stehend gewoiden ist, kommt 
zwar noch in dem uralten Beiwotte lum Zebngebote Ex. 20, 4 vor, verliert 
sich aber sonst immer mehr in der Ansobauung und Sprache Israels — und 
hat in der äiihöpfungsgesehichte keinen Ausdruck gefunden." Erklärung 
ü« hihi. CrjcBoh. Jahrbb. d, bibl, WUsenaob. I, 87. 
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von oben nach unten stattfindet: das Werk beginnt je mit der 
Region des Lichts und steigt durch das Mittelgebiet zur Erde 
herab. Wenn sich aber hieran nichts abdingen lässt, so ist ein 
horizontaler Parallelismns der Schöpfungstriduen wie wir sahen 
um so mehr bestritten. Hier hätten wir also eine neue Prüfung 
vorzunehmen. Wir fassen zuerst die weniger verfängliche Cor- 
reapondenz des zweiten nnd fünften, sowie des dritten und sechs- 
ten Tagewerks in's Äuge. Offenbar besteht zwischen diesen 
zwei Paaren ein solidarisches Verhältniss, und die ganze Unter- 
suchung dreht sich um die Frage ; wie kommt es, dass dem am 
zweiten Tag geschaffenen Luftreich nicht blos Vögel, sondern 
auch Wasserthiere als Bewohner entsprechen, wie diess die Paral- 
lele zwischen dem zweiten und ftinften Tag verlangt? Warum 
treten die Wasaerthiere nicht am letzten Tag auf mit den Land- 
thieren und dem Menschen, da doch erst der dritte Tt^ die 
Scheidung von Wasser und Land bringt? Die Erklärung dieses 
Umstandes dürfte in einem dreifachen Gesichtspunkt zu suchen 
sein. Einmal kommt ein mythologisches Moment in Betracht. 
Das Wasser des zweiten und das des dritten Tags wird im 
Schöpfungsbericht als geschieden markirt, der räql'a bildet ja das 
trennende Element. Daraus folgt, dass die Thiere, die das Was- 
ser des Erdreichs bevölkern, allerdings unmittelbar mit den Ge- 
wässern des Himmels nichts zu schaffen haben. Ebensogewiss 
schliesBt aber die Vorstellung von der Entstehung der Veste und 
des Uberhslb und unterhalb derselbigen befindlichen Wassers den 
Gedanken einer ursprünglichen Einheit des letzteren Elemente« 
in sich : es ist ein und dasselbe Wasser, das am zweiten Schöpf- 
ungstag nur nach oben und unten vertheilt wird, und die Mei- 
nung kann ja Angesichts der Wolkenbildung und des atmo- 
sphärischen Niederschlags gar nicht die gewesen sein, dass der 
rilql'a einen Zusammenhang und gegenseitigen Austausch zwi- 
schen den oberu und untern Wassern ausachliesae •). Wir ha- 
ben also die Sache so anzusehen, dass wir trotz der Scheidung 
im Wasser des zweiten und dritten Schöpfungstags ein und das- 
selbe Element vor uns haben. Folgt schon hieraus, dass zwischen 
den Wasserthiereu des Erdreichs nnd dem über der Veste be- 



1) Vgl. Am. 5, 8: y-j^r, ■'sp-i? ö5pi|j^ Ojr.— T?i »njeri. Qoh. i, 7. 
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fiDdltchen Element eine wenigstens mittelbare Beziehung und 
ZuBammen gehörigkeit stattfindet, ao werden wir für die Stellung, 
die die Erschaffung der Wasserthiere Im Schöpfungsbericht ein- 
nimmt, noch eine weitere Begründiing in einem naturgeschicht- 
lichen Moment finden. Ist es doch anerkannt, dasa A die Idee 
einer aufsteigenden Stufenfolge in der Entstehung der organi- 
schen Wesen gehabt h»t. Welch eigenthiimliche Schwierigkeit 
ihm das überlieferte mythische Schema in dieser Hinsicht darbot, 
haben wir schon gesehen. Auch im Verhältiiiss der zwei letzten 
Tage konnte es sich fragen : wie ist am besten anzuordnen und 
einzutheilen ? Absichtlich setzt A die Erschaifung der Wasser- 
thiere als Erstes, die der Luftfhiere als Zweites, wenn auch bei- 
des als Ein Schöpfungsact gefasst wird (v. 20, 21,). Die Organi- 
sation der letzteren wird eben ala die höhere, vollkommenere be- 
trachtet Was berechtigte ihn aber, die Wasserthiere überhaupt 
da aufzunehmen, wo jJoch die Luft das elementare correspondens 
ist? Sicherlich die Erwägung, dass die fraglichen beiden Thier- 
classen in Ansehung ihrer Organisationsstufe als ein Mitteltypus 
zusammengehören und ebendaruin auch mit einander Bewohner 
Eines Reichs vorstellen können '). Endlich aber kommt auch ein 
formales, architektonisches Moment zur Sprache, das unbefangen 
betrachtet ganz allein schon den Verfasser der Schöpfungsge- 
schichte berechtigt haben würde, die Eintheilung so aufzuneh- 
men, wie es der Fall ist. Denn es ist selbstredend, dass eine An- 
ordnung, wornach auf den fünften Tag nur die Erschaffung der 
Vögel, dagegen auf- den sechsten die' aller übrigen Thiere und 
des Menschen gefallen wäre, den einfachsten Gesetzen der Har- 
monie, auf die bekanntlich A überhaupt streng hält, in'a Ge- 
sicht geschlagen hätte. Eine solche Eintheilung war schon vom 
formalen Gesichtspunkt aus — ganz abgesehen von der mUssigen 
Frage, ob das eine Tagewerk für Gottes Schöpferthätigkeit ver- 
bal tnjssmässig nicht zu wenig, das andere nicht zu viel gewesen 
wäre! — einfach nicht möglich. Es lässt sich sonach gegen 
den Parallelismus des zweiten und dritten Paars von SchBpfungs- 



1) Eg wild daneben der Berufnng auf ■ die Wasservügel, fliegende Fische 
und dgl. Erseheiniingen , in denen für eine naive Natnrbetrachtung eine 
Verwand tachafc der beiden Claaaei) sich dai«lellt, nicht bedürfen. 



itizecy Google 



130 

tagen beider Linien näher betrachtet diirchans nichts Stichhal- 
tiges einwettdeo. Um so zuversiclitlicher mUasen wir erwarten, 
daxB ein solches Verliältnisa auch zwischen dem Werk des erelen 
und des vierten Tags bestehe. Wenn Riehm a. a. O. meint, 
auch hier etwas Trrationellea hervorlieben zu mtbsen, so ist die- 
ser Einwand mit unsrer Analyse der drei ersten Tagewerke 
schon erledigt. Wir haben uys ja Überzeugt, dass die Veate des 
Himmels, an welche die Gestirne als Leuchter gesetzt werden, 
nach der ursprünglichen, mythisch begründeten Anschauung nur 
der mit der seheinbaren festen Decke oder Kuppel sieh abschlies- 
sende Luftraum ist, der gerade in seiner obersten ßegion, s. z. b. 
auf seinem Rücken die himmÜBchen Crewiisser trägt. Dass das 
aber nicht der eigentliche Ort sein kann, wo nach der mythischen 
(wie nach der rationellen) Anschauung die leuchtenden Himmels- 
körper sich befinden und sich bewegen, versteht sich von selbst '). 
Die Beschreibung des Hergangs in 1, 14 S. ist also unter den op- 
tischen Gesichtspunkt zu stellen, und das Elemeut der fraglichen 
Körper bleibt „das Licht* des ersten Tages, d. h. sie gehören 
dem über dem Iiuftreich befindlichen Lichtgebiet an. 

Es leidet nach diesem allem kaum einen Zweifel mehr, dass 
die Geschöpfe des vierten Tage3Hr8prünglit:h in der That ebensu 
wie die der beiden folgenden Tage als Insassen eines besonderen 
Gebiets vorgestellt sind, u. z. kann dieses Gebiet nur der oberste 
der 3 Welträume, das Lichtreich sein, mit dessen Erschaffung die 
Schöpfung beginnt. Der Paralleliamus in beiden möglichen 
Richtungen ist ein zu stark ausgeprägter und durchgreifender, 
als dass er fUr das vierte Tagewerk eine andere Bedeutung offen 
Hesse. Damit ist aber das Weitere sofort auch gegeben, dass 
die Creatnren des vierten Tags lebende Wesen sind. Gerade 
der Gegensatz des ersten und des zweite^ Ternars, die Herüher- 
nahmc der niedersten organischen Wesen, der Pflanzen, in's erste 
Temar einerseits und die Zusammenstellung der Liehtwesen mit 
den Thieren und den Menschen andererseits*), lässt jener Vor- 



I) Vgl, das Weiler nben "ilher Atn tbvrAshs der eraniscbeD Myihologie 
Gesagl«. Aaiinrdem :^tftTaka vitaia roKane divi „die Sterne sind im bimm- 
liicbcn Lichtratun >a«gebrritet " Taitl. Rrh. III, 13, 6, I. ^gv. I, 81, S- 

3) Es, tat bescbtensnerth, dasa auch der ^gveda in einem seiner npllereo 
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Stellung schiechterdinga nicht ausweichen. Wir haben offenbar 
auf der einen Seite die niibeaeelte, auf der andern die beeeelte, 
lebendige Natur. Es fragt sich also : in welcher Weise sind die 
Himmelskörper als lebendige "Wesen gedacht? und hier greifen 
nun die Resultate unsrer vorauBgegangenen Unterauchung Über 
das Wesen der ersten Menschen, wie wir sie aus der Analyse 
jahvistischer StUcke erhalten haben, wunderbar in den Zusam- 
menhang der Schöpfungsgeschichte von Ä ein und geben uns 
den erfor4erlichen Aufschluss fUr'a Problem des vierten Tägeä. 
Wir haben uns ja' überzeugt, das» der althebräische Mj^hus 
Sonne undMond zur Personification far daa erate 
Menschenpaar gemacht hat. Damit tritt das vierte Tage- 
werk, in dem nach dem Wortlaut des Verfassers der Grundschrift 
blosse EimmelBleuchten geschaffen werden, u. z. filr das, was 
auf Erden und über der Erde lebt und webt, auf einmal in ein 
ganz neues Licht. Nicht leblose Körper, denen ein äusseres Ge- 
setz eine Bewegung aufzwingt, sind die Creaturen des vierten 
Tages ursprünglich, auch nicht beseelte Geschöpfe, die auf 
der niedersten Stufe des I^ebens stünden, sondern Urbilder und 
Anfänger der Menschheit; der himmlische Urmensch, angeschaut 
in den beiden grossen Lichtweaen des Himmels, eröffnet nach 
der mythischen Grundlage des Schöpfuugsberichts die Reiha 
der lebenden Weaen, und wir stossen abermals auf einen Pnnkt, 
wo uns die durch A oder durch die altteatamentlich prophetische 
Anschauung am mythischen Stoff vorgenommene Umbildung 
deutlich .entgegentritt '). Sehen wir von Letzterer noch einen 
Augenblick ab, so ist klar, dass durch unsere mythologische 
Analyse erst der vollständige Parallelismus zwischen dem ersten 

Lieder (X, 97, I) die Enutcbung der Pflanzen oder KräDtor vor diejenig« 
der Gatter, d«r Bevolmer der UimmliBchen LicIitweU setit : jft oabadhlh 
pftrvft ^ät& devebhjas trijugsfii purä. Vgl. Nirukta ed. Roth p. 140. R. Roth, 
über den Mjthua von deiT fünf Menachcngeacht echtem bei Heeiod und die 
indische Lebre von den vier Weltalteni S. 26 f- 

1) Uan beachte, wie auch im AveiU (Vend. 2, 131 und fn einem 
späteren Kneati %a dieser Stelle) eine Vermittlung zwiacLen der mythischen 
nnd der natürlichen Anschnii'.mg der dcBtirne verancbt nird, indem Bclbst- 
geschaEfene Lichter (qadh&taüa raoK&o) von oreatOrllchen, den Oesetzen der 
materiellen Welt nnterworfenen ( ijlidbaiaK« ) noteraubieden nerden. Vgl, 
Spiegel, Aveata I, 7T. 

9« 
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und zweitet) Triduum herausgearbeitet wird. Wir muBsten es 
ja auBsprechen, dasa die Reihenfolge der drei ersten Tagewerke, 
also der drei grossen Welträume und Wohnatätten für die be- 
seelte Creatur, eine gewit:se Degradation esthalte, dass der erste 
Weitranm, das Lichtreich, zugleich der höchste und edelste sei 
Wir können binzuftlgen, dass die gesammte arische und indo- 
germanische Anschauung mit diesem Reich die Vorstellang des 
geistigen Seins oder wenigstens der feinsten und reinsten Materi- 
alität, daher auch der Unsterbliclikeit und Seligkeit verknüpft 
hat, wodurch jener oberste Weltraum in 'einen entschiedenen 
Gegensatz zu den beiden unteren tritt, die eine Stätte der Ver- 
änderlichkeit und das Gebiet des groben, schweren Stoffe» mit 
seinen gewaltsamen Processen sind *). Es genügt, in dieser Be- 
ziehung auf die Darstellung des Wesens der Götter, die jener 
höchsten Sphäre angehören, in den verschiedenen Uythologieen 
hinzuweisen*). Je mehr aber das himmlische Lichtreich durch 
die Vollkommenheit und Herrlichkeit seinem Wesens die andern 
Weltgflbiete überragt, desto mehr ist zu erwarten , dass auch 
die ihm eigenthUmlichen Bewohner nach der mythischen Be- 
trachtungsweise nicht eine untergeordnete, unvollkommene, son- 
dern im Gegentheil die roilkommnste höchste Stufe unter den 
lebendigen Wesen einnehmen. Wenn der Mensch nun unter allen 
Umständen als die höchste einfache Form von Lebewesen ange- 
schaut werden muss, so ergibt sich der Schritt, den die hebräistjie 
Mythologie getban hat, fast mit Nothwendigkeit aus jener Dreiwel- 
tenidee heraus, dass nämlich die Gestirne personiücirt und Sonne 
und Mond zn den beiden Urmenschen gestempelt wurden. Das 
führt uns freilich zur Erkenntniss, dass der Schöpfungsbericht 
von A die ursprüngliche mythische Weltanschauung gewisaer- 
massen umgekehrt hat. Von der mythischen Identification der 
ersten Menschen mit Sonne und Mond niusste er nothgedrungen 
absehen, oder wohl richtiger gesagt : diese ursprüngliche Zusam- 



1) Vgl. Rgv. IX, US, T — Il und riele andBie Stelleo det VecU. Dm 
Avesta atellt den LichlhSmmel als die geistige Welt der klirjirrlichen gegen- 
Qber (DiaDahjd ^bus — B9lvat alllius) Ja^. 2B, 2. 56, 10, 5. n. •. 

») Vgl. II. 6, 841: oi fip otiov iSoua', oü nivoiio' oTflona olio*. 



mzecDy Google 



133 

mengeliörigkeit war dem religiSaen Bewusstaein seiner Zeit sehon 
mehr oder weniger entachwunden und entfremdet, nur das stund 
noch fest, dass den Himmelskörpern gerade der Platz gehört, 
den sie auch nach dem jetzigen Wortlaut noch einnehmen. Es 
blieb demnach nichts übrig, als den ersten Menschen da einzu- 
reihen, wo seine Nachkommen nach d^r physischen Wirklichkeit 
sieb befinden, also auf dem Erdreich und somit im letzten Tage- 
werk. Damit trat der Mensch von selbst an den Schluss des 
Bchöpfungs Werks, Er, der doch nach früherer Anschauung an 
der Spitze der Reihe von lebenden Wesen hätte stehen sollen, 
und dem auch auf nichtmythiachem Boden unbedingt die erste 
Stelle einzuräumen war. Das musste nothwendig zu einer Um- 
kehrung der ganzen ursprUnglicIien Weltanschauung veranlassen. 
An die Stelle der uranocentrischen trat die geocentrische Vor- 
stellung, d, h. mit dem Menschen wurde der Schwerpunkt der 
Welt aus dem Himmel auf die Erde verlegt, der himmlische Ur- 
mensch wurde fUr das nüchterne Bewusstsein der OfTenbarunga- 
religion zum irdischen, und dem entsprechend gestaltete sich aus 
der zweimal in drei Stufen von oben nach unteu führenden my- 
tliisclien Anschauung eine aufsteigende Reihenfolge göttlicher 
Schöpfungswerke, die den Fortschritt vom Elementaren zum 
Ürganiächeii und zum Beseelten darstellt und in dem von der 
Erde genommenen, aber gottähn liehen Menschen als dem Mittel- 
punkt und Endzweck aller Creatur demGesammtwerk die Krone 
aufsetzt. 

Wie sich diese Umbildung des Ursprünglichen im Verhält- 
niss des ersten und vierten Tagewerks nach dem Obigen var- 
räth, so nicht minder auch im Verhältniss des vierten und sechs- 
ten, und diess hütten wir in KUrze noch darzuthun. Die Art 
uud Weise, wie A die Ei'schaffung dea Menschen berichtet, 
trägt nämlich einen Gegensatz in sich, der bo auffallend ist, dass 
man versucht sein könnte, von einem Widerspruch- zu reden. 
Auf der einen Seite haben wir den Umstand, dass der Mens 
mit der letzten Abtheilung der Thiere, den Landtbiereu, zusa 
men an Einem Tag erschaffen wird; auf der andern Seite vi 
missen wir jede directe Hinweisung darauf, dass der Mene 
von der Erde genommen und darin eben mit den übrigen C 
schöpfen des sechsten Tagea verwandt sei; es wird vielmehr a 
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fichlieselich sein gottebenbildlichea, also überirdiBcheB Wesen 
hervorgehoben. Man wird udb, wenn wir hierin etwas Auf- 
fallendes finden, vielleicht entgegenhalten : die irdiacb-natttrlicbe 
Entstehung und Organisation des Menschen sei ja damit schon 
angezeigt, daas der Mensch im Anschluss an die Thiere und an 
Einem Tag mit einem Theil derselben geschaffen worden sei, 
es habe darum eines ausdrücklichen Hinweises darauf neben der 
Bezeichnung jenes höheren Wesens gar nicht mehr bednrft. 
Wir können jedoch diesen Einwurf nicht gelten lassen. Wir 
finden die Nichterwähnung des irdischen Ursprungs dea Men- 
schen um so auffallender, je mehr dem Verfasser der Schöpf- 
ungageschichte bei den Thieren des fUnften und sechsten Tages 
daran gelegen war, die Art und Weise ihrer Entstehung näher 
zu beschreiben. Ja, wenn wir diese genauer betrachten, so wird 
sich das Bedllrfniss doppelt fühlbar machen, über den Hergang 
beim Menschen etwas Genaueres zu erfahren. Die Thataache, 
dass Letzterer mit den Thieren zusammen erschaffen wird; muss 
ja den Schein erwecken, als habe es mit der natürlichen Ent- 
stehung des Menschen im Wesentlichen dieselbe Bewandtniss ge- 
habt, wie bei den Thieren. Allein es leuchtet sofort ein, daas 
die wirkliche Meinung von A eine entgegengesetzte ist. Wie 
sind denn die Thiere in's Leben getreten? Vergleichen wir das 
jishrSzH hammajim shäräz näphäsh chajjäh v. 20 mit dem tö^S" 
hä'&räz näphäsh chajjäh v. 24. und beides mit dem tadhshd' hä'fträ; 
däshS' und vattözß' hä'äräz däshä' v. 11. 12, so tritt uns unver- 
kennbar die Anchauung entgegen, dass die Entstehung der Thiere 
wie die der Pflanzen auf einer Art Selbstthätigkeit der Elemente, 
dass wir so sagen einer generatio aequivoca beruht, zu der die 
leblose Natur durch das göttliche öchöpferwort erregt wird '). 

1) E» ist pure BefimgeDheit uod Miesaclitung des ZusammenliaDgei, 
wenn Keil meine : ^ie Behauptung, dsss V'^ti mit cnusatiTer FKrbuug 
■a faueu sei, int irrig und bat in, Exod 7, 28. Psalm 105, 30 keinen 
Hall." Einen derartigen Halt von aussen braucht es gliloklioh erweise get 
nicht. S. Commenlar xa Genesis 8. 30. Wenn bei <Ien Vögelii (qijl 
V"1(tr'i~i5 Elt'^y) die nMhere Causalilät nicht angegeben wird, so hat dien 
Beinen einfachen Ürnnd in dem sobon oben liervurgehobenen Umstand, du* 
es dem Hebräischen an einer besonderti Beicio-bnung för die Luft fehlt, 
die in den feigenden Worten (S'HISr. VP."5 'JP"^?) ebendesshalb umscbris- 
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'Es spielt hier offenbar abermals ein mythischer Zag herein, wor- 
nacli sogar die im Weaeatiicbeii ab leblos betrachteten elemen- 
taren Stoffe, die in den drei ersten Tagewerltcn den eigentlichen 
Lebewesen der drei folgenden gegenübergea teilt wurden, als eine 
Art selbatthätiger Principien erscheinen, und nur mittelst einer 
gewaltthätigen Uradeutung oder oberflächlichen Äuifaesung der- 
genannten bestimmten und übereinstimmenden Ausdrucke kann 
man diese Vorstellung auf die Seite bringen. Dabei ist allerdings 
aucb hier ein Stufengang in der Darstellung von A nicht zu über- 
sehen, sofern die Entstehung der Pflanzen (v. 12) als reines Pro- 
fluct der durch Gottes Wort hervorgerufeneu erzeugenden Thä- 
tigkeit des Erdreichs erscheint, während bei der Schöpfung der 
Thiere neben der Selbstthätigkeit der Elemente die Thätigkeit 
Gottes noch besonders betont wird (vajjibhrä' 'Slöhlra v. 21, 
vajja'as '5l6hlm v. 25). Es ist nun gewiss klar, dass die Vor- 
stellung eines Erdproductca (t6z6' bä'äi'äz), die bei der Ent- 
stehung der am sechsten Tag geschaffenen Thiere obwaltet, aut 
die Erschaffung derSIenschen keine Anwendung leidet, wie denn 
auch B in 2, 7 eine Selbstthätigkeit der Erde, mittelat der die- 
selbe den Menschen aus ihrem Schooss entlassen hätte, aus- 
schliesst; und der zwischen der Erschaffung der Pdanzeu und 
der Thiere aufgezeigte Unterschied weist selbst darauf hin, 
dass A den Hergang beim Menschen so gedacht haben muss, dass 
der Mensch ausachlieaslich das Werk Gottes ist, nicht zum Theil 
das Product eines gchelmniss vollen Zusammenwirkens der in der 
Erde ruhenden Kräfte. Allein je wichtiger dieser physische 
Unterschied zwischen dem Menschen und der Thierwelt und ihrer 
beiderseitigen Erschaffung ist, desto stärker vermissen wir im 
Schöpfungsbericht einehierauf gehendeAndeutung, zumal da die 
beiderlei Schöpfungen nicht einmal durch die Scheidewand eines 
besondern Tagewerks getrennt sind. Und so werden wir unver- 
meidlich zu unserer Äusgaugsfrage zurückgetrieben: wie kommt 
63, dassÄ den Menschen mit den Thieren an Einem Tag erschaffen 
werden lässt und doch über seinen irdischen Ursprung keinerlei 
Aufschluaa gibt? Untere vorausgegangene Untersuchung aber 
setzt uns in der That in den Stand, diese Frage zu beantworten. 
Was einmal den Grund davon anbelangt, dass A die Menschen 
mit den Landthieren zusammen an ein und demselben sechsten 
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Tage geschaffen deukt^ so ist dieser nach dem Gezeigten sicher- 
' lieh Dicht darin zu suchen, daas der Verfasser die Ängehörigkeit 
des Menschen an die Erde und seine Verwandtschaft mit den Thie- 
ren premiren wollte. Wäre Ä daran gelegen gewesen, so hätte 
er gewiss es nicht unterlasaen, wie bei den Thieren so auch bei dem 
Menschen genaner anzugeben, auf welche Weise der Hervorgang 
aus dem Stoff geschah. Der Grund dieser Unterlasaung ist viel- 
mehr in einer doppelten Gebundenheit von A zu erkennen : der- 
selbe musste sich an das doppelte Schema der Dreiwelt und der 
Woche halten. Konnte er nun aus den naheliegenden oben be- 
rührten Gründen den Menschen nicht, wie dieas die mythische 
Anschauung getban, mit den Himmelskörpern zusammennehmen, 
Bo blieb ihm offenbar gar nichts anderes übrig, als ihn im letzten 
Tagwerk unteraubringen ; in jedem .indem Fall wäre daa -eine 
oder das andere Schema zerstört worden. Wenn aber A ande- 
rerseits die -Bildähnlichkeit des Menschen mit Gott (b^zalmßnö 
kidhmfith^nü v, 2ö) als einzige Weaenabestimmung geltend macht, 
so liegt der Grund hievon wiederum nicht ursprünglich in dem ethi- 
schen Moment, das freiliuh für das alttea tarne nth che Religionabe- 
wusstsein das ausschliessliche ist, sondern vielmehr in einem my- 
thologischen: der erste Menach ist eben ursprünglich ein himm- 
lisches Lichtwesen, wie wir sahen, er ist vermittelst einer Trans- 
locatlon dahin gekommen, wo wir ihn bei A finden, auf den 
Erdboden und an denSchluss der Schöpfung, und sein ursprüng- 
liches himmliachea Wesen, sein göttlicher Glanz hat auch in die- 
ser veränderten Stelluiig noeli so sehr die Überhand, die Vor- 
stellung de? ersten Menschen iat auch für die prophetische An- 
schauung von A noch so unzertrennlich mit dem Moment der 
himmlischen Glorie verknüpft, dasa der Schöpfungsbericht ver- 
meidet, daneben über den irdischen Ursprung des Menschen etwas 
Bestimmtes zu sagen. Im Gegentheil beschränkt er sich darauf, 
den Gegensatz zwischen dem Menschen und der irdischen Natar 
in der Weise hervorzuheben, dass er die Herrschaft des Ersteren 
über die Natur und insonderheit über die Thierwelt als den spe- 
cifischen Ausäuss seines gottähnlichen Wesens darstellt (v, 26. 28). 
Und wenn irgend etwas, so lässt gerade dieser Zug die zu Grund 
liegende mythische Anschauung noch deutlich hindurchblicken: 
den überwältigenden Einfluas der Sonne und des Mondes auf das 
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Leben der Thiere, wofern nicht die Sterne uraprilnglicb im Ver- 
gleich mit Sonne und Mond als die Thierwelt dee Himmela an- 
geachaut sind, wozu Gen. 2, 19. 20 führen wird. Man eicht 
hieraus, wie stark der hebräiach-ariache Mythus, an den sich 
die Schöpfungsgeschichte der Grundschrift anschließt, und den 
sie vom Standpunkt ihres ethischen und theistischen Glaubens 
ans umgebildet hat '), auch im Verbältniss des vierten und 
sechsten Tagewerks noch nachwirkt. 

Kehren wir nach dieser Analyse des Schöpftmgebericfata 
von A zu unsrer Frage betreffend das Wesen 'Ädhim's zurück, 
Bo hat sich uns für die Lösung derselben nunmehr ein zuverläs- 
siger Entscheid dargeboten : wir haben das erste Meuschenpaar 
nach mythischer Anschauung unter den Bewohnern des Licht- 
himmeU zu suchen, 'Adbäm und sein Weib sind personificirte 
Himmelskörper. An was anders sollte aber dabei gedacht wer- 
den können, als an jenes „grosee" und an jenes „kleine Licht*', 
von denen uns die Schöpfungsgeschichte sagt, an Sonne und 
Mond? Ja acheint es nicht fast, als hienge der Umstand, dass 
Sonne nnd Moud nicht mit Namen genannt werden (1, 16), 
mehr oder weniger ob auch unbewusst mit dem ursprünglichen 
Inythischen Doppelsiun zusammen? •) So haben wir denn auf 
alle Fälle eine übereinstimmende, sichere Grundlage tür die Er- 
klärung des Weitern, 'was uns die Genesis über die ersten Men- 
schen berichtet, gewonnen. Ehe wir jedoch hiezu Übergehen, 
soll zum Behuf weiterer Prüfung und Begründung unseres Er- 
gebnisses das Verhältniss der althebräischen Anschauung vom er- 
sten Menschen zu dem, was das indische und eranische Alterthjiro 
iu dieser Beziehimg aufweist, noch einer kurzen Beleuchtung 
unterworfen werden. 

Nach unsren bisherigen Wahrnehmungen imd »nf Grand 



1) Es soll damit BelbEUeretSa di ich nicht aasgegcMoBieii leio, dasi der 
Verfssaet der Gruadsohrift seinen Stoff im Wesentfichaa echon in du Fttm 
überliefeit bekommen hat, nie er ihn snr Oarstillung bringt. 

2) Tucb meint: „QefiisBcnllicb veimeidet der VecrMier, die beiden 
Gestirne HäaiÖ und nT" z" nennen , und man mue« nach der Analogie dei 
Qbrigen ScböpfuDgeneike lohlieisen , daiB Gott er«t apSter die Namen der- 
■elben aoBspreohen lallte, wai der TerfaBaer Bbergeht, aioher ebne Ab- 
sicht." Qenesis S. 20. 21. 
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der schoD gewonnenen Überzeugung von dem sanskritiseh-ariachen 
Ursprung der hebräischen Mythologie richtet sich unser Augen- 
merk zuerst auf die Simskrittiteratur der alten Inder , auf den 
Vedii vor allein. Ea fragt sich, ob dieser eine Parallele zum 
'Ädhäin der Bibel, einen analogen Mythus vom ersten Menschen 
bat, oder nicht? Hier muss una aiiuachat die mythische Gestaft 
des Jama beschäftigen, in dem Eoth den ersten Menschen ent- 
deckt hat, während Max Müller diess bestreitet '). Angesichts 
unserer obigen Erklärung des Urmenschen nach hebräischer 
Tradition dürfte für uns diese Controverse leiclit hinfallig werden. 
Gehen wir, um uns hievon zu überzeugen, von der Auseinander- 
setzung Mullers ans. Mit Eoth stimmt dieser in der Etymologie 
des Namens Jama überein, Jama bedeutet „Zwilling" und ist 
mit dem lateinischen geminus verwandt. Sollte diess rein 
sprachlich nicht mit völliger Evidenz nachgewiesen werden kön- 
nen *), so würden doch die mancherlei mit dem Worte jama be- 
zeichneten mythischen Vorstellungeu, die durchweg ein Doppeltes, 
ein paarweise Vorhandenes enthalten, einen Zweifel an jener 
Deutung ungerechtfertigt erscheinen lassen. So treten als Ja- 
mau (Zwillingabrüder) auf die A<;vin, die Götter des Zwielichts, 
denen eine ganze Beilie analoger Naturerscheinungen ent- 
spricht *). In der Dualform Jamjä erscheinen Tag und Nacht 



1} Roth, die Sage TanDsliemscbidin Zeitschi. d. d. morg. Gea. IT, 4t7— 
431. 8. ». 426 ff. U. Milller, Wisaenscb. der Sprache 1[, 467-474. B. S. 43B. 

2) Roth bat bemerkt, da» die Ableitung von )/jaiii = bandigen, be- 
Lermchgn, wiu sie die Urähmai^aliteriktur gibt (cf. ^atnp. Dr. Vit, 2, 1, 10), 
wohl auf den Qutt des inttischtn Miitetaltura, desto weniger aber auf den 
milden Künig der Seligvn itn Himmel, als nelchcn die Vedvn den Jama 
dantellen, pnsse. A. a. 0. S. 425 f. Nicht» deaioweniger scheint mir dia 
BeEcicbnung jRma'a als des saftigamano gaiiänÄm (vgl. 'k-jtnCkmi = Hadu 
bei Äscliylu» Welcker, griech. Götierlehre 11, 482.) ßgv. X, 14, I darauf 
blnindeuten, dass aahon dia vsdischcn Dichter allerdings den Namen Jama 
mit j am im obigen Sinn cömbinirten und an einen, der die Alenachen ,in- 
•smmen bringt" und „beisammen erbült" dachten, ivas ja niobt notbwesdig 
den Beigeschmack der grasaen späteren Mythologie haben muss. Trotiden 
halle ieb die Bedeutung „Zwilling" gleichfalls für die ursprüngliche, wie 
das Weitere ergeben wird. Gai nicht in BctrHchi kommen kann oalflrlieh 
die Etymologie in Taitt. Saf&h. 1[, 1, 4, 3 (von Y" }»}■ 

3) 9gT. X, S, 4. m, 39, 3. 



mzecDy Google 



139 

als ZvillingBschwestem •). Aber auch ein ans Bruder and 
Schwester bestebendes Zwillingspaar, ersterer Jatna, letztere 
Jaml genannt, kommt vor (Rgv. X, 10, 7. 8. 14.) »). Ob M. 
Müller Recht hat , oder nicht, wenn er hier Jania auf den Tag, 
Jami aaf die Nacht deutet *), jedenfalls liegt in diesem Gegen- 
satz eines Paares ein bemerkenswerther authentischer Beleg fltr 
die angenommene Erklärung des Namens, Wenn aber in die- 



1) 9g». irr, 55. II. V, 47, 5. 

2) Vgl. dazu den ItihAsa in Nir. 12, 10. 11, dor |igT. X, 17, 1. 3 be- 
leuchtet, and die BrhaddeT&tä ^sodbWs eu Jtg^- Vll, 73, 3. Jama und 
Jamt Bind danach Kinder der Sara^jü, die Bie dem ViTa«vaiit g«bar. 

3) Die Gescbichte IF^r. X, 17, 1. 2 ist veraahieden godentet worden. 
B. Eotfa a. B. O. S. 425. Kuhn, Zeitschrift f. vgl. Spracbfoncbung I, 441 ff. 
M. Müller a. a. 0. 8. 445 f. leb venlebe den Mythni in der FaiiUDg des 
Nirukta fulgeDdermasEen. - Tvasht^r der Gott des Himmel« (der Bildner 
der verscbiedenartigen bimmtiBoben FbUnomene) Termftblt leine TocIitEr 
Sara^jfi, die Morgenröthe, mit dem Gott ^es aaSeucbtenden T*gs TiTaBTant. 
Aus dieaer Verbindung entsteht Jama und Jamt d. h. der Wecbiel Ton Tag 
uod Naoht, der Ueborgung Ton der Nacht zum Tag. Sofort Terichirindei 
aber Saraiyö, sie enteilt in Geslalt einer Stute. Damit ist nur im Bild 
BUBgesagt, «as im Wegeilen schon enthalten ist: Baranjft wird ala Pferd 
dargeBtslIt, weil dasselbe eben a^Ta der „Reuner" ist. Vivasiant verwandelt 
sich gleichfalls in einen Renner und eilt ibr nach. Sie Tcrbinden sieb 
Abermals, und es entstehen die AijTin. Daa will heiBscu: der Gott des 
aofieuchtenden Tages verbindet sich nicht falos mit der Uorgenröthe, sondern, 
nachdem er ihr an'a andere Ende des Himmels nachgerannt ist, auch mit 
ifacer Doppelgängerin, der AbendrStbe ; wie Morgens der Uebergang Ton 
Nacht in Tag, so ist Abends der Uebergang von Tag in Nacht die Folge 
jener Verbindung. Die Sarai^jfi lliast aber bei ihrem Entweichen ein Eben- 
bild zurück, mit dem Vivasvant den Manu erzeugt. Damit beschreibt der 
HytliuB, wie es scheint, den Uebergang des Morgenroths in den güldenen 
GIhdz, dor dem Aufsteigen des Sonnenballs nnmiltelb^ vorhergebt. Die 
aufgehende Sonne heisst Mann, nicht weit sie die den Himmel „durch- 
messende" (man = mä messen) ist, vgl. a. A. Weber, ind. Stnd. I, 194.—, 
sondern als die kräftig hervorstrahlende. ^^man muss arsprOnglich den 
fiinn einer kraftvollen, von innen naob aussen gebenden Bewegung gehabt 
haben, wie diesa besonders das homerische \t4voi an die Hand gibt. Die 
Vorgänge imGemfith nnd Denken sind eben gleichfalls als lolobe Bewegungen 
gedacht werden. Vgl. maiiju, mainja (Lassen, ind. Alterthamsk. I, 633.) 
|j.ctivo(j.ai, minnen. y man ist sichtlich mit mAi= macheu, schaffen verwandt 
(of. MAQ, ^i\tatt). — Sonne bat in Kuhn, Zeitachr. f. vgl. Sprache XV, tl3 
Jana und Jami auf Sonne und Uond gedeutet. 
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sem Fall Aas eine Glied eines BaareB „Zwilling" genannt wird, 
so zeigt uns ein anderes Beiepiel, dass Jama auch ein einzelnes 
Wesen an und t^r sich, sofern es eine Dualität in sich befasst, 
bezeichnen kann; wir tindea im Veda einen „Zwilling", der le- 
diglich mit Beziehung auf aeine eigenthümliche Doppelerschet- 
nung oder doppelte Function so genannt ist. Hieher gehört 
?gv. I, 66, 4 (vgl. Nir. 10, 21) : 

Seneva srahtämaA dadhätj astur na didjut tveshapratSkä 

jamo ha gä.to janio gauitvaffi gärah kantu!lä!i patir gantnftm. 

Wie ein losgelaas'nes Heer so Btiirmt er, wie der ßammen- 
spitzge Pfeil des Schützen; 

Jama ist — und Jama wird geboren, er der Mädchen liebt, 
Gemahl der Weiber, 
Es kann sich hier fragen, ob wir das doppeltä'jama als Eigen- 
namen oder als Appellativ zu fassen haben. M. Müller nimmt das 
Letztere an und übersetzt daher; „ein Zwilling ist geboren, ein 
anderer Zwilling wird geboren werden" '}. Ich betrachte Jama 
als Mamen; allein wie wir uns auch zu dieser Frage stellen, iler 
mythische Sinn und Zusammenhang der Stelle bleibt derselbe, 
und wir werden uns in dieser Hinsicht der Deutung jenes Gelehr- 
ten unbedenklich aaschliessen können. Derselbe hat nämUch an 
der Hand von andern Stellen, in denen „der Buhle der Mädchen' 
oder einfach „der Buhle* und „der Gatte der Weiber" vorkonnmt'), 
nachgewiesen, dass beides eine Bezeichnung des Sonnengottes ist, 
der ebensowohl die Moi^enrötben (IVüidcheu), als die Äbendröthen 
(Weiber) minnt, woraus sich der folgende Sinn für obigen Vers 
ergibt: „Jama ist geboren (die aufsteigende Sonne), Jama wird 
geboren werden (die niedergehende Sonne), der Liebhaber der 
Mädchen (der junge Sonnengott)", derGatteder Weiber (der alte 
Sonnengott). Hienach hat der Mythus des Veda die Sonne 
als einerseits aufgehende, andrerseits untergehende an und für 
sich den „Zwilling" genannt. Diese jedenfalls sehr alterthUm- 
liche Vorstellung wirft nun ab^ ein Licht auf eine in dem etwas 
späteren zehnten Buch des Kgveda wiederholt auftauchende und 
genau gezeichnete Gestalt, die gleichfalls den Namen Jama 



1) WiBKtiicb. d. gpr. II, 471. 

i) Pg». I, 153, 4. 93, U. VII, 9, 1. (of. I, 163, 8. K, 16, 7) tX, 8«, J8. 
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itihrt *). Hier eraclieint nämlich Jama als ein Sterblicher u. zr^ 
als der Erstling der Entaclilafenen : der hiDübergegangea ist die 
mächtigen Abhänge entlang und vielen (toi; tcoX^oT;) den JVeg- 
gezeigt hat *). Als solcher tritt er in Eine Linie mit dem Men- 
schen ; auf dem von ihm entdeckten und zuerst beschrittenen 
Weg in's Jenseits sind die Väter der Vorzeit ihm gefolgt, und 
denselben Pfad wandeln auch die Neugehornen, jeder in aeiner 
Weise *). Diese Gleichheit des Todeslooses scMieast aber nicht 
aus, dass Jama den andern Sterblichen an WUrde und Macht 
überlegen ist: er ist der Gott der Abgeschiedenen, der die Men- 
schen im Jenseits versammelt (sai^gamano ganänäm) und zusam- 
men mit Varuna sie als König beherrscht *); ja er wird selber 
geradezu Mrtju d. i. der Tod genannt *). Damit stimmt denn 
nun weiterhin, dass der Veda den sterblichen Jama nicht im 
Tode läßst, sondern ihm die Auffindung des Wegs zu einer ßocat- 
"KeE« äciXsu-coi '■), zu einem Reich der Unsterblichkeit und seli- 
ger Genüge zuschreibt; dahiQ sollen auch diejenigen Menschen 
gelangen, die ihm im Tode nachfolgen, um sich in Gemeinschaft 
mit ihm und Varuna zu freuen '), Der oberste Himmel oder auch 
das Adytum und die Mitte des Himmels wird jener Ort ge- 
nannt ^. Es ist auch von einem unsterblichen Sohne Jama's die 
Rede *). Halten wir diese verschiedenen 2üge zusammen, so 
finden wir auch in dieser Gestalt eine charakteristische Doppel- 
seitigkeit. Jama ist der ecste Verstorbene, als solcher aber auch 
wieder der erste Anferetandene : ein Zwillingawesen in der ge- 
zeigten Weise abermals. Es fragt sich nun : auf was haben wir 
dasselbe zu deuten? Sofern es sich hier um den Nachweis einer 

1) Vgl. besonders Yam.i and the doctiine of a rmure HU by UuIt io 
JoDmal of the R. As. Soc. nevr aer. 1, 287 sb. 

2) ?gv. X, 14, 1. Vgl, Alb. V. XVIII, 3, 13. jo miimav« pralbamo m«rt- 
j4iiani jsh prejäja prntbAino lokam etam. 

3) RgT. X, 14, 2. 

4) ?gv. X, 14, I. 7. IG, 9. Taitt. 8. V, 1 , 8, 2. 
51 ggv. X, 1G5, 4. 

0) PgT. X, 14, 2. naishS gavjiltir spabhartaTl n. 

1) ?gT. X, 14, 7, 

8] ?gv. X, 14, 8 paraiii« vjaman. IX, 113, 8 jatravarodhsnaBi dlra^. 
X, 15, 14 raadbje divab. 
) ?gv. 1, 83, &. 
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zu Grun4 liegenden Naturanschauung handelt, werden wir der 
Auffassung M. Müllers gegen Both beitreten müssen. Während 
, der Letztere (von der oben angeführten Stelle aus Rgv. X, 17) 
das Wesen und die Entstehung JamaV, den er mit dem Brader 
der Jaml identificirt, mit dem Vorgang des Gewitters in Verbin- 
dung setzt, ohne aber damit eine klare Vorstellung im Eiozelnea 
zu gewinnen, hat Müller im König Jama die untergehende Sonne 
gefunden. »Wie der Osten den Denkern der Urzeit dieLebens- 
quelle war, so erschien ihnen der Westen als Nirrti, als exodus, 
als da« Land des Todes, Die Sonne als ti^lich untergehend 
oder sterbend gedacht, hatte zuerstdiesen Lebenspfad vom Osten 
nach Westen betreten, — sie als die erste Sterbliche, als die 
erste, welche uns auf den Weg weisen soll, wann unsre Bahn 
durchlaufen ist und unsere Sonne im femeu Westen untersinkt. 
Dorthin folgten die Väter dem Yama, dort sitzen sie selig bei 
ihm, urtd dorthin sollen auch wir wandeln, wenn seine Boten 

uns aufgefunden haben. Diese Andeutungen genügen, um 

zu zeigen,' d»3s der Charakter Yama's, wie wir ihn im letzt^i 
Buch des ^greda finden, sich sehr wohl aus der untergehenden 
Sonne entwickeln und erklären lässt, indem diese als ein Führer 
des Menschengeachlechts, als Belbststerblich, doch als ^nig, als 
der Beherrscher der Veratorbenen, als mit den Vätem'zusam- 
meu angebetet nnd als der erste Zeuge einer Unsterblichkeit 
personificirt wurde, welche die Väter in ähnlicher Weise, wie die 
Götter selbst, geniesaen sollen. Dass der König der Abgeschie- 
denen allmählich den Charakter eines Todesgottes annehmen 
konnte, bedarf keiner Erklärung" '). Ich erkläre mich mit die- 
ser Deutung Jama'a auf die Sonne im Wesentlichen einverstan- 
den und bemerke, dass auch Roth den Vater Jama's, Vivasvant, 
nicht mehr wie a. a. 0. als „das Licht der Himmelshöhe" fasst, 
sondern als pGott des aufgehenden Tageslichts, der Morgeo- 
sonne" *}. Müller bleibt dagegen, wie ich glaube, auf halbem 
Wege atelien, wenn er ausschliesslich die nntergehende Sonne 
als das dem Jama entsprechende Naturphänomen betrachtet. 
Jama iat allerdings der Eine Sonnengott, der als dem Wechsel 



)) Wlasensch. d. Spracbe. II, 472— 4T4. 
3) S. BShtliiigk-Rot!) S. W. a. t. vivasva 
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von Licht und Finsterniss unterworfen gedacht ist, aber dieser 
Wechiel iet eben nach unsrer obigen Darlegung nicht einäeitlg 
als ein blosser Untergang, als ein blosses Hinsterben gefaaat, 
vielmelir liegt auf dem correlaten positiven Moment der Erlang- 
ung der Unsterblichkeit, ^sEingangs in den Himmel ein ebenso 
starker Nachdruck, und dieas führt unweigerlich zur Annahme, 
dass Jania die Sonne als einerseits untergehende, andrer- 
seits aufgebende bezeichnet, wie diess ja auch m der Stelle 
9gv, I, 66, 4 deutlich genug ausgedrückt war. Dass die Wahr- 
nehmung dieser tüglich'sich aufdrängenden Dualität im Wesen 
oder Schicksal der Sonne auf primitivster Stufe schon die Bil- 
dung eines Mythus anregen musste, leuchtet ein, und irre icU 
nicht, so liess sich Müller bewusst oder unbewusst durcli die Vor- 
stellung der Unterwelt als des Wohnsitzes Jama's bei der unter- 
gehenden Sonne festhalten, während doch zugestandenermassen 
gerade jene Vorstellung erst apäter ausgebildet worden ist. Nicht 
in der Unterwelt haben wir das selige Herrschaftsgebiet Jama'a 
nach der alten Anschauung zu suchen, sondern, wie schon ge- 
zeigt, in den lichtenHöhen des Himmels, dort, wohin wir die Sonne 
täglich aufs Neue aus der dunkeln Tiefe sich erheben sehen. 
Darum iiit auch der sehnsuchtsvolle Blick des Frommen dahin 
gerichtet, wo die Sonne culminirt (bradhnasja vishtap Rgv. IX, 
113, 10) '), und der Weg zu diesem Ziel kann kein anderer 
sein, als derjenige, den die aufgehende, auferstehende und auf- 
lebende Sonne selbst durchmisst *), 

Wir erhalten einen indirecteu, aber vielleicht um so schla- 
genderen Beweis fllr diese AufiFassung des Jaraamythus aus dem- 
selben Liede des Pgveda, dessen zwei erste Verse uns von der 
Jamamutter Saranjü berichten (X, 17, 1. 2.). Es ist weiter 
oben aus Aulass einer andern Stelle die Deutung mitgetheilt 
worden, die Jftska im Nimkta, zu diesem merkwürdigen Fasdns 
gibt; es soll nunmehr der Inhalt dieser Verse selbst folgen. Sie 
besagen Folgendes; 

l' Vgl. 9gv. I, 105, 9: nmi ja snpt«- ri<;niaja3 tatrA me. n&bhir Halt 
(biein v. 10. nmi je pnnRoltBlinno madhje Wslbur raalio divsh). Alli. V, Vit, 
^0, 1; nakasja pplitUo Bam isliä mailenia. ?gv, I, 154, I: ladnaja prljam 
»thi p&tho acifiCi naro jatr» devujavo madüiiii vgl. mit 111, 5.^, 1". 

i) Ein Licht wirft auch ilaBATsaln iiuf diesen Gegenstand inJt. 15, 53, SS, 
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^Tvashtar macht seiner TocLtcr Hochzeit, heiest es : da kommt 
die ganze W«lt zusammen; aber mit ihrer Trauung ist die Mutter 
Joma's, des mächtigen VivoBTaut Gattin, auch entschwunden: sie 
verbargen die Unsterbliche vor den Sterblichen. Nachdem sie 
eine Gleiche geschaffen, gaben sie diese dem Vivasvant; und da- 
mals geschah es, dass sie die beiden A<;vin trug, es liest* die beiden 
als ein Paar zurück — Saranjü". 

Ich gestehe, dass es mir bei einer unbefangenen Betracht- 
ung dieser Stelle nicht recht gelingen will, schon ganz den My- 
thus herauBzuünden, den Jäaka und später ^aunaka zur Erklär- 
ung geben. Es scheint mir eine einfachere Interpretation einen 
vollkommen befriedigenden Sinn zu geben. Ich erkenne in der 
Vermählung des Vivasvant mit der SaranjD •) die Verbindung 
der Morgenröthe mit dem aufleuchtenden Tag. Saranjfi ver- 
schwindet bei ihrer Vermählung, weil die Moi^enröthe in dem- 
selben Augenblick, wo der volle Tag anbricht, vergebt. Die 
Götter verbergen sie, wie Artemis die Iphigeneia in das Dunkel 
"der Nacht flüchtet. An ihre Stelle tritt eine andere, ihr Eben- 
bild : am ungezwungensten doch wohl in der Abendröthe zu su- 
chen, dem Wiederachein der Morgenröthe. Wie die Morgenröthe, 
80 verbindet sich auch die Abendröthe mit Vivasvant, der in die- 
sem Fall als das letzte Aufleuchten des Tages zu betrachten ist. 
Beide Frauen Vivasvant's haben Nachkommenschaft. Die erste 
ist Mutter des Jama, d. h. der Gott der aufgehenden und nieder- 
gehenden Sonne, die zweite gebiert das Paar der A^vin, der 
Götter des Zwielichts, der Morgen- und Abenddämmerung. Es 
bedarf kaum des Hinweises, dass in der That die Vorstellung 
der auf- und niedergehenden Sonne einerseits und die der Götter 
des Zwielichts andrerseits klar und natürlich correspondiren. 
Dass aber nach dieser Fassung der Name Saranjü in v. 2. zu- 
nächst die Abendröthe bezeichnet, hat um so weniger ein Be- 
denken gegen sich, als dieselbe ja eine savarnS und nach sonstiger 
Anschauung mit der Morgenröthe ein und dasselbe Wesen ist. 
Die ganze Stelle scheint mir zudem einen änigmatischen Charakter 
zuhaben. In der gezeigten Weise finden wir nun aber in dem hier 
erwäliiiten Jama nicht eine Personlfication des Tags, welcher 



1) Das3 diese die TocIitsT 7vB9li1ar'B ist, unterliegt kei 
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Jaiui als die Nacbt hinzuzudenken wäre, sondern wir haben den- 
selben Jama vor uns, von dem wir zuletzt handelten, den Gott 
der aufgehenden und niedergehenden Sonne, eine Geatait, die 
keiner Ergänzung bedarf, um gZwilling" genannt werden zu 
können •). Um so mehr wird es una begreiflich erscheinen, 
warum die Tradition in dem genannten Liede au die zwei ersten 
Verse vier weitere Verse anreiht, die zwar auf den Gott Ffishan, 
eine bekannte Form des Sonnengottea, sich beziehen, von die- 
sem aber etwaa aussagen, was sonst als charakteristischer Zug Ja- 
raa's des Gottes der Seligen auftritt. Die Stelle scheint bedeut- 
sam genug, um im Wortlaut angeftlhrt zu werden : 

Päshä tvetai; ^jävajatu pra vidvän anaehtapai^ur bhuTanasja 

gopäji , 
sa tvaitebhjah pari dadat pitrbhjo 'gnir derebhjaii suvidatri- 

jebhjah. 
Ajur vicjväjuh pari päsati tvä püshä tvä pätu prapatbe puraatät 
jaträsate sukrto jatra te jajua tatra tvä devah aavitä dadhätu. 
Püshemä ti^k anu veda sarväh so asmSÜ abhajatamena ueshat 
svastidä äghrnih sarvaviro 'prajulckhan pura etu pra(^äiian. 
Prapathe path&m aganishta püshä prapathe divali prapathe 

p!■thivj^^ 
ubhe abhi prijatame sadhasthe ä ka parä ka karati pragänan. 
FOsban der Weise führe dich von hinnen, der Hirt der We- 
sen, der keinStUck verHeret, 
Er mi% dich diesen Vätern übergeben, der Agni *) dich den 

wi 11k ommf rollen Göttern ! 
Der weltbekannte Aju woU dich schützen, Päshan sei Vorhut 

dir auf weiter Reise, 
Da wo die Frommen sind, wohin sie giengen, dahin mög dich 

Gott Savitar versetzen! 
Pflshan kennt alle diese Weltenräume, Er woll uns frei von 
aller Furcht geleiten, 



asjs' inftta T. 1. am 

2) gin allgemeinerer Name für Pashan. 

3) Ajn und Savitar ^iii'l hier gleichfalls Bezeiclinungcn Pflnhan's. Vgl. 
»u KtHterf-m TWhiliiigk- Kolli. ,«. W. s. v. ftjii. 

Orill, BrzvSler der Mousclibeit I. 10 
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Der glUh'nde Hort des Heib, der Männer Allgott, gar eorgsam 
schreite er voran, derKund'ge! 

Der Pfade fernster ist die Heimat Pflahan's, der ferne Hira- 
melepfad, der Weg zur Erde. 

Zu beiden Stätten, die ihm lieb und werth sind, geht Püshan hin 
und her des Wandels kundig. 
Wir bedurften der Belehrung Säjana's nicht, dasa diese vier 
Verse beim Sterben einer Person, die eine religiöse Weihe em- 
pfangen bat, zu recitiren seieu (dikshitamarane i^&f&santj&h)} »m 
zu erkennen, dasa wir hier ein Sterbelied vor uns haben. Ebenso 
einleuchtend ist, dasa in dieser Stelle Püshan ganz auf dieselbe 
Weise als ^ywo^Ttö^ erscheint, wie sonst Jama. Ebendamit er- 
halten wir aber eine nachdrückliche Bestätigung unserer ÄufTas- 
snng von Jama: denn wenn wir in diesem eine Personification 
der auf- und niedergehenden Sonne erkannt haben, so begreift 
es sich ja vollkommen, wie gerade FAsban, der Sonnengott, als 
Doppelgänger Jama's angeschaut werden konnte ^). Dabei mag 
V, 6, der den dappelten Weg des Gottes, den zum Himmel 
und den zur Erde hervorhebt, besonders beachtet werden: er zeigt, 
was wir weiter oben entwickelt haben, dass der Untergang der 
Sonne der eine, ihr Aufgang der andere Theil des Weges ist, 
den der Crott die Abgeschiedenen zum Reich der Seligkeit ft)hrt. 
Nach all diesem durfte es nachgerade schwer halten, den 
„solaren" Charakter der Gestalt Jama's zu leugnen, und M. 
Müller wird Recht behalten müssen, wenn er gerade diesen nach- 
zuweisen versucht hat. Wenn derselbe Gelehrte nun aber and- 
rerseits in Äbrede'zieht, dass mit dem vedischen Jama zugleich 
die Idee des ersten Menschen sich verbunden habe, was ßoth 
behauptet*), so werden wir ihm hierin kaum beistimmen können. 
Es ist allerdings zuzugeben, dass diese Vorstellung im Veda nicht 
völlig ausgebildet und auf einen ganz bestimmten Ausdruck ge- 



I) Vgl. die Vontellung, dam die Vtttci der Vorzeit als geistige WoiCD 
die Sunne umich neben, ihren Horslint bilden and" sie beacbützcn : sahuri- 
niibü^ kiivajs je gopAjunii B&ijkm $gv. X, 151, 5. 

1) Vgl. auch Spiegd, erat). Atterthsk. I, 439; ,Wir dürfen m ali 
■iimliob auHgemacbt ansehen, dnss Jama bei den Indern all der erate Uenach 
■ngei«hen wurde nud damit zugleich als der erste Sterbliche." Dei Ideen- 
gaog ist freilieb der umgekehrte. 
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bracht ist. Daran zwar, dass Jania überhaupt menschliches We- 
sen hat, kann nicht gezweifelt werden: "wird er douh mit den 
Vätern den Aflgiras, Bhrgu u. 9. w. in einer Weise zusammenge- 
stellt, die ihn als einen ihresgleichen erscheinen läsat '■'), Wie 
aber die Pitaras die Geister der verstorbenen, seligen Menschen 
sind, so beissen auch die AHgiras „Väter der Menschen' *), und 
in demselben Sinn haben wir's zu nehmen, wenn Jama selber 
„Vater" genannt wird *). Damitstimmt auch, dass inspäteren 
vedischen Texten der Vater Jaraa's Vivasvant als Stammvater 
des Menschengeschlechts durch diesen bezeichnet wird *). Mit 
diesen und ähnhchen Tbatsachen dürfte doch mindestens ao 
viel nachgewiesen sein, dass mit der nrsprünglichen Jama- 
gestalt die Vorstellung des ersten Menschen mehr oder we- 
niger klar sich verknüpfen, dass Jama wenn nicht der Ur- 
mensch, so doch eine hervorragende Auffassung desselben wer- 
den musste. Aus der Anschauung des Untergangs der Sonne 
legte sich von selbst die Parallele des menschlichen Todes nahe, 
die Sonne wurde selbst zum Sterblichen (martja), und damit 
zum himmUachen Gegenbild des sterblichen Menschen, das als 
solches zugleich zeitlich angeschaut an die Spitze der Entwick- 
lung trat, wie dann andrerseits das correspondirende Phänomen 
der aufgehenden Sonne zum mythisclien Typus der Auferstehung 
der Verstorbenep wurde. Wenn aber Müller sich daran auftiält, 
dasa die vedischen Dichter Jama nicht den Erstgebornen der 
Menschen heissen '), so dürfte schwer zu sagen sein, ob er denn 
damit so wesentlich anders charakterisirt würde, als durch die 
Vorstellung des Erstverstorbenen? Fordern sich denn diese 
beiden Vorstellungen nicht mehr oder weniger auf mythischem 
Boden*). Die ganze Opposition Müller's scheint eben wesent- 
lich darin begründet zu seiu, dass er den fraglichen ersten Men- 

1) Vgl. besonders das grosse Todtenlied pgv, X, 14. (t, 3 — 6.) 
^) ^v. l, 62, 2 a»^ pärre pitara^-HÜgirsao. 
S) 9gv. X, 133, 1. 

4) Taitt. S. VI, 5, e, 2. tato vivBsvfIn jlditjo' gftjalR tasja yA ijaiCi pragS 
Jan maniubjfth. ^atp. Br. I[I, I, 3, 4. cf. BJlhtliDsk:1ioth s. t. vivasvant. 
Oie Nighai^tu geben vivasvanCaa als synanym mit msnualijäs an 2, 3. Eoth 
Jaska'» Niriikta 8. II. 

5) A. a. O. S. 478. 

, 6) Ult Gen. 4 kann man nffjnbnr dagagfin nicht argiimcnliren wnllen. 
10* 
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seilen im Sinn des biblischen Urmenschen fasst und in Juna mit 
/Recht einen solchen 'Adhäm nicht finden kann, der ein reiner 
empirischer Mensch und in buchatäblicbem Sinn der Vater der 
Menschheit wäre, wie dieaa die gewöhnliche Äuffasaung ist. Jama 
ist vielmehr von Natur ein göttliches Wesen, ebenso göttlicher 
Art, wie Varuna, und darin gerade ist der Grund zu suchen, 
warum der Veda in seiner Vermenschlich ung nicht recht voran- 
gebt. Allein weit entfernt, hierin einen apecifischen Unterschied 
zwischen Jama und dem biblischen Urmenschen zu finden, haben 
wir vielmehr auf Grund unserer vorausgegangenen biblischen 
Untersuchnng zu constatiren, dass dem 'Ädbäm des alten Testa- 
ments, der in der Betrachtung des prophetischen Erzählers aller- 
dings als reiner Mensch, Staub vom Staube «"scheint, ein und 
dieselbe mythische Anschauung : die der Sonne zu Grund liegt, 
wie dem Jama des vedischen Volkes '). Wir haben somit hier 
eine wichtige aachliche Übereinatimmung zwischen dem Glauben 
des indischen und des hebräischen Sanskritvolkea entdeckt, und 
es kann als bewiesene Thatsache gelten, dasa die alten Hebräer 
wie die ariacben Inder, ihre Vorstellung vom Urmenschen aus 
der Anschauung der Sonne sich gebildet haben, so freilich, dass 
die beiderseitigen Mythen eigenthümlicb angelegt sind und sich 
frei und und originell entwickelten. 

In der späteren, classischen Mythologie der sanskritischen 
Inder hat bekanntlich eine andere Darstellung des Urmenachen, 
die gleichfalla aua dem vedischen Alterthum stammt, den Jama 
verdrängt. Manu, dessen Name schon „Mensch" bedeutet, ist 
hier der erste Mensch; Jama dagegen ist zum Gott der Unter- 
welt herabgesunken. Dasa wir in Manu „einen zweiten Ansatz 
zur Bildung einer andern Seite deaselben Mythus^ haben, wie 
Roth annimmt, wird zuzugeben sein, nur werden wir bei der Art, 
wie dieser Forscher näher das Verb ältniaa der beiden mythischen 
Gestalten bestimmt, kaum stehen bleiben können. Er betrachtet 
Jamaim Verein mit Jamt als die urbildlicbe Bezeichnung des phy- 
sischen. Manu als diejenige des geistigen Wesens des Menschen: 
„In Jama und JamI tritt, wie schon die Zusammenstellung zeigt, 



J) Vgl, beaondei'8 da* Qber die ErBchafttang des Weibes AoBgefBhrte, 
«ro 'Ädhftm «)■ Person iflcatiün der unlergcbenden und aurgeheiiden Sonne 
anfs üniweideutigste zu erkeDDun war. 
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der Begriff hervor, dass sie die Stammeltern de« Menschenge' 
acfalechte, die ersten einer Art Bind, berufen, dieselbe fortzu* 
pflanzen. — Manu aber, d. h. der Verständige oder schlechtweg 
der Mensch ist das Vorbild des vernunftbegabten Menschen, in 
den Veden hüufig der Vater Manu genannt, aber ebne die nähe- 
ren Züge einer mythischen Fersonification, ebne Abstammung, 
Attribute u. s. w. Er stellt den verständigen Mann dar, welcher 
auf Erden sich einzurichten und insbesondere zu den Göttern in 
das rechte Verhültniss sich zu stellen weiss; er entzündet das 
Feuer des Altars (I, 8, 1, 19), weiss göttliche Heilmittel zu er- 
langen (II, 4, 1, 13.) und ähnliche Wohlthaten seinen Kachkom- 
men zu hinterlassen* '). So ainnig und naheliegend dieses Ver- 
hältniss der Ergänzung in den beiden Vorstellungen des Urmen- 
schen ist, so durfte doch dasselbe ursprünglich nicht statt- 
gefunden haben. Was vor allem das Paar Jama und JamI be- 
tnfiit, so können wir uns zwar der Annahme, dass wir dam den 
Typus des ersten Menschenpaars zu erblicken haben, anschlies- 
sen *). Denn dass Jama, der Bruder der Jami, identisch ist mit 
Jama, dem Gott der Verstorbenen, also dem Urmenschen, darauf 
deutet allerdings 5gv. X, 10, 3 hin, wenn der erstere der ,Ein- 
zige (d. h. . einzigartige) Sterbliche" genannt wird. Dass aber 
dieses Paar Jama und JamI zur Darstellung des ersten Menacben- 
paarg, Mann und Frau, sich nicht geeignet haben soll, weil beide 
ja in geschwisterlichem Zwillingsverhältniss stehen, und 
das einzige Stück des ^veda, in dem sie auftreten, vielmehr an 
ihrem Verhältnis» zeigt, dass die geschlechtliche Verbindung von 
Geschwistern etwas Unstatthaftes sei ^), das lässt sich um so weni- 
ger behaupten, als es bekanntlich in der Mythologie eine ganz 
gewähnliche Erscheinung ist, dass unter den Göttern oder götter- 
artigen Wesen Geschwisterehen stattfinden; und wir werden dar 
her Roth beipflichten können, wenn er in der Auffassung und 
Anwendung des Jama-Jamt-Mythus $gv. X, 10 eine spätere 
Umdeutung findet*). Allein angenommen, wir haben damit das 

1) A. a. O. S. 4y0. 

2) Vgl. dsgr-stn M. MIII1«r a. i. O. S. 4TS. Jim! verbilt eich doch 
wühl ebaiiao ZU Jama, wie Manävi zu Mrhu? 

3) 9gT. X, 10, IS pkpxm äbur jah svsaftraA nigtKIcbAt. 

4) Roth «. s. O. S. 4S6. 
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Richtige getroffen, so erhalten wir doch mit Jiuna — Janit offen- 
bar nicht einfach den Begriff eines geachlechtlich verbund«iea 
Paares, also die Grundidee dei- b<!iden Erzeuger des Menschen- 
geschlechts, vielmehr ist für Jama dieselbe Gnmdanschaunng 
festzuhalten, die sich aus dem übrigen Zusammenhang seines 
Mythus ergeben hat, wornach wir in ihm eine bestimmte Auf- 
fassung und Fersoaification der Sonne zu erkennen 
haben. Nur von hier aus wird sich also das ursprüngliche Ver- 
hiiltniss von Jama und Manu eruiren lassen. Sodann kann uns 
aber auch die Deutung von Manu so lange nicht befriedigen, 
als nicht seine natürliche Wurzel so gut wie die jedes andern 
Mythus aufgezeigt und das Ganze daraus erklärt, oder damit in 
!^inklang gebracht ist. Fassen wir diese Aufgabe in's Äuge, so 
erhalten wir zunächst nur eine weitere Bestätigung dessen, was 
wir über Jama ausgeführt haben. Wir haben schon oben daraol 
hingewiesen, dass in Manu gleichfalls eine mythische Bezeich- 
nung der Sonne enthalten ist. Das Gestirn des Tages hat seinen 
mythischen Namen von der Wurzel man erbalten und wird da- 
mit als ein kraftvoll sich äusserndes cfa^rakterisirt. Diese Vor- 
stellung einer heftigen, von innen nach aussen gehendea Beweg- 
ung, wie sie in ]/" man (s. oben) enthalten ist, konnte nicht 
blos physisch, sondern auch geistig gefasst werden. Im ereteren 
Sinn wurde sie auf die Lichterscheinung der Sonne angewendet 
wegen des gewaltigen Hervorbrechens ihres Glanzes '), im letz- 
tern eignete sie sich zu einer Bezeichnung der Vorgänge im Ge- 
mUth, im Geist und Herzen des Menschen und ihrer Aeussening. 
So wurde der Begriff manu schon im hohen Alterthum zu einer 
Bezeichnung der Sonne, wie zu der des Menschen *), besonders 
des Menschen x. e^. d: h. des Urmenschen ^), der als solcher eine 
Personification der Sonne geworden ist. Es tritt jener solare 
Charakter des. Manu aus verschiedenen Zügen des Veda no<Ji 
deutlich genug hervor, wie wenn z, B. Indra bei Manu SSfliva- 
rani den Soma trinkt *), und Manu Vivasvant oder Vaivasvata ge- 



1) Vgl. [iiVo; i'iioi ^iJEXioio Hom. H. v. l94. 

2) Dem Bpäteran sog. clasaiBohen Sanskrit ist «brigeni dia ursprünglich 
«ppellaliTfi Bedeulnrg von mann verloren gegangen. ' 

3) Erheiast „der Vater Mana" k. i. Rgv. I, 80, 16. IT, 33, 13. n. •- 

4) VÄlakh. 3, 1. 4, 1. Die Beziehung aufa Gewitter, die hier j«deii- 
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nannt wird'). Aoch in der epischen Sage erscheint er als Sohn 
der Sonne und als Bruder Jama'e *), offenbar in Anlehnung an 
die Tradition zu ^gr. X. 17, 1. 2; jedoch dUrfte hier die ur- 
sprünglichere Vorstellung Manu's als der S^nne schon durch die 
spätere des Monds verdrängt sein *). Dagegen wird die Legende 
von der grossen Fluth, die wir an späterem Orte zu erörtern ha- 
ben, einen unzweifelhaften Beweis datUr liefern, dass Mann ejne 
Auffassung der Sonne ist. Es ergibt sich hieraus, dass die beiden 
i Namen Manu und Jama an denselben Naturgegenstanä sich an- 
L Bchlieasen, und dass im erstem Fall die Anschauung der krafl- 
Ivoll erglänzenden, im letztem die der unter- und aufgehenden 
ßonne zur Idee eines himmlischen Urmenschen geführt hat. Es 
' natürlich, wenn die erstere Vorstellung (Manu) sich bis 
1 die späteren Phasen der indischen Mythologie behauptet, die 
fttztere dagegen (Jama) eine eschatologischo Ausbildung und 
SBonderung erfuhr. Was aber das Alter der beiden Vorstel- 
ligen vom ersten Menschen anbetrifft, so iKsst der Umstand, 
BS dem indischen Manu ein griechischer Mivu;, Mivüs;, oder 
>;, ein phrygischer MxWi^, ein deutscher Mannus entspricht*), 
[hrend zum indischen Jama nur der eranische Jima sich ordnet, 
inuthen, dass Manu eine ältere, indogermanische Bezeichnung 
I Urahn? der Menschheit gewesen ist *). 

Wir kö ;nen nun aber den indischen Boden nicht verlassen, 

i die Aufmcrksainkeit n^ch auf eine dritte mythische Gestalt 

kVeda gelenkt zu haben, die aus dem Bisherigen Licht zu em- 



J.Ü, 



igeBobloescn ist, läBst in Manu die gonitterzeugende (dabei sich 
Uende: Säfhvitrafii) Sonns erkennen. 
) Vftlakh. 4, 1. gatap. Br. XHI, *, 3. 3. 
!) Vgl. Mah- Bh. 12, 6187. I, 3187. (of. Nir, 12, 10.). 
) D.1B Ineinandcrapielen der VorBtellungen von Sonne and Hond in 
lythen und mythischen Namen Ut eine der ichwierigslen Fragen der 
hcD Uyt)io1og[e, die ihrer Lüaiing noch harrt Die so aulTallende 
ohläBjigunB\ des Mondus in der vedisüben Mythologie dflrfie aicli bei 
eindringenden UiilerBiichnng als eine cur acbeinbtre erweisen. 
) Vgl. annh den MunnaKithra dea Aveata Jt. 13, 131 und Jnali, Hand- 
der Zendsprache a. t. mann«. Kahn, Herabkiinn des Feaera 8, 20 r 

Iget, erania<ihe Altertbnmskunde I, 440. 
b) Roth hSIt a. a. 0. Mnnu im Gegentheil lilr .eine jangere indiicli« 

iBpfung" 3, 4.^0. 
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pfangen uad umgekehrt auf dasselbe wieder ein Licht zurückzu- 
werfen scheint, ich meine den Atharvan. Da wir schon im 
eiBten, methodologiachen Theil diesen Nam«i einer Beleuchtung 
unterworfen haben und dabei fanden, daf« derselbe im aJten Te- 
stament als 'Ahärön auftritt, möchte einer Herbeiziehang dieses 
Mythus in defa gegenwärtigen Zusammenhang vielleicht ein Vc»- 
urtheil entgegenstehen. Was soll 'Ahärön wo wir's mit'Adhflm 
zu thun haben, wie soll der indische Atharvan mit beiden zu 
schaffen haben? Wir dürfen uns durch diesen Schein nicht be- 
irren lassen. Man wird ja doch z. B, zugeben müssen, dass der 
indische Manu ebensowohl dem helfräiachen 'Ädhäm, wie dem 
" Nöach sachlich entspricht: warum soll also a priori nicht auch ein 
gleichzeitiger sachlicher Zusammenhang des Atharvan mit dem 
'Ädhäm und dem 'Ahär6 ndes alten Testaments stattfinden kön- 
nen? Gerade Manu ist es, der fast unwillkürlich auf einen sol- 
chen hinführt. Manu gilt nämlich, wie er der Mensch im ausge- 
zeichneten Sinn des Worts ist, der Urvater unares Greschlechts, 
auch als der erste Opferer und als Erfinder des gottesdiemtlichen 
Cereiüoniells : hoträffii prathamäm fijegß manuh samiddhfignih 
(5gv. Xj63, 7.)*). Damit tritt er in nahe Parallele mit Atharvan, 
der gleichfalls eine Bezeichnung des ersten Priesters ist *), u. a. 
um ao mehr, als der Veda ausdrücklich diese beiden unter diesem 
G-esichtspunkt zusammenstellt, wenn es z. B. Rgv. 1, 80, 16 helsst: 
jäm atharvä manushpitä dadhjailg dhijam atnata, Läge schon 
von hieraus der Gedanke nah, dass auch die Gestalt des Atharvan 
mehr oder weniger mit der Vorstellung des ersten Menschen 
(als ersten Opferers) zusammenhänge, so erhält diese Vermuthiing 
einen weiteren Halt durch den Umstand, dass Atharvan gleich- 
falls der Vater genannt wird % und dass die Atharvan wie die 
Aügiraß und Bhrgu als verstorbene Menschengeschlechter eines 
hohen Alterthums ei-acheinen, die darum als pitaras heim Todten- 
opfer sich einfraden *). Dazu kommt, dass die Auffassung Athar- 
van's als Somaprieaters zusammen mit andern Kriterien ziemlich 



1) Weitere BelegBtelUn a. Böhtlingb-Roth S. W. e. t. manu. 

2) jagnair atharvä prathamo vi dli&rajal RgT, X, 92, 10. 

3) ja HtbatvAnaüi pitaralfi devabandhuffi — nsmng&Ta üa gaKGhlt Alh. 
V. IV, 1, 7. V, 11, 11. VII, 2, 1. 

4) Rgv. X, 14, 6. 
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deutlich auf die Sonne hinweist'). Diese sachliche Convergenz 
zwischen ÄtharvaD und dem Typus des ersten Menschen könnte 
offenbar der schon oben filr möglich erklärten Annahme eines 
arischen Ursprungs der Bezeichnung des hebräischen Urmen- 
schen (von yath) einen höheren Grad von Wahrscheinlichkeit 
verleihen. 

Werfen wir nun aber zur Vervollständigung unsrer Vtr- 
gleichung auch einen Blick auf die eranische Mythologie, so 
werden wir uns auch hier in der gewonnenen Anschauung vom 
, Wesen des Urmenschen bestärkt finden '). Von Gsjö maretan 
einerseits und Mashja und Maahj&ne andrerseits können wir hie- 
bei fhglich Umgang nehmen. Den Ersteren anlangend sind wir 
bekanntlich Angesichts der paar Stellen des Ävesta, die ihn 
nothdüHtig einfuhren, im Wesentlichen auf Vermuthungen an- 
gewiesen. Dass er als erster Mensch sich zu Gaus a£v6dfttd stellt, 
dem Urstiere*), lässt sich hauptsächlich aus der wiederholten 
Formel haka gajät marathnat ä ^aoshjantftt d. h. von Gajö mare- 
tan bis auf QaoshjaÜt und aus der Zusammenstellung des Ersteren 
mit dem Stier (oder der Kuh) in einigen Fällen*) erschliesien. 
Mit dieser in der späteren Legende festgewurzelten Auffassung*) 
dürfte auch der Umstand, dass im Avesta Gaj6 maretan aus- 
drücklich als Stammvater der arischen Völker bezeichnet 
wird*), kaum unverträglich sein. Aus dem Saatnen des Gajo- 

1) Vgl. £. B. Bäm. V. I, 6, 1, 2 und die Beziehung Eirischen Hioiut 
und Jims in Ja?. 9, 1 — SO. 

!) Zur orantachen Lebra vom Urmensohen Qherhanpt vgl. Wind! ich mann, 
Eoroastriache Siudien. Derselbe, Mithra. Roth, d!e Sage lon Dabainibtd ■. 
a. O. Windiaclmiaiiti , UrBsgen dev arischen VQlker in Abhandl. der I. Cl. 
d. K. B. Akademie d. Wies. VII, 1. Weitergaard in den indiacbeo Sindien 
.V. &. Weber III, 402 S. Spiegel, Aveeta, die heiligen SobtifleD der Paraen 
III, LV — LIX. Uerselbe, Bramsche Alterthumskunde I, 439 r. 622-S30. 
Kohut, die tal in u disob-uiidraaohiBOhe Adam B sage in ihrer R&okbeaiebung auf 
die parsische Yima- and 'Meabjaiage in Zsitschr. d. d. morg. Ges. XXV, 
69-94. 

3) EriTfibnt in Jaeht 7, in. Vgl. Spiegel, eran. Alterthsk. I, 50B ff. 

4) Viap. 24, 3. Jt. 13, 66. JaQ. 67, 6S. 14, 18. Vgl. Spiegels Bemerkung 
sur lettleren Stelle im AvesU II, 89. 

5) Firduai, Masndi u. a. maobeii dagegen Gajoroard «nm ersten era- 
Diseben Könige. 

6) Jt. 13, ST. airjanaffi daqJDnalb. 
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mard Ifiast die spätere Sage das Paar Maalga und J^laslijäiie ') ent- 
Btehen and stempelt dieses zum elterlichen Stammpaar des Men- 
Bcliengeschleebts. Was nun auch das Wesen und die Herkunft 
dieser urgeschichtliclien Gestalten sein mag, so viel liegt auf 3» 
Hand, dasB wir in ihnen nicht sowohl den Ausdruck einer unmit- 
telbaren Naturanschauung, sondern vielmehr eine Äbstraction 
haben *), und wenn es bei Gajö maretan ungewiaa bleibt, ob 
diese Vorstellung überhaupt ursprünglich schon den ersten 
Menschen bedeutete, so ist bei Mashjäne schon das sehr späte 
Auftreten ein bedenkliches Kriterium. Um so wichtiger wird für 
uns diejenige Form des Urmenschen in der eranisclien Mytho- 
logie, die jedenfiiUs aus hohem Alterthum datirt, und unmittel- 
bar an eine vediscbe Vorstellung sich anlehnt: 

Jims. Daas dieser mit dem indischen Jama ursprünglich 
identisch gewesen, ist schon von Koth bewiesen worden. Wir 
brauchen hier nur uns zu überzeugen, wie auch die Gestalt des 
Jima unsre obigen Resultate bestätigt. Zu diesem Ende sei vor 
allem auf einige charakteristische Namen desselben hingewiesen. 
Jima heisst nicht nur Vivanhvailt's Sohn (Vtvanbana), wie Jama 
Vivasvant's Sohn genannt wird, und verräth damit seine wesent- 
liche Verwandtschaft mit der Sonne, sondern führt namentlich 
auch das Epitheton khsliaßta, woraus die spätere Form Dsbem- 
shtd entstund; er wird damit als der „Glänzende" bezeichnet, 
wie diess auch qarenanhaijtema besagt'). Wenn schon diess zur 
Auffassung Jama's als eines Sonnengottes stimmt, so führt uns 

)) Dieee angubUchen SUmmellern des Menacheu kennt dM Atbsu Dod 
Firdusi nicht. Dagegen berichtet das Bundebeeh Näheres (Cp. 15) und 
Maninil attavärich cd. Mohl p. 64 a. Wie nach liebrttischei Aufiaaaiing du 
Weib aus dem Mann nachtrUglich enslnndcn ist, der Mensch alao unpifiag- 
lich nur Ein GeichlBchl darBtellte, bo sollen Maahja und Mashjftne ursprang- 
lioh in Qeslalt einer Keivasstaude snaaninien entspiiingen sein und Brat 
hernach in die beiden geao hl echtlieh unterschiedenen Individnen sieh ge- 
trennt haben. Band. C. XV, 1. Vgl. auch die androgene Auffassung des 
ersten Menschen in der jüdischen Sage (Buch d. Jubil., Targ. PseudujoDi- 
(han) betreffend: Rönsch, daa Buch der Jubiläen 8. 261 f. 

3) Gajd maretan b eiset „sterbliches Leben"; Mashja, dessen Ecymelogia 
unilaher iat, bedeutet „Mensch." Ich stelle ea mit lat. ma», skr. maq« ««• 
■Bmmon. Das Eraaische hat bekanntlich den Uebergang von r fn sb in 
Tielen t'ftlUn. 

8) Vsnd. S, 13. Ja9. 9, 13. Jt. 15, 16. 
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noch mehr daö Prädicat Iivaredare9a hierauf '). Freilich wenn 
man dieses Epitheton wie WindischmanD, Juati □. a. in dem Sinn 
fasst : „der in die Sonne sehen kann", bc. ohne geblendet zu wer; 
dem, 80 erhält man damit nur ein quid pro quo. Allein der Zu- 
Bammenbang der Stellen, in welchen das Epitheton sich vorBn- 
det, führt uns nicht auf diese Deutung, und die Vergleichung 
mit ähnlichen Sanskritcompositis gibt uns eine verständigere Fas- 
sung an die Hand, wie schon Bopp gezeigt hat. £s läge am näch- 
sten das vedische svardr9 zu Grund zu legen*), wenn das skr. 
svar ohne Weiteres für gleichbedeutend mit z. hvare erklärt 
werden dürfte. Um so mehr zeigt uns akr. dr<f oder dr^a den 
rechten Weg, wenn es in einer Keihe von Gompositia bedeutet: 
jjdaa Aussehen habend." Hvaredare^a beisst nach dieser Ana- 
logie: wie die Sonne aussehend, sonnenhaft, und damit er- 
halten wir einen directen Beleg für die bei Jama gegebene Aus- 
führung'). Aber es fehlt auch nicht an mehr mittelbaren An- 
zeichen, und es empfiehlt sich in dieser Bichtung, die eigenthUm- 
lichen Werkzeuge zu beachten, die Jima von Ahuramazda erhält, 
um seinen Beruf auf Erden zu erfüllen. Nach dem zweiten Ca- 
pitel des Vendidad lehnt Jima die ihm von Ahuramazda ange- 
botene Aufgabe der GesetzesrerkUndigung ab und bittet sich die 
praktische Mission aus : „Ich wjU deine Welteq ausbreiten, ich 
will deine Welten fruchtbar machen, ich will dir gehorchen als 
Schutzherr, Ernährer und Aufseher der Welten". Auf die hie- 
nach charakteristische Thätigkeit des Erweitems und Fruchtbar- 



1) Ja?. 9, 1*. Jt. 15, 16. 

2) Vgl. Sonne in Kuhn's Zeitscbr. f. vgl. Sprsohf. XII, 854 f. 

3) Es scheint mir, dass aacb das ved. av>rdT9 die Badeatang „wie der 
Himmel auaselicnd, himmliBch glänzend" oder ursprünglich einfach „hi-Ii- 
blichend, hellglHiizend" zulflest. Vgl. i. B. »am. V. II, 7, 1, 13, 2. I, ä, 
I, 5, I tiberseUt Benfey „himmelgleich." Der Einwand von Kossonict nnd 
Spiegel (Cominenl&r II, 87), daaa darci^a aunst nicht vie skr. dr<;a in dci 
Bedeulijng ,, gleich, ftbnlicli" gebraucht werde, acheint mir nicht entscheidciK 
HU Bein, da auch das skr. dr(;a (dr?) in diesem Sinn faat kein« VerbinduDgei 
mit nomina eingieng. Wir hahen jedenfalla in hvatedarepa eine sehr aller 
ihümliche Form Tor uns. Für unsere Auffassung spricht äberdem dai 
parallele qnrenanh aeterno, das durch hvaredarei;» ntLher hestimmt wird, ud< 
die Uebcrseizung DIDHlOJi^rii NerioB. aulolcauatama. Man vgl. auch ni 
Jima khshaela den Namen der Sonne hTarekhahaStS. 
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machene bezieben sich nun die z^rei Instrumente, die Jima be- 
kommt: die ^ufra und die lutra'). Was wir unter der Letzteren 
zu veratehea haben, unterliegt keinem Zweifel, es ist ein Stachel, 
wie sich eines solchen der Landmann bedient, um die Zagtfaiere 
anzutreiben (skr. ashträ). Dagegen ist es schwierig, das eratere 
Werkzeug genauer zu bestimmen. Man hat anfänglich das Wort 
aus dem skr. ^ubhra (glänzend, schimmernd) gedeutet und 
Schwert oder Dolch darin gefunden (vgl, Brockhaus). Roth hat 
^ufra mit skr. 9ärpa zusammengestellt, was allerdings etymolo- 
gisch angeht, und demnach eine Cretreideschwinge darin gesucht. 
Spiegel und Justi ziehen die zend. y" ijif zu »jufi-a nnd Ersterer 
tibersetzt „Lanze", Letzterer mit Weatergaard , Pflug" *). Wenn 
nun Roth in der Schwinge und dem Stachel die , Sinnbilder der 
friedlichen Herrschaft des Ackerbaus" erkennt, so ist hiegegen 
an und ftir sich nichts einzuwenden, um so mehr, als der Charak- 
ter der Herrschaft Jima's ja ausgesprochen erweise ein menschen- 
freundlicher und insofern friedlicher ist. Allein wir werden trotz- 
dem dieser Erklärung von 9ufra nicht beistimmen kSnnen, u. z. 
mit Rücksicht auf den Zusammenhang der Erzählung. Denn 
§§. 32. 33. zeigen, dass die beiden seltsamen Werkzeuge wesent- 
lich demselben Zweck dienen, das Erdreich aufzureissen, um es 
dadurch weiter .und fruchtbarer zu machen'). Wie aber eine 
Wanne sich hiezu eignen soll, ist nicht abzusehen. Vielmehr 
geht hieraus hervor, dass die ijufra so gut, wie der Stachel ein 
spitziges, scharfes Instrument sein muss. Es liegt daher wohl 
am nächsten, i;ufra auf eine ]/"i;uf ^khshuf«; (skr. kahubh) zu- 
rlickzutUhren"*), so dass es zunächst einem kshubhra entsprfiche. 



1) Vend. 2, 18. 

2) Vgl. Weber, ind. Stadien III, 405 f. 

3) b3 imafln x»(n aiivishvaf QDnrja zsranaenja ara dim qifat aBtrlji 
d. h. er drang in dieses Erdreich ein mit der gQldnsn (;ufra, hinein bohrt« 
er in daaselbe mit dem Stachel." Roth : „stiess die Erde «i mit seiner 
foldnen Schwinge, traf aie mit geinem Stachel." 

4) cf <;ir ttnd kabip. Spiegel, Comm. über d. Avesta I, 60 meint rreilich 
an ijiM (Vend. 2, 33): „die Ableitung von skr. xip., gr. {(^o; ist dnrch die 
Verschieden bell des Anlauts verboten." Allein wie ebensowohl anlintende« 
1} (und fk), als snlaulendoa ksb auf ursprüngliches sk tnrückfCIhreD kann, 
B. Fick, indogerm. W. s. t. skap 3. und skabh. 
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Damit erhielten wir ein Werkzeug zum Stossen '), wie denn auch 
das Sanskrit Wörterbuch kehubhä als eine Art Waffe (kehnmä als 
Bezeichnung des Pfeils) aufweist *). Hionach dürfte Spiegel mit 
seiner TJebersetzung „Lanze" am richtigsten getroffen haben *). 
Wollen wir nun aber diese beiden Werkzeuge Jimas mytholo- 
gisch deuten, eo zeigt uns die astra den Weg. Der Veda macht 
nämlich die ashtrS, wie auch die ähnliche ärä (Ahle), zu einem 
Werkzeug des Sonnengottes Püshan. Mit dem Stachel treibt und 
bändigt er das Vieh, mit der Ahle geht er den Pani zu Leib*). 
Wir haben unter den Hindern Püshan's die Begenwolken zu 
verstehen; die Pani sind Dämonen der Finsterniss ^) und, sofern 
sie die Wolken zurückhalten und dem Erdreich entziehen, der 
DUrre. Päshan ist der freundliche Gott, der das segenschaffende 
Licht und Nass des Himmels den Menschen auf der Erde zu- 
wendet. Gehen wir von dieser Gruudan schauung aus, so kann 
uns die Bedeutung jener beiden wundersamen Werkzeuge Jima's 
kaum verborgen bleiben. Schon dass sie als güldene beschrie- 
ben jFerden, lässt eine glänzende Licbtcrscheinung in ihnen ver- 
mutfaen, und wir werden sicherlich nicht sehr fehlgreifen, wenn 
wir in dem einen den Sonnenstrahl, In dem andern den Blitzstrahl 
^blicken, welch letzterer selbst als ein Geschoss des im Gewitter 
waltenden Sonnengottes betrachtet wurde ^). Damit erhält nun 
auch der Zusammenhang, m welchem das Avcsta die Werkzeuge 
Jima'a erwähnt, erst einen verständlichen Sinn. Jima ist eine 
Auffassung des Gottes der Sonne, und als solcher hat er das 
Geschäft, das Erdreich zu erweitern und fruchtbar zu machen. 
Er vollbringt diess, indem er einerseits mit seinen Strahlen in 

]) Vgl. auch Holtzmann, Beitrüge zur EiklBrung der allperi. Keilin- 
■chririeb S. 107. 

2). Man beachte, wieRgv. VI, 53, 6 such die Aiä aU Stasa Werkzeug' 
bezeichnet ist: vi pftebnim ärajft tnila. 

3) Auf etwas dieser Are deutet auch zaja = Waffe (Y^ bi, *1 atouen) 
hin 2, 17. Bpieget ilbevaet^t un berechtigter Weise „ Sieges waffen. 

4) Vgl. egv. VI, 53, 9. 5-8. 

5) Vgl. auch M. Müller, Wiasensch. d. Spr. II, 434 ff. 

6) Ich eriunere an das Robwert Frejr'a im schönen Oerdamythns, 
welches Simrock IrelTeiid auf den SonneliBtrnhl gedeutet hat (Denlicbe U;- 
Ihologie S. 61), sowie an den Speer des Odin, Ares und Mars, der ur- 
sprQuglich Bezeichnung des Blitzgescliosscs isL 
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den Boden eiuiiringt (üwishvat), andrerseits Aaa Blitzgeschoas 
■endet, daa den Mutterschooss der Erde zur Aufnahme des be- 
fruclitenden Nasses empfänglicb macht'). Und nun kann der 
Göttliche sprechen: ,Hold, o ^'peQta ärmaiti, komm herfOr auf 
mein Wort und Gebot, du Trägerin des Viehs, der Zugthiere 
und der Menschen" *). Er lockt damit die !m Boden schlummern- 
den segensreichen Kräfte an's Tageslicht hervor. So ist auf 
alteranisehem Gebiet die an dem Namen Jima d. i. Zwilling haf- 
tende ursprüngliche Vorstellung der Sonne als der antergebenden 
und aufgehenden hinter die allgemeinere Anschauung derselben 
als einer segenschaffenden Natnrmacht zurückgetreten, die ZUge 
Plüshan's verdecken hier das Angesicht Jama's ^), Damit soll jedodi 
nicht gesi^t sein, dass der Jima des eranischen Alter th ums seineu 
ursprunglichen Charakter gänzlich verloren habe, es ist vielmehr 
auf die Geschichte Jima's hinzuweisen, die den Erweiterer 
und Befruchter der Erde zugleich als den Retter eines auser- 
wühlten Theils der Geschöpfe darstellt. So unvermittelt und 
sonderbar im Avesta die anfängliche Herrschaft Jima's durch 
die Ankündigung des Winters und einer Menge damit verbun- 
dener Pilsen von Seiten Aburamazda's unterbrochen wird*), so 
unbebilflich damit der von Jima herzustellende Bau eines vam 
eingeleitet wird, so hängt doch diese ganze Geschichte mit dem 
Charakter Jima's genau zusammen, und tritt eben in diesem Ver- 
lauf der Dinge die Doppelnatur deäselben zu Tag. Denn wenn 
uns der vedische Glaube das nächtliche Dunkel als Todtenreich 
anschauen Hess, das Jama durchschreitet, um zur Seligkeit des 
Himmels zu gelangen, so stellt der Jimamythus des Avesta die 
der Nacht parallele Erscheinung des Winters als das zu Über- 
windende Hinderniss dar*), und der vara, der geborgene Ort, 
in den nichts eindringt von dem Weh und Uebel dieser Erde, ist 



1) Wie auch Jimn die Dttmonen der Dürre bekAmpft, zeigen St«I1an kia 
Jd«. 9, la. 16. Jt. 21, 2G. 29, 130. 

2) Vend. 2, 3*— 36. 

3) Vgl. die Ausfühiung za Jama-Pfitihan im Obigen. 

4) Vend. 2, 4« ff. 

t) &t beJurf kaum des Hinweinen, dnes diese Parallele zwischen dem 
tBglicbeii und alljäbrlicben Geschick der Soone (Tag und Macht; Sommer 
nnd Winter) sieb durch die ganze indngernnaniscbe Mythologie zieht. 
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genaa da zii Buchen, wo wir auch den Wohnort Jamas fanden: 
in den lichterfUllten Höhen dea Himmels, „an dem immerwäh- 
rend goldfafbenen Ort, dessen Speise nie versiegt", dort wo Sonne, 
Mond und Sterne ihre ewigen Bahnen ziehn, wo die schöpferi- 
scben und creatürlichen Lichter sind '). Dieser Uebergangjima'a 
aus einer Periode des Gllicka in eine noch vollkommenere (wo- 
bei das unterbrechende Hindernias eigenthUmlicher weise mehr 
umgangen, ala überwunden wird) erklärt sich gerade daraus, dasa 
Jima der ^Zwilling" ist, und wenn ihn der Veda zunächst ein- 
fach ala die auf- und untergehende Sonne gefasat hat, ao erwei- 
tert sich im eranischen Mythus sein Bild zu dem der Sommer- 
nnd Wintersonne*). 

Hat somit die Gestalt Jima'a ebenso wie die vediacbe des 
Jajna ihre Wurzel in der Anschauung der dem Wechsel unter- 
worfenen Sonne, ao ist andrerseits Jima auch als der erste 
Menach, odec jedenfalls als ein „erster Menach" zu betrach- 
ten'). Zwar erhebt M. Müller auch hier seine Bedenken*) und 
kann sich gegen den ersten Menschen auf Stellen wie Ja^. 9, 12 
berufen, wo VlvanhvaBt, der Vater Jima'a, der erste Menach ge- 
nannt wird. Allein dem steht gegenüber, dass im zweiten Capi- 
tel dea Vendidad Jima selber nicht blos ausdrücklich paoirjä 
maahjftnaäi heisst^), sondern dass der ganze Zusammenhang der 
Stelle (vgl. besonders §. 20 ff.) ihn unzweideutig als einen An- 
fänger menschheitlicher Entwicklung und Begi-iinder irdischer 
Geschichte erscheinen läsat, wenn freilich auch hier der göttliche 
Charakter neben dem menachlichen sich keineswegs verbirgt. 
.Gerade der Umstand, dassjima ebenso wie sein Vater Vtvaiihvailt 
nicht rein menschlichen Geschlechts iat, ermöglicht es der mythi- 

1) Vend. 2, 67. 131. 133. 

2) Diese Beziehung Jima's imf den ganzen Verlauf dei Jahres gibt 
■ich auch in dbr angeblichen Scifliing der GahAnhär durch denselben -lU 
erkennen. Diese 6 Feste aollen Gedankzeiten der Schöpfung sein ; di< Letztere 
'»t aber in SB6 Tsgun erfolgt, und die GaLäubttr ziehen »Loh «noh durch'» 
ganze Juhr liiii, 'ACrin Gabanb. H — 21. 

8) Vgl. Spiegel, eian. Altorlhsk. I, 623. 

4) A. a. 0. II, 478. 

b) 2, 25. Mann kann allerdings in kabmäi-apereQe eine' aachliche Be- 
ichrankung finden, ao daas Jima nur der erste Menach gewesen sein aoUle, 
dem Ahilramaida sich gooffcnbart bat. Vgl. öbrigena Spiegel, Comm. I, 49, 
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■eben Betrachtung, ebenso^t den Vttter, aU des Sohn aa die 
Spitse der MeoBchheit zu stellen. Wir werden Übrigens BpSter 
auf den Jimamythus zurUckkommen. 

Nur der späteren jüdischen Sage vom Urmenschen sei im 
Vorbeigehen noch Aufmerksamkeit geschenkt, da uns dieselbe 
auf das Wesen desselben ein Licht werfen kann. Kohut hat den 
Nachweis zu liefern gesucht, dass die talmndisch-midraschist^e 
Adamslegende aus der Jirnassge entlehnt sei '). Trotz dem von 
demselben beigebrachten Material werden wir uns jedoch ein 
abschliessendes Urtheil in dieser schwierigen Frage noch lange 
nicht gestatten dUrfen. Einen Ideenzusammenhang Überhaupt 
zu leugnen, wird freilich Angesichts der aufgezeigten Vergleich- 
ungapunkte unmöglich sein, allein damit ist noch keinesw^ 
entschieden, ob die judische Tradition von der eranischen Le- 
gende „entlehnt'' und den fremden Stoff „in eine dem jüdischen 
Geist adäquate Hülle gekleidet" hat, oder ob nicht vielmehr im 
Wesentlichen beiden nationalen Ideenkreisen eine gemeinsame 
Quelle zu Grund liegt. Diese letztere Eventualität wird um so 
ernstlicher ins Auge gefasst werden raUssen, als unsre ganze 
seitherige Untersuchung gezeigt hat, dasa das hebräische -Volk 
in der That nicht jenes Armuthszeugniss verdient, das man ihm 
von mancher Seite ausgestellt hat, dass „der hebräische Geist 
von vorne um eine Stufe unter dem indogermanischen stehe, 
darum auch schliesslich hinter ihm zurückbleibe"'). Haben uns 
ja doch die bisherigen Ergebnisse genöthigt, der alttestament- 
lieh-urgeschichtlichen Anschauung einen originalen Ort innerhalb 
der ansehen und indogermanischen Ideenwelt und Culturent- 
Wicklung anzuweisen. Offenbar wird man auch die letzten Aus- 
läufer der jüdischen Legende — - unbeschadet eines da und dort 
bemerklichen äusseren Einflusses — wesentlich unter diesem 
Gesichtspunkt aufzufassen haben. Wir ühei-lasaen billig eine 
hierauf gehende Detail Untersuchung der Zukunft und heben zu- 
nächst nur einen Zug hervor, der in unsern Zusammenhang 
hereingehört. Die Beschaffenheit des ersten Menschen anlangend 
preist niinilich die jüdische Sage (ähnlich dem Avesta) 'Adhftm's 



i) A. «. o. 8. 72-81. 

2) Hitzig, Qeacli. d. Volkes hr. S. 62. 
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strahlende Schönlieit '). ' „Als R, Beuaah zu der Grabhöhle des 
UriDeDschen gelangte, lieas eich eine himmlische Stimme also 
Temehmen : wohl schautest du in meines Antlitzes Abbild, in 
mein Antlitz selbst vermagst du nicht zu sehen" *). Kohut be- 
merkt selbst: der Vergleich ist demnach hier, sowie bei Jima, 
der Sonne entnommen; ja Bab. Bathra a. a. O. heisst es sogar 
ausdrücklich : „H. Beuaah sagte : ich sab die zwei Fersen Adams, 
die zwei Sonnenballen ähnlich sind'' *). Auf dasselbe deutet eine 
Stelle hin, in der es heisst : „mit dem Licht, das Gott am ersten 
Tage schuf, schaute Adam von einem Weitende zum andern"*). 
Waruiri hienach der erste Mensch auch von der spätem Sage in 
diesen und ähnlichen Stellen mit der Sonne verglichen wird, 
das bedarf nach der vorausgegangenen Untersuchung keiner 
weitem Erklärung. 

Nachdem wir so [dittelst einer genaueren Analyse des 
Schöpfangsberichts von A in Gen. 1, sowie auf Grund der Ent- 
stehungsgeschichte des Weibes bei B in Gen. 2 zu dem Ergeb- 
niss gekommen sind, dass die mythische Anschauung des hebräi- 
schen Volks den Urmenschen sich als himmlischen gedacht 
hat, u. z, als Peraonification der Sonne (und des Mondes), — eine 
Vorstellung, die sich weiterhin als eine acht arische erwies, — 
könnte es vielleicht scheinen, als stände die Art und Weise, wie 
A in 1, 24 — 27 die Entstehung des ersten Menschen andeutet, 
B aber in 2, 7 sie ausdrücklich beschreibt *), in einem Wider- 
spruch damit. Und das fuhrt uns scliliesslich zur Beantwortung 
der Frage: wie reimt sich die Vorstellung des himmlischen Ur- 
menschen mit der am genannten Ort beschriebenen irdischen 
Entstehung desselben? Man hat bekanntlich zwischen dem 
'Adhäm von A und B einen tiefgreifenden Unterschied entdeckt 
und hervorgehoben, dass B gerade die irdische Wesensseite in 
den Vordergrund stelle, um auf dieser Grundlage die Entstehung 



I) lllDNin D-ISn »IBIUJ Bah. mei. 84, 8. 
2} Bab. bathis 66, a. 

8) rvan 'iii* 'iiob B-^m- 

4) Chag. 12. 

in^n BJDib tjntjr; "n-^i c;-n 

Orlll, ErzTKWr drjr Mcnschbelt [. 11 
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der Sünde zugleich erklären zu kSnnen '). Köunea wir ancli 
einrSuuieD, dass eine stärkere Betonung der irdischen Natur des 
Menschen von Seiten des Jahvisten stattfinde*), so wird es sicli 
doch sogleich zeigen, dass dieses Moment für die ursprüngliche 
mythische Anschauung von keinerlei Bedeutung ist und darum 
auch in dieser Hinsicht keinerlei Differen>i zwischen A und B 
begründet. Der Widerspruch zwischen der Vorstellung eine» 
himmlischen Urmenschen und einer Entstehung desselben vis 
der Erde ist nämlich nur ein scheinbarer, der sich auf mjrthi- 
achem Boden ohne Weiteres auflöst. Es läge zwar an und tSi 
sich nahe, bei Gen. 2, 7 auf den schon besprochenen Nameo 
Chavvfth zurückzugreifen und in dieser Stelle nichts weiter am- 
gedrückt zji finden, als in der „Mutter Erde*. Allein wir mOsseii 
nach dem Bisherigen folgerichtig auch hier 'Adhäm als Personi- 
fication der Sonne betrachten und von dieser Vorstellung am 
Qen. 2, 7 erklären. Und da ergibt sich denn ohne Schwierigkeit 
ein ganz natürliches, dem Zusammenhang entsprechendes Ver- 
ständnisB dieses Zuges, die Entstehung des Urmenschen ist näm- 
lich augeschaut im Aufgang der Sonne, Wie wir diese am 
Östlichen Horizont allmählich der Erde entsteigen sehen, gleich 
als würde der Sonnenball aus ihr herausgeformt, um sofort nach 
allen Seiten zu strahlen, so dachte sich der Mythus auch dai 
höhere Wesen, jenes menschliche Urbild, das er mit der E^ 
scheinuug der Sonne verband, aus der Erde hervorgegangen, 
und daa spätere alttestamentlich prophetische Bewusstseiit hat 
diese Anschauung in die kindliche, aber würdige Form gebracht, 
wie wir sie bei B vorfinden. Gott ist es, der den Menschen aus 
Staub der Erde formt und ihm seinen Lebensodem einhaucht, 
dasa er zur lebendigen Seele wird. Geistvoll ist hiebe! zwischen 
dem Aufleuchten der Sonne und des Menschen Athmen eine 
Parallele gezogen : der Glanz jenes Gestirns ist ja gewisser- 
massen sein Lebenshauch'. Sicherlich hat sich aber mit diesen 
Vergleich der schon oben berührte verknüpft, der eben den Men- 

1) Vgl. SiihMikel, BibelleiikoD Art. .\diim. 

3) Um einen Widerspruch znischen A and B in der genanniea Bicbtung 
kann sicb'i jeitenfall« nicht liindetn, hSchstens um eine weitere EnlwioklaBg 
der Grundangchaanng dareh B, nubpi in FMge bleiben kann , ob una die 
Anschanaog ron A in den TorliegendeD StGoken folialftndig erhalten itL 
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sehen selber als eine glänzende Erscheinung fasat. Hienach reiht 
sich die Anschauung in Gen. 2, 7 vollkommen harmonisch in den 
übrigen mythischen Zusammenhang ein : es ist kein andrer, als 
jener selbe himmlisclie Menachj den wir sonst bei B und A ge- 
funden haben, dessen Entstehung hier geschildert wird '). 

Wir können hiemit unare Untersuchung des ursprünglichen 
Wesens oder der Bedeutung des ersten Menschen abschliesssn, 
da unsre Aufgabe ja nicht darin besteht, den Unterschied zwi- 
schen dem hebräisch- mythischen und dem spateren alttestament- 
lich prophetischen Bewnsstsein darzustellen, dieses Letztere viel- 
mehr einer späteren Religionsgeschichte des Volkes Israel oder 
alttestamentlichen Theologie vorbehalten bleiben muss. Nur auf 
Einen Punkt will ich mit einigen Worten noch zurllckkommen : 
auf die Herbeiz iehuiig des Mondes (neben der Sonne) zur Er- 
klärung der Entstehung des Menschengeschlechts, wie sie der 
hebräische Mythus aufgewiesen hat. Das indische Alterthum 
bietet nämlich, wie ea scheint, eine Analogie hiezu in dem Um- 
stand, dass die Könige einer berühmten Dynastie in Pratiahthana, 
später in Hflstinapura, ihr Geschlecht wie auf die Sonne (Manu 
Vaivasvata), so auch auf den Mond (Soma) zurückführen, wesa- 
halb ihr Stammbaum geradezu somavail^<;a (liandravai'hija) d. i. 
daa Mond geschlecht genannt wird, im Gegensatz zum Sounen- 
geschlecbt (särjavatTi^a) der Könige von Ajodhjä *). Hier ist 
freilich der Mond weder als weibliches Wesen gefasst, noch an 
die Spitze des gesammten Menschengeschlechts gestellt, aber in 
letzter Instanz corivergirt doch diese indische Vorstellung mit 
jener allgemeiner gefaasten des hebräischen Volks. Geben wir 
nun aber einen Schritt weiter und betrachten wir im Anschlusa 
an das Wesen der ersten Menschen. 



1) Eine NachwirkDDg der Alten mythischen Voretellung rom ersten Men- 
luhen ist noch in der Hervorhebung der „Lichtnatiir" deggelben im christ- 
licben AdAmbncb des Morgenlandes (5. oder S. See. p. Chr.) zu erkennen. 
9. dazu die Überaetznng desselbtn von A. Dillmann in den Jahrbb. d. bibl. 
Wissensch. V, 13 ff. 18. 

1} Vgl. Visbi,!. P. ed. WiUon p. 349. M.Bbär. I, 3M0 ff. Lassen, ii)d. 
Altwlhst. I. Anhang XIX. IV. 
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2. Ihre Heimat 

Wir kommen damit an die bekannte Frage nach dem P a- 
radiea. Je anerkannter die Schwierigkeit dieser Frage ist, de- 
sto mehr wird unsre gewonnene Anschauung hier Gelegenheit fin- 
den, eich sofort zu erproben. Gehen wir zu dem Ende von der er- 
langten Grundlage aus, bo tat eine Controverse, die uns der BHck 
auf die Geschichte der Untersuchungen über das Paradies nahe 
legt : ob nämlich von einem mythischen Paradies die Kede sein 
kann, oder nicht, für uns schon entschieden. Denn so viel ist 
zum Voraus klar, dass unsre mythischen Ureltem auch eine my- 
thische Heimat haben mUasen. Wenn wir also über das Weitere 
auch in keiner Weise präjudiciren wollen, so sind wir jedenfalls 
gehalten, den Bericht des alten Testaments Ober die Heimat 
der ersten Menschen vor allen Dingen unter den mythischen 
Gesichtspunkt zu bringen und demgemüss zu prüfen. Das soll 
uns jedoch nicht hindern, den vorliegenden Gegenstand in zwei- 
ter Linie auch darauf anzusehen, ob er uns nicht vielleicht An- 
haltspunkte biete zu geographischen und historischen Schlüssen, 
die wenigstens über die eigene Erinnerung und Vergangenheit 
des hebräischen Volks einiges Licht verbreiten könnten. So 
theilt sich unsre Aufgabe also naturgemfiss in eine mythische und 
eine historisohe Frage. 

El. Die mythische Frage. 
Ueber die Urheimat des Menschen gibt uns der Jahvist 
Au&ehluss in Gen. 2, 8 — 17. Das Erste, was wir darüber er- 
fahren, ist Namen und Lage derselben: vajjitta' Jahvah 'filö- 
htm gan hi 'EdhSn miqqädhäm vajjSsäm shäm 'äth hä 'ädb^m 
'Üshär j9?^r (v. 8). Es unterliegt keinem Zweifel, dasa hier, wie 
auch in den andern Stelleu, wo der erste Aufenthaltsort des Men- 
schen gan 'EdhSn genannt wird ') oder einfach 'Edliän *), das 
Wort EdhSn als Name zu fassen ist^), und wenn irgendwo, so 
scheint hier ein reines semitisches Wort vorzuliegen^). Nicht 

1) Vgl. Gen. 2, 15. 3, 23. 24. Joe) 2, B. 

2) Vgl. Jes. 51. 8. El. 28, 13. 31, 9. 

S} Unrichtig LXXnipjiEiiiTaf t^( tou^; (v. 15.) Vulg.paradisua voluptitii. 
4) Vgl: Ewald, Geacli. d. Volkes Isv. I, B77. 
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nur begegnet uns wiederholt als Bezeiclinutig einer LocaliUt die 
uQi^Bentlich verschiedene Form 'Adhän ') u. z. gerade auch auf 
acht semitischem Boden'), sondern es läeafeich auch gar keine 
treffendere Benennung für den fraglichen Heimatort des Men- 
schen erwarten, als die gegebene, die denselben als einen wonni- 
gen, lusügen bezeichnet'). 'Edhän würde nach dem Wortlaut 
von 2, 8 Übrigens nicht den ursprünglichen Sitz des ersten Men- 
schen im engem Sinn bedeuten, sondern die Gegend, den Land- 
strich, wo jener sich befand. Die eigentliche Wiege des Men- 
Bchengeschlechta ist vielmehr ein Garten, d. h. ein umfriedigter, 
abgeschlossen er Culturplatz *), ein vara, wie die Jimamythe es 
genannt hat ''). So weit wäre nun alles einleuchtend, allein die 
Sachlage verändert sich, sobald wir dem Lande 'Edhän näher 
rUckeu und es zu fixiren suchen '). Die einzige directe Antwort 
auf eine dahin zielende Frage gibt uns B in der Formel miqqä- 
dhäm d. h. im Osten (v. 8) '). Dass diess eine höchst unbestimmte 
Vorstellung von der Lage des Urlandes sei, braucht kaum be- 
merkt zu werden. Eine nähere Bestimmung können wir höch- 
stens aus V. 10 — 14 ableiten, wo Flusanamen auftreten, die we- 
nigstens zur Hälfte geschichtlich bekannt sind i allein es ist wenig 
gewonnen, \fenti wir daraus erfahren, daäs 'Edhän Östlich von 
Mesopotamien gelegen sei, und selbst angenommen, dass der 
Pishön und der Gtchän iiälier nachgewiesen werden können, 



I) Ee. st, 33. Je». 37, 12. 2 Reg. 19, 13. 
!) Am. 1, 5. 

5 I ' 
3) Vgl. n:-|y, y-tr, TWnri „„d d» nt. yAC mollhtes, Uneritm und 
5 c, 6/ »1/ 

(:}AC (in 1:>-VC ÖU^), woldies letMeie wohl aui bebr. TV «ntBlinden 

und niobt mit den arnbisclion Cominantntoren im Sinne von Uesdlndigkeit 
(ton Y tJLXc) »'■ '■»s»"" '"'■ 

i) Das bedeutet ^h von 13> achirmeu, sobütiun (cf. {-/^ docken). 

5) Vgl. damit dai vediicbe vara t prlhivjdh 9gv. 111, 23, t. 

6) Zur Litcralnr über die Lige des ParAdicneii «. Tuch, Gen. 8. 61. 

7) LXX la:' ävnoXs;. Uiirithtig Aqu. iiCo «p/_ii; TheoduU h Kfcuroi; 
Vnlg. a principio. Keil: „im öutlieheii Teile," die Füiincl iat aber vielmehr 
gani allgemein xu fu^aen u:id baiciohnet nur dio H i mm i^la gegen d , wo dat 
Faradios Uburliaupt sich beSndtt. 
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dass sie alleDfalls in Indien zu sncLen seicD, oleibt docli die auch 
von diesen aus betrachtet östliche Lage des Paradiese« immer 
noch völlig im Dunkeln. Dieser Umstand ist wenigstens nicht 
dazu angethan, uns in der Verrauthung zu bestärken, das 'Edhän 
im strengen Sinn des Wortes ein geographisch bestimmtes und 
historisches Land sei, wenn auch für jetzt die Möglichkeit einer 
uralten mensehheitlicben Tradition und iirgeschichtlicben Erin- 
nerung in abstracto noch zugegeben werden möchte. Um so 
-mehr aber werden wir uns durch unsre früheren Ergebnisse un- 
ter solchen Umständen aufgefordert fühlen, den fi-aglichen Ge- 
genstand von einer andern Seite ans einer Prüfung, zu unter- 
ziehen: mit den Mitteln arischer Sprache und Mythologie. 
Und hier erweist sich nun gerade 'Edhän durchaus nicht spröd 
gegen die Voraussetzung einer Transformation und den Versuch 
einer KUc^bil düng in die ursprüngliche sanskritische Form. Legt 
sich doch für das auslautende an ein ursprünglicheres ajaua nahe, 
das in der Transformation contrahirt worden wäre und solcher- 
weise zu einer Segolatform im Hebräischen geführt hätte. Von 
hier aus aber ergänzt sich das Wort ohne Schwierigkeit zum 
skr. udajana (ud -f-ajana)'), und nun sehe man zu, wohin uns 
die Einfügung dieses Begriffs in den Zusammenhang von Gen. 2, 
8 ff. führt, Udajana bedeutet Aufgang, u. z. ganz besonders 
den Aufgang der Sonne (wie der übrigen Himmelskörper), 
Osten -) ; wir hätten uns hienach den Garten, von dem uns B be- 
richtet, in derGegend des Sonnenaufgangs zn denken, im Osten'), 
jetzt aber wird die Formel miqqädhäm verständlich. Offenbar 
sollte diese nähere Bestimmung von Anfang an keinem andern 
Zweck dienen, als die ursprüngliche Bedeutung des Namens 
Edhän wiederzugeben, denn das Wort, das an sich eine Him- 
melsgegend bezeichnete, hatte in der Transformation einen völlig 



1) Es fehlt aach eonst nicht an Beispielen, wo sn die Stelle eines skr. 
u oder o ein e oder A in der Transformnlion tritt. Ich bemerke hiezu, äw» 
sieb dieser LautÖbergang auf arischem und induge [manischem Qebiete selbsl 
oacbweisen liteat. V. Bohlen's Versuch, den Namen von akr. ]/* svad abiu- 
leiten, ist verunglückt (a. dessen Genesis ö. 24.). 

2) Vgl. sßrjasjodujanäd adhi Kgv. I, 48, 7. Im spliteren S»n«kril isl 
die kuriere l'orm udaja gebräuchlicher. 

3) Vgl. den Udsjaberg, auf dein nach der spStereo indischen Sago' das 
Land der Seligen sich befiuden soll. Weber, ind. Iiitudien 1, 399. 
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TerschiedeDen , wenn auch sachlich treffendeD Sinn (Wonne-, 
Lustort) erhalten. Hiebei ist nun aber zu beachten, daas wir 
wiederholt eine nahe Beziehung zwischen dem ersten Menschen 
und der Sonne vorfinden : das Land, wo die Wiege unsres Ge- 
schlechtes stund, trifft ja zusammen mit dem Geburtsort der 
Sonne, und so entsteht uugesucht ein sehr enger Ideenzusam- 
menhang zwischen der Erzählung von der Erschaffung des Men- 
schen in 2, 7 und dem Bericht von seiner Ansiedlung im Garten 
von 'Edhän v. 8. Haben wir nun in der ersteren Erzählung einen 
klaren Mythus erkannt, der uns in Wahrheit den Aufgang der 
Sonne beschreibt, so ist dem Schlnss nicht auszuweichen, dass 
auch V. 8 mythischen Inhalts ist, dass wir sonach den Ort, wohin 
die heilige Sage das Paradies versetzt, nicht sowohl auf der Erd- 
ober6iiche selbst, als vielmehr da zn suchen haben, wo das glSn- 
zende Gestirn des Tags seine Stätte hat, also In der himmlischen 
Region. Dumit tritt aber die Vorstellung des Gartens von selbst 
der analogen des vara in der eranischen Sage sachlich an die 
Seite ; wir hatten uns unter dem vara den obt-rsten Himmelsraura 
als eiii „abgeschlossenes" Gebiet zu denken '), und im vorliegen- 
den Fall ist nur das gleichbedeutende gan auf einen Theil, statt 
auf das Ganze des Himmeb angewendet*), es bezeichnet den 
Himmel im Osten (iidajane). liier ist die ganz natürliche Ge- 
burtsstätte und Urheimat des Menschen, der im Mythus zu einer 
Personification der £onne geworden ist *). 



1) Das icDd. vara ist denn auch aus derselben l/' Tat gebildet wie 
Varucm und Oijfavijf, Uie Vorslelinng erinnert an Luc, 16, S6i [iiTa^ ^[lüv 
»«"l Cfi'üv ■fäii'.» [i^T« ^otiJpwTW, öi;(iJ( t! flAovtti Sioß^vai evOiv Bp'oj l[iät jirj 
Giivuvrai, ;it,S'id[ fxEiOcv Rp'o; {][j.i; SiiKcpbi7iv' Vgl. aucli du» ved. avarudh- 
annfii divah pgv. IX, 118, S. 

2) Es findet sich im Slir. für Oarten das Wort udjfUia (flbngens eret 
in der claseisclien Pcriodi; in diesem Sinn gebraucht). Üie Aehnlicbkeit 
dieses Wortes mit '£dbilD liat denn aacb t. Eckstein lur Identification 
beider veranlass), snd bat derselbe das bebrftisebe l'aradies in dti spilteren 
Trovinz Udjftna im nordöstlichen Kabu1i«tsn wiederzufinden geglaubt. Vgl. 
Uiuen Thaiing So. Lassen, ind. Altrlbsk. 1, 33. 504 f. d'Eckstein, qucstions 
relatives sux aiiliquiles äea peoples s^mitiques l'sris 1656. p. 33, Auch 
E. Renan ist nicht abgeneigt, diess aiimnehmen. HisC. g^n^rale d. ). »4to. 
1, 468, 

3) Die Klage nach dem Ursprung des von den LXX gebraaoliteD 
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Mit dieser Auffa^ung sind wir nun aber auch auf der ricl- 
tigen Fährte zum VerBtündnisB der weiteren Züge, and unser 
Tntereaae wendet sich sofort dem zu, was Über die nähere Be- 
schaffenheit und die Umgebung das Paradieses berichtet 
wird. Es kommen hier der Beihe nach die Bäume, die vier ans 
dem Kinen Quellatrom sich abzweigenden Flüsse, die an diesen 
gelegenen Nachbarländer des' Gartens und ihre Froducte zur 



Von den Bäumen berichtet uns v. 9: „Und Jahväb 'älö- 
hhn Hess aus dem Boden sprossen allerlei Bäume lustig anzu- 
sehen und gut zu essen, und den Baum dea Lebens mitten im 
Garten und den Baum der Erkenntniss des Guten und Bösen". 
Könnte es hienach fraglich erscheinen, ob der letztere Baum 
gleichfalls in der Mitte des Paradiesgarte db zu denken sei, so 
gibt uns 3, 3 vgl. mit 2, 17 bestimmten Äufschluss hierüber, in- 
dem dort gerade der Baum der Erkenntniss hä'ßz 'äshär höthflkh 
haggän genannt wird. Wir haben uns also beide Bäume in der 
Mitte vorzustellen, woraus hervorgeht, dass es sich hier nicht um 
einen mathematischen Begriff handelt '), Was haben wir nun 
aber unter diesen beiden wunderbaren Bäumen zu verstehen, 
deren einer mittelst seiner Frucht Leben oder Unsterblichkeit 
wirkt, während der andere zur sittlichen Unterscheidung und 
Erkenntniss verhilft? Deutet nicht schon einfach diese doppelte 
Wirkung vernehmlich genug darauf hin, dass wir uns hier nicht 
nach natürlichen, der Wirklichkeit angehörigen Gewächsen um- 
zusehen haben, sondern in einem höheren, idealen Gebiet nach- 
forschen müssen ? Und was wird diesa anders nach dem Zusam- 
menhang unsrer gewonnenen Besultate sein können, als das Ge- 



nap^ittso; = O^.IB "'"' ^^ "' ^'>'' «Dt ergeordneter Bedeutung. Das Wort 
O-sTit (Qob. 2, 5."C«nt. 4, 18. Neh. 2, 8.) tritt erst im apätern HebTaischen 
auf Dod bezeichnet hier einen Park oder eine Gartenanlfge. Daaaelbe iai 
hSchat wtliTeoheinlich aus dem Eranisohen entlehnt , and dürften Spiegal 
(Aveata I, S?3) und Hang (Jabrbb. d. bibl. Wissensch. v. Enrald V, 162 f.) 
mit der Ableitung von pairidaeza (UmhHurimg, umwallter Ort) und Ve^ 
gteiohung des armen, pardes das Biobtige getroffen haben. 

1) Bahmer bttit D''^~ VS in 2, 9 filr eine Interpolation dea Redacton. 
Die Willktirlichkeit dieaer Kritik wird sich aua der folgendco Darlegneg 
«rgeben. 
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biet der mythiechen Ideenwelt? Sehen wir also, was eich bicr 
zur Erklärung jener zwei Wunderbäume darbietet. Man ist in 
dieser Beziehung schon länger her gewöhnt, eine allerdings auf- 
fallende Parallele, die uns die eranische Mythologie an die Hand 
gibt, zur Vergleichung herbeizuziehen, und wean irgendno, so 
ist man an dieser Stelle geneigt, einen „parsiachen" Einfiuss im 
alten Testament anzunehmen'). Wir werden nun allerdings 
diesen Vergleich zu berücksichtigen haben, allein unsre Methode 
verlangt in erster Instanz eine Untersuchung nnd eventuelle 
Vergleichung der Mythologie des indischen Sanskritvolks. Hier 
ist tms nun von mehreren Forschem schon in der erfreulichaten 
Weise vorgearbeitet, und wJr haben im Grund das zu Tag ge- 
fSrderte Material nur noch besser zu klären und theilweise zu 
vervollständigen. Schon Adalbert Kuhn hat darauf aufmerksam 
gemacht, dass sich im letzten Buch des Rgveda zwei Stellen fin- 
den, die von einem Baume sprechen, aus welchem Himmel und 
Erde bereitet sind *). Es heisst X, 31, 7: 

KiA svid vanaßt ka u sa vrksha Saa jato djäväpi-thivt nish- 

tatakshnh 
aa&tasthäne agare itaütt ahäni pörvtr ushaso garania. 
Was war das Holz wohl, welches der Baum, daraus sie Himmel 

und Erde zimmerten, 
Die feststehenden, unvergänglichen, fortdauerndea beim Kom- 
men und Gehn der Tage und der frühem Morgenröthen ? 
Ähnlich tautet X, 81, 4: 

Kiffi svid vanaffi ka u sa vrksha äsa jato djlväpjrthivt nish- 

tatakshah 
mantshino manasä prkkhated u tad jad adhjatisbthad bhu- 

vanäni dhSrajan. 
Was war,das Holz wohl, welches der Baum, daraus sie Him- 
mel und Erde zimmerten ? 
Ihr Weisen, das erforschet doch im Geist, was da erhaltend 
schirmt die Greaturen? 
Mit Becht hat Kuhn in diesem fraglichen Baum einen Welt- 
baum erkannt, der mit seinem gewaltigen Wüchse Himmel und 



9 auch Spiegel, «tui. Altrthak. I, «69 S. 
3) Uerabkanft dei Feuers udcI dea GütteTtrftuki. B. 136. 
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Erde umspannt oder vielmehr diese als seine Bestandtheile in 
sich befasat. Dagegen ist freilich eingewendet worden : „wenn 
die Dichter ausrufen: Welches Holz, welcher Baum war es, aas 
dem sie Himmel und Erde machten ? so bedeutet diess in der 
alten religiösen Dichtersprache nichts anderes als: Aus was fUr 
ütoS wurden Himmel und Erde gebildet?" *) Und wenn man die 
Ausdrücke vanaffi und nishtatakshuh betont, so gewinnt es aller- 
dings den Anschein, als besagte der v^ksha nicht. so sehr einen 
Baum, als vielmehr eben das Holz von einem solchen als Bau- 
material. Demgegenüber hat aber Spiegel bemerkt: „Warum 
haben die Dichter gerade die Worte Holz und Baum für Stoff 
gebraucht und nicht Stein oder etwas Ähnliches?" '). Und wenn 
damit die Sache immerhin noch problcmatiscli bleiben mag, so 
wird doch ^ie Verfolgung der weiteren Spuren innerhalb und 
ausserhalb des Veda zu einer eingehenderen und überzeugen- 
deren Begründung führen. Kulm hat selber ausser den genann- 
ten beiden Stellen auf eine weitere, „mystische" wie er s^t 
hingewiesen, die unsere Beachtung verdient : Rgv. 1, 164, 20 — 22, 
Dieselbe lautet: 

Dvä suparnä sajugäsakli&jä samänaiti vrkshaäli pari shasva^te 
tajor anjah pippalaih svädv ättj anai^nann anjo abhi käka^tti. 
Jatrft suparnä amf-tüsja bbägam animeshaiü vidathäbhisvaranti 
inovi^vasjabhuvanasja gopäb samä dhtrahpä.kam aträ vive^a. 
Jasmin vrkshe madfavada^i suparnä nivi^ante suvate k&dhi vi9ve 
tasjed ähuh pippalaßi svädv ägre tau nonnai^ad jah pitaraffi na 

veda. 
Kuhn übersetzt: 

Zwei Vögel, zu einander gesellte Freunde, setzen sich *) auf 
denselben Baum, der eine von ihnen isst die süsse Feige, 
der andere sphaut, ohne zu essen, zu. 
Wo die Geflügelten des Ampta Spende im Opfer unaufhSrlich 
preisen, der Herr des Alls, der Hüter der Welt, der Weise, 
hat mich den Schüler dorthin gesetzt *). . 



I) M. MUlUr, Eaaaya II, 184. 

1) Eran. AlLerthumak. I, 464 Anm. 

B) Eigentlich: «ia umfangen iliu (mit den FIttgeln). 

4) Niuli dem Pelersburgec W. wäre diese c«u»*tiTft F«B»mig ' 
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Auf welchem Baume die Homa (madhu) esaenden Vögel nie- 
dersitzen und alle (ihn) pressen, auf dessen Wipfel ist die 
süBse Feige, sagen sie : die kann der nicht erlangen, welcher 
den Vater nicht kennt. 

Dass wir es nun in dieser Stelle mit einem eigentliche 
Baume, wenn auch im mythischen ^inn, zu tHun haben^ ist 
klar, so gewiss die genannten Vögel ak eigentliche mythische 
T hier gestatten zu betrauhten sind. Dass aber dieser geheimniss- 
volle Baum mit dem in den früher angezogenen Stellen coinci- 
dtrt, oder wenigstens auf eine ähnliche Vorstellung führt, liegt 
ebenso auf der Hand. Einerseits nämlich ersieht man aus dem 
zweiten Verse, dass es sich beider „süssen Feige", die den Baum 
somit als einen A9rattha (ficus religiosa) ') erkennen ISssti, nicht 
um eine gewöhnliche Frucht handelt, sondern vielmehr um einen 
süssen Saft oder Trank (madhu), der mit dem amrta identisch 
ist, d. b. mit dem Unsterblichkdts trank der Götter '). Dass wir 
aber diese Lebensessenz der Götter im Himmel u. z. im Strom 
des himmlischen Lichts und der himmlischen (atmosphärischen) 
Gewässer zu suchen haben, bedarf nach den eingehenden Unter- 
suchungen von Kuhn, Sonne u. a. keine nähere Begründung 
mehr '). Andrerseits weist die nähere Bestimmung aoimesham 
(„ohne die Äugen zu schliessen") nach dem Sprachgebrauch des 
Veda auch die Vögel im zweiten Vers der himmlischen Licht- 
region zu*). Und nur bestätigen kann ea diese Auffassung, wenn 
IJgv. I, 164, 46 (X, 149, 3 u. a.) die Sonne oder ihr Vehikel 
Garutmant und ^. I, 105, 1 (Sftm. V. I, 5, 1, 3, 9) der 

viveca uLZDlKBBJg (aocb Si^ana bat dieselbe), nnd iräre der Sinn: „er bat 
«icb mir dem Unerfabrenen gsDabt." 

1) Vgl. aber diesen merkwardigen Baum LasBeo, ind. Ältrlbek. I, SO) ff. 
PippaU m. ist eynonfm mit ai;Tattba. 

*) Vgl. Pgv. I, 33. 19. 71, 9 u. a. 

3) Kubn, Herabknofl im Feuers S. 1T4. ff. 'Sonne in Kubn'i Zeitachr. f. 
Tgl. Spraehf. XV, 118 f. Es ist nur zu bemerken, dafs der dDrcbgreifende 
Parallirlisana znischen dei' Vorstellung dea Lichtes und Wasieri nocb 
mehr xn betonen ist. ^ 

4) Am bKufigateo wird dielet Begriff auf die Adiija angenendeL Vgl. 
1. B. S.gr. II, 3T, 9. X, 63, 4. VH, 61, 3., aber auch anf die himmliacben 
Gewisser Rg». 1, 24, 6., auf Indra ggv. X, 103, 1 u. a, — Tgl. auch ». *7 
harajah «uparnä. 
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Mond (Kandramas) als Vogel (supama) bezeichnet wird '). 
Diese Stellen acheinen aber gerade desswegen auch zum Ge- 
sammtverBtändtiiss der obigen Verse und des in ihnen enthalte- 
nen Mythus vom Baum und den Vögeln verhelfen za können. 
Die beiden Vögel, die sich nach dem ersten Verse auf ein und 
demselben Baum niederlassen, um da ihr schönes Getieder zu 
entfalten, sind oHenbar Sonne und Mond , die beiden grössten, 
eng verbundenen (sajugd sakhäjä) Himmelslichter ^), horstend ge- 
dacht auf demselben Himmel und Erde umfassenden Baum, 
weil sie auf der Höhe des Weltgebäudes schwebend erscheinen ^). 
Dieser Weltbaum ist als a^vattha vorgestellt, dessensUase, Leben 
und Wonne schaffende Frucht dem „süssen" Lichte (yiuxepöv 
^io;) und Wasser des Himmels entspricht. Wenn aber der eine 
Vogel die Frucht geniesBen, der andere nüchtern zusehen soll, 
so knüpft diese Unterscheidung an das specielle Verhalten der 
beiden Himmelskörper zu der einen jener himmlischen Substan- 
zen an, nämlich zum Wasser: sie ist sichtlich von der Wahrneh- 
mung genommen, dass die Sonne einen gewaltigen Finflnss aaf 
die Entstehung der himmlischen Qewässer und die Vorgänge in 
der Atmosphäre überhaupt ansUbt *), während der Mond mit 
seinen kalten Strahlen (^itSffiiju) dieses Genusses mehr oder we- 
niger entbehrt. Die übrigen Vögel endlich, von denen im zwei- 
ten Vers die Rede ist, werden auf die andern Himmelskörper zu 
deuten sein, die gleichfalls auf dem Weltenbaum nisten und am 
himmlischen Meth sich zu erlaben scheinen '). Wir stimmen 
mit dieser Auslegung im Wesentlichen mit Sonne überein *). 



)) knndiamä xpsv hntarä supal'^o dhüvale diii. 

2) Vgl. im AveBta Jt, 6, 5; „Ich preUe die FreuodBcbaft, 4>«>iiiter den 
Freaodaulinften die beate ist, zwischen Uond und äoaae." Wöluapa fi haisst 
die Bonne sinni mftna Mondgenassin. 

3) Die Sonne wird im Veda und später unter den Tersohiedensten 
Namen aU Vogel vorgestellt (Garutmant, Garuu«, Tärkahja u. a. w.). 

t) Man vgl. den Auadraok „die Sonne zieiit Waaser" und im Initiiahen 
die Vorstellung van den hohlen, röhronanigen Bonnenitrahleo (nidij, die 
dai Wasser anfsaugen Raghuv. 10, 59. 

5) Mun denke besondera auch sn den l^influsB auf die Atmosphäre, der 
manchen Gestirnen (Sirius, Flejaden, Hyaden u. a.) zugeschrieben wurde. 
Uie Deutung Kuhn's auf die Blitz« (a. a. O. S. 131) soll nicht auagesohlDsaen 
■ein, liegt aber femer. 

6) A. a. 9. lli f. 
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I>a8s die mythieche Phantasie der Inder das aus Himmel und 
Erde bestehende Gebäude der Welt in der That unter dem Bild 
eines KieBenbaiimea veraDschaulichte, dürfte schon aus dem Bis- 
herigen zur Genüge erhellen, es liegen übrigens noch weitere 
Zeugnisse vor, die eine kurze Erwähnung finden sollen. Kuhn 
hat »^ a, O. noch zwei Stellen des Veda angereiht; Ath. V. V, 
4, 3 (VI, 95, 1): 

a9vattho devasadanas trtljasjäm ito divi 
taträmrtasja kakshanaffl deväh kushtham avanvata. 
Wo der Atjvattha stellt, der Göttersitz, im dritten Himmel 
von hier aus, da gewannen die Götter den kushtha, der wie 
das amrta (Ambrosia) anzuschaun ist '). 
Hiezu^gv. X, 135, 1: 

Jasmin vrkshe supaläije devaih safilpibate jamah 
aträ DO vi^patih pitä purfinäS anu venati. 
Wo unter dem schön belaubten Baum Jama mit den Göttern 
Gelage hält, da wUnscht der Vater, der Stammesfürst, uns 
Alle bei sich zu haben. 

Eb ist nur Schein , wenn in der erstem Stelle der Götter- 
baum dem dritten Himmel, mit andeniWorten dem obersten der 
drei Weltgebiete, der himmlischen Lichtregion zugewiesen ist: 
wir haben offenbar denselben Baum vor uns, der uns schon in 
FEgT. I, 164 als a9vattha dargestellt wurde, und von dem uns 
die zuerst betrachteten Verse meldeten, dasa aus ihm Himmel 
und Erde bestehen. Er ist hier nur desshalb ausdrücklich in den 
dritten Himmel verlegt, weil er als Götteraitz geat;hildert werden 
soll »). Beide Stellen aber lassen an der Thatsache der fragli- 
chen Vorstellung von einem mythischen Weltbaitm keinen Zwei- 
fel mehr aufkommen. Im Besondern berühren sie sich mit Rgv. 
I, 164 noch darin, dass sie uns das sich über der Erde ausbrei- 
tende Himmelsgewölbe sammt dem Dunstkreis (Wolkenhimmel) 
als das Laubdach eines gewaltigen Baumes betrachten lehren, 
wie sie auch das ebendaselbst befindliche Licht und Nass des 

t) Zu kuiili(hii, eiiii-r lu^ttiiachaa Heilpflanze, von Wilson für costui 
tpecioiiu erkiHi't, vgl. ßotb, zur Literalur und Gesuhidite des Weda B. 99. 
Luaeu, ind. Alterlbak. I, SBT, 

2) Rd iTird anch der Wipfel der Yggdrasil aU ein Belbatllndigcr Bann 
■ofgefigsl in Dämis. 39. V-l. Simrock, deutsclie M;th. S. 33. 
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Himmek als den Lebenstrank (Geaundheitstrank) ') erkemtHi 
lassen, den die Unsterblichen und Veratorbenen in seligem 
Verein schlürfen. 

Hieran fügen wir noch die instructive Stelle Rgv. V, 
54,12 a: 

taA näkani arjo agrbhHa^o^shafii ru<;at pippalad!) raaruto vi dhfi- 

nutha. 
Das von unfassbarem Grlanz erstrahlende Firmament, die 

schimmernde Feige *), schüttelt ihr, ihr Winde, begierig. 

Auch hier haben wir wieder den Äi;vatthabaum , desgen 
frachttragendef Wipfel mit dem Himmel identisch ist. Anch 
tritt hier in der Vorstellung dieser Himmelsfrucht deutlich die 
Substanz des Lichtes in den Vordergrund. 

Eine Fortsetzung dieser vedischen Belege, zu denen viel- 
leicht auch die von Sonne beigebrachte Anschauung in ^gv. I, 
183, 7 hinzu genommen werden dürfte *), liefert uns die Br&ii- 
manaliteratur, wenn es z. B. in der Käthaka-Upanisbad VI, 1 
heiast: 

„Aufwärts die Wurzeln, abwärts die Zweige hat jener ewige 

atjvattha ; er heisst Saamen, er Brahma, er amrtam. In ihm 

beruhen alle W^elten, über ihn geht keiner hinaus" *), 
oderwenn in der Kaushltaki-Upaniahad ron einem Ilpa genannten 
Baume die Rede iat, welcher in der vom See Ära umgebenen 
Welt des Brahma jenseits des alterloseu Stroms (vi^arä naÄ) 
steht, — einem Baum, der nacb-^afiikara seinen Namen von der 
Erde (IIa) bekommen hätte, weil er deren Gestalt trage, and 

I) Darauf weial der kualittia bin. 

a) ^Ajanft deutet pippnlam mit udakam. 

3) kah BTid vfkaho nishthjta madhje ar^aao Jafn laagrjo nidhit«^ ftt- 

jaahasvMgat. 
Sonne findet liier den Wetterbnam (a. a. O. S. Itl). 

4) Ka ist hi«r der mylUiscbc a<;valtha ganz dem niiklicben nacli be- 
«chrieben. „Ucr äinmm iIüb Banmeg theill sicli in keiner bedenteDden Hfih' 
von dar Ci'de in tneliicre groiiie Aeite , welcbe wagerecbt berausnachsen; 
von diesen geloii Zweige (die sog. Luftirurieln) ans, die sich mr Erd» 
seiikimcl dun Wunaln soblagen, an Dicke Eonehmen und dann eine Staue 
für don Mntternat abgeben." Lusen, ind. Altrlbsh. I, 302. Die angefTibru 
Stelle, «owie eine genau eich hieran auschliesaende der Bbagavadgil& •■ 
gk-icbffllla bei Kubn, Herabk. d. F. S. IBS. 
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sonst der sotnat räufeln de Feigenbaum (ai^vattha BomaHavan«) gie^ ' 
beissen wird '). In späterer Zeit aber beruhen allem nach nicht 
nur die Gambn {Eugenia Jambolana, rose apple), die dem Welt- 
theil Gambudvtpa den Namen gegeben hat *), sowie die andern 
Weltbäume *}, sondern auch die bekannte Vorstellung des 
Wunschbaumes (kalpavrksha) auf derselben Sache, anch scheint 
die Bezeichnung der pinus devadäru als eines „Göttcrbanms" 
mit der dargelegten mythischen Anschauung sich zu berühren *). 
Ausserdem ist die Rede von vier Weltbäuraen, die auf den vier 
Ausläufern und Strebepfeilern des Meru (Götterbergs) in den 
Himmel ragen, und wieder von fünf himmlischen Bäumen, die 
beiderseits den Himmelsgegenden entsprechen *). 

Verlassen wir hiemit den indischen Boden, so drängt sich 
ans wohl zuerst eine Parallele auf, die die germanische Mytho- 
logie zu jenem Weltenbaume bietet, und auf die daher auch 
schon A. Weber und Kuhn hingewiesen haben ^)j die bekannte 
Weltesche Yggdrasil. , Das ganze Weltgebäude wird vorge- 
stellt unter dem Bilde der Esche Yggdrasil. Diese Esche ist 
der gröflste und beste von allen Bäumen : seine Zweige breiten 
weh über die ganze Welt und reichen hinauf über den Himmel: 

Drei Wurzeln strecken sich nach dreien Seiten 

Unter der Esche Yggdrasil. 

Hei wohnt unter einer, Hrirathursen unter der andern, 

Aber unter der dritten Menschen" (Grimnism. 31) '). 
Enthält hiemit das mythische Bild der Weltesche zunächst das 
räumliche Moment des Universums, so ist weiterhin nicht minder 



, 1) Vgl. Wehef, Ind. Snid. 1, 397. 401. Kuhn a. a. O. S. ISS. Aoeli 
KhAndogja-Up. VIII, 5, 3 ist za rergleichen, vom See Alraffimad^'a and dem 
><i*attlia lomoanTana im drilten Himmel. 

3) Cf. Vishuu P. p. 16G »s. M.Bhfir. 6, 273 ff - Ritler, ErdLundalV, - 
3, 117. Lassen, ind. Altrthsk. I, 333. 

3) Vinhi). P. p. 198—301. 

*} „Er cncichC eine ausserordentliclio Hölie nnd hat oft einen Stamm 
Ton 20-ih Kuss l'mfang." Lasaeo a. a. 0. I, 299. 

6) VUhn. P. p. 16S. Vgl. auch Böhllingk-Roth S. W. >. t. mandärB ' 
nnd dcTataru (auch psnltavatn int zu vergleichen). 

6) Weber, ind. Stud. I, 397. Kuhn a. a. Q. S. 138 ff. 

T) Simrocit, deulache MylbnI. 8. 32. 33. ITeber die andere Veraion In 
Qfimia. 16 s. ebenda. 
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deutlich auch das zeitliche des Werdens und Vergehens, da 
Vergangenheit, Gegenwart uud Zukunft darin eingeachloBsea. 
U. z. schildert der Mythus einerseits unter diesem Bild des Welt- 
baums die Vergfinglichkeit und Uintälliglieit der Welt. An 
den Zweigen weidet die Ziege Heidrün, am Gipfel (Lfirad) der 
Hirsch Eiltthyrnir '), während vier andere Hirsche die Knoapm 
von den Zweigen abfressen. Die Wurzeln werden von Wür- 
mera benagt, vor allem von der Schlange Nidhöggr (der „heftig 
hauenden"): 

Die Esche Yggdrasil duldet Unbill 

Mehr als Menschen wissen. 

Der Hirsch weidet oben, hohl wird die Seite, 

Unten nagt Nidhöggr, (Grimnism. 35.) 
Gleichwohl steht Yggdrasil andrerseits wieder als vidh aldroftra 
„allnährender Baum" vor uns, der wie er aus grauer Vorzeit 
stammt, so auch fUr lange Zeiten noch erhalten wird, ein tat- 
schauliches Bild des stets sich erneuernden uud verjüngendMi 
Lebens. Diess zeigt der Mythus mittelst der Vorstellung von 
den 3 Brunnen, welche an den Wurzeln der Weltesche liegen. 
Der erste Brunn ist Urdharbrunnr , der Quell der Nome 
Urdh, an derjenigen Wurzel befindlich, die zu den Menschen 
reicht. Der zweite Baum ist Mimir's des Riesen Quell und liegt 
an der Wurzel, die sich, über die Urimthursen, das vorgeschicht- 
liche Kiesengeachlccbt, erstreckt; der dritte Brunn endlich ist 
Hwergelmir der „rauschende Kessel", er gehört zur dritten 
Wurzel, die sich über Miflheim ausstreckt, und ist der Quell, 
durch den die urweltlichen Ströme aus der Unterwelt hervorbre- 
chen *). Von diesen drei Brunnen isl der erste besonders wich- 
tig, denn aus dem Brunnen der Urdh pflegen die Nomen täg- 
lich heiliges Wasser zu nehmen und damit die Esche zu be- 
sprengen, damit ihre Zweige nicht dorren oder faulen. „Diefls 
Wasser ist so heilig, dass alles, was in den Brunnen kommt, so 

I) Nach DUraiH. 16 aitzl ein Adler in den Zndgcn dtr Eiche and 
Awiacben »eiuen Au({un ein Uabiabt. Simrocli betrachtet Hirsch and Adler 
hU vutscbiu.lciiu Bilder fQi' denselben Gegenstand und vcrstebt di« Sonne 
darunter. A. a. S. 37. 38. 

1) Simrock a. n. O. 8. 35 — 37. Mau vgl. bior auch die Deutung des 
tlj'tlius von dun 3 Urunnen. 
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weiss wird wie die Haut, die Inwendig in der Eierschale liegt". 
Nach einer andern Anschauung verwandelt sich aiiea darin in 
Gold, Die hervorragendste Wirkung des Wassers ist aber die 
Verjüngung, der Brunnen Urdh's ist das Lebenswasser. Und 
wie diese Vorstellung der belebenden und heilenden Kraft hier 
zu der des Weltbaums hinzutritt, so werden anderwärts beide 
auch wieder in wesentlicher Einheit angeschaut, die verjüngende 
Kraft wird zur Eigenthümlichkeit des Baums selber gemacht, 
derselbe trägt güldene Apfel, die Jene zauberhafte Wirkung 
haben •). Wenn in der Edda selbst diese wunderbaren Apfel 
nicht als Früchte des Weltbaums erscheinen, so hängt diess eben 
mit dem herrschenden Bild der Esche zusammen. Wir haben 
vielmehr das Anaiogon zu dieser Lebensfrucht in demHonigthau 
zu suchen, der nach der Edda von der Welteschc hcrabtrüufelt 
in die Thäler *), sowie in der Milch, die sie der Heidnm und 
durch sie den Einheriern spendet *). , Derselbe Baum ist unter 
Hoddmimir's Holz oder Mimameidr zu verstehen, in welchem sich 
Lif und Lifthrasir (Leben und Lebenskraft), die Erzeuger der 
neuen Menschheit, während des Weltbrandes erhalten *). Neh- 
men wir diese verschiedenen Züge vom Welt- und Lebensbaum 
zusammen, so liegt die Verwandtschaft der Anschauung mit der 
indischen auf der Hand. „Wir haben auch hier einen über die 
ganze Welt sich ausbreitenden Baum, unter dem die Götter ihren 
Wohnsitz haben ^), zwei Vögel sitzen in seiner Spitze, der Flusa 
oder See (vi^arä), der See Ära, an denen der Baum Ilpa oder 
der somatränfelnde Feigenbaum stehen, vergleichen sich dem 
Brunnen an der Esche; wie der soma nach arischer Vorstellung 
von diesem Bainn stammt, so trieft der Thau, der Honigfall ge- 
nannt wird, von Yggdrasil ; der Honig ist aber der hauptsäch- 
lichste Bestandtheil des Meths und der soma wird ebenfalls madhu 
genannt, was zugleich auch Honig bezeichnet. Beides, Honig 
und Meth, sind daher auch hier identisch, was auch daraus her- 



1) So in MKroben und Sngen. Vgl. Simrock > 
S) DAmU. 16. 

3) Qrimnism. 26. 

4) Vgl. SLmrook a. a. O. 139. 

5) Vgl. bieiu Buch Simrock 8. 38. 
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vorgebt, ia.sa das Wasser aus Mimir'fi Bninnen Metli genannt 
wird, und der vom Baume fallende Thau Honigfall heisst; dieser 
stammt ja aber aus dem Wasser, mit dem die Nomen die Esche 
begiessen, dicas Wasser muss also Meth sein" '). 

Haben wir liienacli bei den entferntesten Gliedern der in- 
dogermanischen Völkerkette dieselbe Grundanschüiiung von 
einem lebenspendenden Weltenbaum voi'gefunden, so mag auch 
der Nachweis geführt werden, dass deu Mittelgliedern diese An- 
schauung oder wenigstens die allgemeinere Vorstellung von einem 
himmel um fassen den Baum oder Gewächs gleichfalls nicht iremd 
ist. Kur kurz berühren wollen wir die aesculus Jupiter'a und 
die ficuB Rumiualis der Kömer, die am;h Kuhn zur Vergleichuug 
gezogen hat *). Ea ist nicht zu verkennen, dass das italische 
Alterthum mit Eiche und Feige ganz ähnliche mythische Vor- 
stellungen verknüpft hat, wie wir sie ira Vorhergehenden ent- 
wickelt haben. Der ruminalische Feigenbaum verräth seine my- 
thologische Eigenschaft insonderheit durch seine Beziehung zum 
Zwillingspaar Romulus und Bemus ^). Interessanter ist die 
' Ausbeute, die uns die griechische Mythologie bietet. Nachdem 
hier Kuhn die Vorstellung der Esche als eines Wolkenbaumes 
oder umgekehrt der Wolken und des „Wetterbaums" als einer 
Esche ([^Aüc) aufgezeigt^) und auf die Sfü; nx>.zL^xTo; als auf einen 
dem Himmel oder Qewölk entsprechenden mythischen Baum hin- 
gewiesen hatte •'■), ist Sonne neuerdings einen Bchritt weiter ge- 
gangen und hat an einer Reihe anderer Bäume des griechischen 
Epos dieselbe mythische Grundanschauung aufgedeckt"): an der 



1) Kulin li. a. O. 8. 130 f. 

2) Virgil Georg. 11, 291: »«aoiiliia in piinii)!, quac qiiantum vociica 

ud aurns aeltierias tantiim rxdice in TnrtRrn teiidil. 
(Plin, H. N. XVI, 4, 3-5). Kulm h, a. 0. S. 180. Prellur, töm. 
Mythol. S. 96 ff. 695. 

5) Tnc. Ann. XllI, SS. Renii Ramulique infantium lexurat. LIt. 1, 4 
finmalarem rocatam ferunt. 

4} A. B. O. S. 133-136. 159. Die EbcIib heisst ^tXia um eines Zucker- 
saflea willen , den eine sJideuropHiache Art (fraxiniis ornns) auBschwilil. 
Dieser Safi rerglicL alcli dem jUki ^ mndhu Uetb , welcher selber wieder 
ein Name ttea liimmliaclien Nasses war (cf. äEpd[itXi Theophr. (rg. 16). 

6) Od. 19, 163. Knlin b. a. 0. S. 104. 

6) Kuhn, Zeilschr. f. vgl. Sprachf. XV, 93 ff. 



mzecDy Google 



179 

iT^iTH irspiai^)CET05 unil ciijpavo;y.rRT,! •), an der Tavüipuüoi elxtil *), 
an der jta^aii Aiö; yviYÖ; zu Dodona '), am epivsä; yivei/Öei; *). 
Überall begegnen wir hier dem über der Erde sich ausbreitenden 
Himmel und Dunstkreis unter dem Bild eines mächtigen Baumes, 
meist tritt in den bezeichneten Beispielen zugleich das Moment 
der Fruchtbarkeit hervor, das wir auch auf indischem und germa- 
nischem Boden antrafen : der Saft, der vom Baum ausgeschwitzt 
wird, oder seine Früchte erfüllt, ist das Gegenbild der Feuchtig- 
keit, des Niederschlags vom Himmel. 

Es sei nun aber der grossem Vollständigkeit halber ge- 
stattet, zu zeigen, wie diemythische Pliautasie für die Darstel- 
lung des Weltgebäudes oder des Himmels sich keinesweges an 
die Vorstellung einer Nutzpflanze band, wie vielmehr ander- 
wärts an die Stelle solcher Bäume einfach die Staude, der Buacb, 
der Strauch tritt. Ich glaube, wir werden hier in der Lage sein, 
die »irsprüngliche Bedeutung des griechischen Olympos zu er- 
mitteln. Hatten wir uns freilich an das, was uns die griechische 
Literatur als die herkömmliche Auffassung desselben darlegt, so 
könnte dieser Gegenstand weit abzuliegen scheinen. Zwar ist 
der OljTupos in ähnlicher W«ise der Göttersitz, wie wir diesa 
seither an Bäumen beobachtet haben, aber die Mythologie faast 
ihn eben nicht als Baum, sondern als Berg. Sie bezeichnet mit 
dem Namen 'OXuftiuoc {OÖ>d|atio;) einerseits einen idealen Gotter- 
berg, der „aus der irdischen Luftregion in die des Äthers d. h. 
des reinen Himmels emporragt. Die Götter bewohnen den 
obersten Gipfel, wo ewige Heiterkeit und allzeit ungetrübter 
Glanz ist *). Darunter ist die Region der Wolken, welche Zeus 
nach Belieben sammelt oder zerstreut, und welche zugleich die 



1) II. 14, 287. Oa. 6, 239. 

2) Od. 13, 102 ff. vgl. 23, 190—301. 
8) 11. 5, 693. Soph. Tr. 171. 

i] 11. 11, 166. 22, 145. Od. 12, 103 ff. 431 ff. Ea- vorsieht sieb, d«s« 
mit diesen Berspiden der S:olT iiiclit erseliöpft ist; ich eiinnere in dieser 
Beiiehung nuch beBondars an die Palme zu Dcloe {vg\. Od. 6, 162), 
"eiche Leio umfiwate, nls sie den Apollo gebar (oolvixoj faBiviji Tbeogni« 
*- f- IT.}. An ihre Stelle aetzt die spSlere Tradition den Ölbaam Patu. Till, 
53| 4. Praller, griech. Mylh, I, 186. 

6) Od. 6, 42—46, 

12" 
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Gräiize der göttlicben Eegion von der irdischen bildet, daher 
die Wolken oft geradezu die Thore des Himmels genannt wer- 
den. Der Gipfel des Qlymp iat also zugleich der Himmel, den 
die Götter auf diesem Berge bewohnen" '). Andrereeits hat ein 
wirklicher Berg des nördlichen Griechenlands, der die Gränze 
zwischen Makedonien und Thessalien bildet und sich durt-h seine 
vielen Zacken und Kuppen, seine stolzen Umrisse, seine impo- 
santen Massen auszeichnet *), jenen ursprünglich mythischen N»- 
. men bekommen und ist damit zum sichtbaren Abbild des eigent- 
lichen Olymps gestempelt worden '), So fest es nun stehen mag, 
dasa der Olympos in der bekannten griechischen Mythologie 
ein Berg ist, glaube ich doch aussprechen zu dürfen, dass der- 
selbe ursprünglich eine andere, wenn auch verwandte Vorstel- 
lung enthalten hat. Hierüber kann uns nur eine richtige Etj- 
liiologie des Wortes Aufschluss geben , die freilich mit der Her- 
beiziehung der Wurzel Xx^j-tz nicht gefunden ist *). Je alter- 
thiimlicher sich der Name unzweifelhaft anlässt, und je weniger es 
gelingen will, aus dem bekannten griechischen Sprachachatz eine 
Erklärung desselben zu bewerkstelligen, desto berechtigter dUrfte 
der Versuch sein, auf sprachvergleichendem Weg das Räthsel 
zu lösen *). Und hier ist ea nun ein vedisches Wort, das mir 
den Schlüssel hiezu zu bieten scheint. Wir begegnen nämlich im 
Rgveda und Atharvaveda der Form ulapa, die , Staude, Busch- 
werk" bedeutet ^). Der Jagurveda hat die Ableitung uUp- 



1) Preller, (jriccli. Myih. 1, 50. Über il.'n UnteMcliied von 'Olufic»; 
lind OCpavi; s. l'uuly, R.Ecc. V, 925. 

2) Vgl. l'Biily V, 924. 

3) Der mycliisclie und geograpliiselie Olymp gelien Tinlfirlich in der 
Anachniiimg und Sprache eines Homer unzAhlige Male in einander Rbrr, 
drirfen nber darum nicht idi'nlificirt werden , wn u ^yalx in Tauly a. a. 0. 
geneigt ist. Man vgl. z. B. Od. 6, 44 (oSte X'Üv JniniXvaiai} mit II. I, 410 
npö; "OXufiLnov «Y^wi^ov) u. a. , 

4) Serviua lu Aen. 4, S70. Olympus e= öXäXa(j.ro; tolua splendcns. 

5) lüh verweise sucli auf Welcker, griecli. Gülterlelire 1, 172, welcket 
Hagl: ,,i)iilier empfiehlt sich die YorsteDung, dass auf jtnen (den ilieual. 
Olymp) eine ans Astun milgebratlit« Idee übertragen norden sei, so wie 
iie Sintfluthsage in Griechenland vciörl licht worden ist, und der Glaube, 
dass ein Heiligtlinm Mittelpunkt der Erde sei, aich in Delpbi niederholt baL" 

6) ?gv. X, 142, 3. Aih. V. VII, 66, 1. Kätj. fr. XXV, 3, 7. Vgl. 
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ja'). Was nun die ZiiBararaenstelluDg dieser Formen mit dem grie- 
chischeo ■ Olympos (oWiimo;) nahelegt, ist einmal der Uraatand, 
dasB die indischen Lexikagraphen ausdrücklich ulupa als Nehen- 
form von ulapa bezeugen, wie denn auch in einer Upanishad 
uliipja ^ ulapja vorkommt *), WenB unter diesen Umständen 
gegen die Möglichkeit einer etymologiaciien Zusammengehörig- 
keit kein gewichtiger Zweifel erhoben werden kann '), so wird 
sich auf sachlichem Weg ein noch sichereres Resultat erzielen 
lassen. Wir bekommen statt eines Berges mit unsrer Etymo- 
logie im Olympos einen Busch oder Strauch als Göttersit», 
und es fragt sich : ist diese Vorstellung mythologisch nachweis- 
bar oder nicht? Hiezu wird uns gerade das alte Testament, des- 
sen mythologischer Untersuchung unsre Arbeit gilt, den er- 
wünschtesten Beitrag liefern. Wir lesen in Ex. 3, 1 — 5; „Mose 
aber hütete die Scbaafe Jethro's seines Schwähers, des Priesters 
in Midian, und trieb die Scbaafe weiter hinein in die Wüste und 
kam an den Berg Gottes Horeb. Und der Engel des Herrn er- 
schien ihm in einer feurigen Flamme aus dem Busch. Und er 
sah, dass der Busch mit Feuer brannte, und ward doch nicht ver- 
zehrt. Und sprach : Ich will dahin und bc-sehen das grosse Ge- 
sicht, warum der Busch nicht verbrennt. Da aber der Herr 
sah, dass er hingieng zu sehen rief ihn Gott aus dem Busch 
imd sprach: Mose, Mose! Er antwortete: Hier bin ich. Er 
sprach: Tritt nicht herzu, ziehe deine Schuhe ans von deinen 
Füssen, denn der Ort, da du stehst, ist ein heiliges Land". Hier 
haben wir also einen wunderbaren Busch *), in dem Gott gegen- 
wartig ist, und aus dem er sich vernehmen läast *), und dieser 

BUhllingk-Rotli a. v. Nncli den imtisclien Lexikogruplien «ucli eine Gras» rt 
(»ÄCchsrum cyliiiilrioum). Das Wart solieint mit vitMp» verwandt eu sein. 

1) VÄj. S. le, 45. 

2) Vgl. Bölillingk- Kolli s. v. v. ulupa, ulupja. 

3) Vgl. I. B. uluIi-öXolu;. 

4) r.ZS ist bestiinmier der Dornbusch (piro;). 

5) Man beÄclilo Deut. 33, 16., wo Gott r;:? ":?ä genannt wird. Man 
fassl dLeseu .Ausdruck gesell ielitlicli und findet liur eine RflcVbciiclinng anf 
diu in Ei. 3 eraShlle Begebi'nhujt; äne» dicss Jiiioli dein »pHlein nlllestrt. 
nientli.'lien Offenhai'uugsbewuslUein allein enlspriclit, ist keine Frage. An- 
der« stellt stell Jcdoc'i ilii! Saclie für denjenigen, der den mythischen Vr- 
«prilngen der alttestamcntliohon Ansohnuiing nnohspürl, Von hier «us be- 
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Buscli befindet Bicb auf dem bB6''6 Gottes", an heiliger Stätte. 
£s würde über den Zweck und das Ziel unarer dermaligen For- 
scbung hinauBgreifen, wenn wir hier eine Analyse der Gestalt 
Möshähs und des Namens Cbörßbh geben wollten. Was sich 
mittelst einer dahingehenden Untersuchung schlagend darthun 
liesso: daas der feurige Busch in uusrer Stelle eine Bezeich- 
nung des feurigen Himmels ist '), zeigt uns für jetzt in genügen- 
der Weise ein Blick auf die germanische Mythologie. Wir sehen 
nämlich im germanischen Alterthum den Dornstrauch *J bei der 
Leichenverbrennung zur Verwendung kommen : im heiligen 
Feuer, das aus den Dornen auflodert, Hess man die Aufnahme 
des Verstorbenen in den Himmel sich vollziehen, dass aber die- 
ses beilige Feuer ein Abbild des himmlischen Feuere, der Lei- 
ehenbrand ein Symbol des Gewitters sein sollte, geht deutlich 
daraus hervor, daas der Scheiterhaufen mit dem Hammer, dem 
Attribut Thor's, geweiht wurde '). Ehe wir nun sehen, wie im 
hebräischen und germanischen Alterthum die Vorstellung des 
Strauchs, besondei-s des Dornbusches auf den Himmel übertragen 
werden konnte, sei nur auf Eine alttestamentüche Stelle noch 
hingewiesen, die aus dem Bisherigen beleuchtet wird und wieder 
zur Bestätigung des Gesagten gereicht, ich meine die bekannte 
Fabel des Jöthüm Jn Jud. 9, 8 — 15. Dass diese auf mythischem 
Boden gewachsen ist, verrSth sie in ihrer vorliegende« Form 
noch merklich genug; die um ihrer köstlichen Frucht willen ge- 
rühmten Bäume sind zugleich als Götterbäume charakterisirt *). 
Offenbar müssen wir sie in dieser Eigenschaft in der himmlischen 



"■SSilä vi«tm«hr eine gana allgemeine Beieich- 



iTBcbtet haben wl 
nung Gottes. 

1) In der vorliegenden Stelle werden wir üunSchit an den vom S^beio 
des Wetterleuchtens und des Blitzes feurig ei'glHnxenden Wolkenhimmel m 
deiikea hibeu, dit dae Rufen Qoltes aus dem Busch auf die Stimme dsi 
Donnere hin ir ei st. 

2} Bimrock a. s. 0. S. 61. Gvimm hat einen füt beilig geltenden 
Dornstrauch (Crataegus oiyacantbm) nachgewiesen. 64, 66. 

3) Siraiock a. «. O. S. 576. Man vgl. hieiu, wie die Autiiabme dei 
Elias in den Himmel im Gewitter erfolgt 2 Keg. 2, II. An die Seite dea 
heiligen Dornairauchs stellt sieh d[B Dunuerdistel. Simrock a, a. 0. fi. 131. 

4) V. 9; D"i$3«i ü'nb» '13?"; ''a~iuSM 'jtj-n-r« "^inn" '■ "' 
D'aJSNi D'n'ig n^tois" "tiil'ip-ng 'r.. 
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Region suchen, worauf auch der Ausdruck „dass ii;h schwebe 
über den Bäumen* ') indirect hindeutet. Warum nun aber ge- 
rade der Olbaam, Feigenbaum und Weinetock und ihnen gegen- 
über der Dornatraucli ('ätädh) in Betracht kommen, wo es sich 
um das vornehmste G-ewächs handelt, das ergibt sich aus dem 
entwickelten mythischen Ideenkreis von selbst. Wir haben im 
Domstrauch so gut wie in jenen saftigen, fruchtbaren Gewäch- 
sen eine Bezeichnung des Himmels, es sind aber verschiedene 
Formen jener eigenartigen Pflanze, unter deren Bild die' mythi- 
sche Phantasie das Himmelsgebäude sich veranschaulicht hat *). 
Auch- hier erscheint der Dornbusch als Bild des im Gewitter 
flammenden Himmels *). Aus dieser mythischen Grundanschau- 
ung, in welcher in der That Ölbaum, Feigenbaum, Weinstock 
und Dornatrauch als verschiedene Darstellungen ein und der- 
selben Sache, als gleich heilige Gewächse erscheinen, ist mittelst 
Verschärfung des zwischen den drei ersteren und dem letzten 
sich darbietenden Gegensatzes die merkwürdige Fabel mit ihrer 
eigenthümlichen Motivirimg hervorgegangen *). Was mm die 
Auffassung des Himmels unter 'dem Bild eines Stranches u. z. 
gerade des Dornstrauchs anbelangt, so scheint diese nicht allein 
von der Gestalt des Letztem, sondern auch von der Eigenschaft 
der Brennbarkeit ausgegangen zu sein ^), wie wir denn in sämmt- 
lichen Betspielen den feurig erglänzenden Himmel damit bezeich- 
net fanden. Es wird sich diess auch in dem Falle bestätigen, von 
dem wir ausgien^en, am Beispiel des griechischen Olyrapos. Be- 
kanntlich gilt dem Griechen Zeus als der Olympier schlechthin." 
Wenn dieser höchste Gott einerseits der im Äther wohnende ist, 

1) V. 9, J3, C'SJn—^y S-jh. K« ^«r Vorstellnng des Königs der 
Blame oder l'fl.iiz..'n" i'fc'l. die' oehsilhilj somaräinir in ßgv. X, 87. y. 22 
lieUst e; «ogar: oühndliajiih aaffi vadniite somei» axlia rflgnfi. 

2) Anoh Jea. 34. 4 wird der Himmel mit Weinstook und Foigcnbaiim 
vergliclien. 

8) V. 15. i-jscri "nN-ns bssin^ nujtr;-!« lö« kiip. 

4).Ea lag im Wesen der F«b«l , dss* das G»n^e mehr ein nslHHiclie», 
»!b ein iiiytliiscbe» Colorit bekam, die BHnme verleugnen daher Ibren Ursprung 
nnJ geben sidi nis gewöhnliobe irdische. 

6) Dieses Momml bebt Siraropk anob bei der I.ticbenverbrennang bev- 
vor: „Mit dem Dorn niirde woM der ans Bioben- oder Birkenhola gegchichleta 
BFbeiUrbft'ifen unterfloobten, damit das Feaer besstr brenne". A. a, O. S, 576. 
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80 tritt andrerseitB in seinem Wesen die Beziehung zu deo Vor- 
gängeo in der Atmosphäre in den Vordergrund, er ist der Wol- 
keneammler (tsftkypispiTnii), der den „nfihrenden Regen in das 
dürstende Thal hinabträufeln htest", aber auch „der stürmende, 
donnernde nnd blitzende Gott des Gewitters, welchen Homer in 
so vielen Beinamen und Bildern schildert, der Donar und Wuotan 
des griechischen Himmels' *). Diese hervorragende Eigenschaft 
des olympischen Zeus ist denn geeignet, auf die ursprüngliche 
Bedeutung des '0>iif*.Tto( selber ein Licht zu werfen. OflFenbar 
ist dieser anfänglich derselbe feurige Busch, den wir im alten 
Testament als Wohnung Gottes u. z. Jähü's (Djaus) vorgefunden 
haben ; die mj-tliiache Phantasie der Griechen dachte also in der 
Vorzeit unter diesem Busch (fi^ujireo? = ülupa), den sie zimi 
Göttersitz machte, an den im Feuerglanz erscheinenden Him- 
mel ^). Nun fragt es sich freilich, wie dieser Name epäter auf 
einen Berg übertragen werden konnte, also dass die Erinnerung 
an den ursprünglichen Sinn des Wortes völlig verloren giengV 
Über die Thatsache selber dürfen wir uns nicht wundem: führt 
doch z. B. die Weltesche der Germanen, also ein Baura, den Na- 
_Eo3s des Ygg, i. e. Odins* *). Näher betrachtet liegt aber der 
Übergang des ursprünglichen in den nachmaligen 'OXufi-TCo; als 
ein ganz leicht zu vermittelnder vor uns. Gibt es doch Gebirgs- 
formationen, die mit ihren sclirotfen Spitzen und steilen Abhäng- 
en, mit ihren scharfen Zacken und Zahnen in der That einem 
dornigen Buschwerk nicht unähnlich sich gen Himmel erheben. 
Diese Anschauung bildet das Mittelglied zwischen dem Busch 
und dem Berg „"O^uit-tco;", und man wird es nun wohl nicht 

1) PrellBr, griech. Mythoi. 1 , 92 f. 

2) Am nüchalcii lag üie Vorstellutig äea (ietviUerhiminelB. Ubrtgenf 
beachte mnn, daas auch der äitlijp, äer ala Öixr^aL; \i6t betrachtet wird, 
„der ürciiD«nde" {y idlij ist. Et sei noch beaüiidurs auf den arkadische» 
Olymp, den üipfel deij dem Z«ug gehoiig^n Lykaeon hiDgewieaeii, dessen 
Hezirk das üßiiTov des Zeus liiess (nie denn auf seine Betretung Todcstrore ge- 
setzt war), und von dem „luan noch iit Plularch'ä Zeit fest glaubte, dnss weder 
Mensch noch Thier Sohntten darin wfirfen." Weicher, griech. Gütterl. I, !12. 
Damit vgl. Ek. 3, 5: Ei' sprach: Tritt nicht liei'zu, ziehe deine Schuhe aus 
von deinen Pässen, denn der Ort, da du aufatehest, iat ein heiliges Land. 

3) drasH (Trägei?) ist eine gebräuchliche Benennung des I'ferdi. Vgl. 
Kuhn, Herabli. d. V. S. 132. Simrock a. a, 0. S. 33. 
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mebr als eine blosse ZufalUgkeit betrachten, worauf oben schon 
hillgewiesen worden i?t, dass wirklich der irdiBche Olymp der 
Griecben die bezeichneten Contouren an sich hat. Auch das 
alte Testament zeigt den Übergang der beiden VorstelluugeH 
schlagend im Namen Sänäh, womit 1 Sam. 14, 4 eine Felszacke 
[shfin hassäla') bezeichnet wird. Ja ich glaube in der Erzäbhing 
vom feurigen Busch Ex, 3 noch auf einen bedeutsameren Um- 
stand' au finerksain machen zu sollen, der die Identität desselben 
mit dem 'Oiu[ATro; der Griechen auch sprachlich zu erhärten 
scheint. Wir finden biernanilich den eigentbUnilichen Ausdruck: 
„derEngelJahväb'a erschien ihm belabbath 'ßsb mittökh hasse- 
näh d. h. in einer Feuerilamme aus dem Dornbusch heraus" (v. 2). 
Dass die Form labbath unregelmässig ist, wie sie denn auch sonst 
nirgends vorkommt, kann nicht bestritten werden, aber wie ist 
sie zu erklären? Ewald stellt das Wort in Analogie mit niakkö- 
läth (1. Keg. 5, 25) und nimmt an, dass ^im Anfang des Wortes, 
wo die Aussprache solche Laute schnell zu überspringen sucht", 
ein Hauchlaut sich verloren habe, so dass labbath aus lahbath 
entstanden wäre •), welche Form der samaritanische Codex bat. 
Olshausen dagegen meint : „Das Wort belabbath, welches man 
aus einer Synkope (labbath ^ lehabbatb) zu erklären versucht 
hat, beruht vermuthlich nur auf einem Schreibfehler oder einer 
zuMligen Beschädigung des Textes und wird in b^lahäbhäth zu 
verwandeln sein' *). Gerade der Umstand nun, dass der Text 
an dieser Stelle eine so abnorme, auffallende Form zeigt, kann 
uns bedenklich machen und legt uns unwillkürlich die Verrau- 
thung nahe, dass hier die dunkle Erinnerung an einen ursprüng- 
lich dem Zusammenhang der mythischen Erzählung angehörigen 
terminus zu Grund liege, und wir werden uns vielleicht nicht 
täuschen, wenn wir dieses ungefüge belabbath aus einem ujapät 
d. h. „aus dem Busch" hervorgegangen glauben, das in der That 
in dem sanskritischen Wortlaut der ursprünglichen Überlieferung 
hier seine Stelle gehabt bat. Es sei nur vorläufig bemerkt, dass 
die folgende Untersuchung noch weitere z. Th. ungleich schlag- 
endere Fälle bringen wird', wo unleugbar ganz gleichartige 

l) l.Bhih. rf. h<br. Spr. §. 60, b. 
3) Lal.rl). A. hebr. Spr. §. 78, d. 
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Bruchstücke der Banakri dachen Tradition traneformirt zu Tag 
treten. 

Doch ea i^it Zeit, daas wir das letzte wichtige Mittelglied der 
indogermanischen Volkerreihe zu seinem Recht kommen lassen, 
die ftlteranische Nationalitüt mit ihrer heiligen Sage, '). Hier 
ist es ja längst bekannt, dass der Mythus heilige Bäume kennt, 
welche allem nach zu den bisher besprochenen eine Parallele bil- 
den ; was aber von Anfang an unser Äugenmerk fesseln mass, 
ist die Zweizahl jener Bäume, die uns zum Voraus an dieZwei- 
zahl der biblischen erinnert. Der eine dieser Bäume ist der 
Vti^pa-taokhma ^) d. i. AHaaamen ; das Minokhired nennt ihn 
^atb^s „ohne Leiden", was mit der Bemerkung in der Avesto- 
stelle übereinzustimmen scheint: ja hubis eredhwöbia ja vaoK4 
vl(;p6bia „der Gutsaft, Hochsaft, Allsaft heisat"*). Wie in der 
indischen und geimaniachen Mythologie, so finden wir auch hier 
den mythisclien Baum mit mythischen Thieren in Verbindung 
gebracht. Das Avesta bezeichnet a. a. O. den Vt<,-pa-taokhma 
als den „Baum dea Falken" {vanaili »jafinabe), unter welchem 
der in Jt. 14, 41 auftretende mereghö i^aSnö, der spätere Stmurg 
verstanden ist. Nach einer andern Stelle ist er der Horst der 
beiden Vögel Amru und Karani*), die mit dem yinamrö und 
Kamrös dea Minokhired'^) und dem Amröah und KSmrösh des 
Bundßhesh^) identisch zu sein scheinen und an das Vogelpaar 

1) Man vg\, übrigena nuch die Bsge iler minaRsinischen Tataren, irn. 
TOD Spiegel (in Schiefner's ÜberacUung) ein BnichBtöok mitgetbeilt li«t. 
Eran. Altnhsk. I, iGS. 

2) E» heisst Je. 12, IT: jnffi npairi urvarannffi vii^panaifi laokbniB 
nlilhajat „auf welchem aller GenKchse Saamen niedergelegt sind." Dm 
BnndehcsS hat Jie Form Harvi<;ptokhnia. 

3) Spiegel maf:ht 3 BSiime daraus (Aveata III, LIV). Zur dunklen 
Form bis vgl. WindiBchmann, zoroaatr. Btudien S. 166. Spiegel, Comm. z. 
Ar. II, &9ü f. Ich mSohte 'das Wort lieber mit vish, via in Verbindung 
bringen, das uraprltiiglinh nioht Gift, sondsrn einen kräftigen Saft odur Trank 
überhaupt b<.'deii1et haben ma««, neasbatb visKithra Arznei iat (cf. liiajua 
und lAi), Damit erhallen wir in liuliia u.a. w. Namen, die traFBiuh mit 
hv&pa Bliininen, Aach baeshxz ;bhisha^| könnte auf eine verwandt« Wunel- 
form führen. 

4) Jt. 13, 109. 

5) Spiegel, Paraigrammatik 9. 143. 

6) Bund. 46, 5. 9. 5», 8, 
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einer angezogenea Vedastelle anklingen '). Wenn diese Attri- 
bute des wunderbaren Baumes weniger geeignet sind, für eine 
mjtliologieche Deutung einen eichern Änlialt zu bieten, bo leisten 
uns diese die noch übrigen Züge um so besser. Es macht sich 
nämlich eine auffallende Beziehung des Baumes zum Wasser gel- 
tend. Einmal steht er inmitten des Sees Vourukasba') und soll 
allem nach als im Wasser selber wurzelnd gedacht werden. So- 
dann regnet er die Pflanzensaaraen, die er enthält, auf die Erde 
hernieder, diese Saamen müssen also selber als Flüssigkeiten 
vorgestellt werden. Diess bestätigt noch überdem ein andrer 
Name des Baums: Hväpa (fem.) d. i, Gutwasser'), der darauf 
hinzuweisen scheint, dass wir wie den fraglichen Saamen, so 
den Baum als aus Wasser bestehend, oder als wasserhaltig zu 
denkte haben. Nicht minder wunderbar nimmt sich auch der 
andere Banm aus, von dem wir lesen, der Gaokerena*). Das 
Avesta nennt ihn stark, von Mazda geschaffen '), beschreibt ihn 



I) Näher betracbteC dUrfcen freilieb die 2 BUparqa des Veda mit dun 
buiden Vögeln des Areota nicbta zo schaffen baben: es lassen sich weder 
verwMiiIto Nsmen noch ähnliche Fanetionen der Tliiere nachweisen. Vgl. 
für das Einzelne Windisohmann, a. a. O. S. 166 f. Auch dw VerliflllniBs 
des Einen QaSna zu jenem Paare ist oicbC deullich, Sonne denkt bei den 
Letuern an „Stil rmge ister" (wuil sie den Baum schütteln) Kuhn, Zeilschr. f. 
vg). Spracbf. XV, 116. Ich vermulhe eine den indischen Ai^vin ähnliche 
Voratellang in ibnen. 

1) Jt. 12. 17: ja bistaiti maidhim zrajaÜhS vourukaebahe. Nach Bund. 
37, 17 wttre Vourukasha dai die Erde umgebende Okeanoa, wogegen Joati's 
Betonung dea zrajSi^ Tetcb, See (Handbuch d. Zendepracho) nichts beweist. 
Sonne vergleicht ^gv. I, 183, 7: ka^ aiid T^ksho niabthilo madbje ar^aso 
Kuhn, Zettachr. XV, 119. 

3) Vend. 5, 58 ff. „Gereinigt flieasen die Qewässer aus dem See Päittka 
hin zum Meere Vourukasha, bin zum Baume Hväp», da mir die BSudis 
Hachsen, alle, aller Arien u. s. f., 'die \kSs ich zusammen niederregncn, ich 
der ich Ahnra Mazda bin." Vgl. die dabei dem erwähnten Vogclpaar an- 
gewiesei^ FanctiüQ nach Uinokhired. Spiegel, Tarsigramm. S. 143. 

i) Vend. 2(1, I'. Das Buudehesh hat die Form Gokarn, Gokart. Das 
Wort, das einem skr. gakarija eutspriclit, bedeutet eigentlich „knhohrig." Ich 
glaube SbrigenB kariös „Obr" sachlich und eprachlicb mit cornu Hom xu- 
sammenslellen zu müssen , und erkUre den eigentbamlichen Namen aus 
der elementaren ÜiirBteltiing eines Baumes mit dem Zeichen + oder V, 
womit man die allen Formen des jt und n veigleichen möge. 

b) Jt. I, 14. 
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aber mit besonderem Nachdruck als heilsamen Baum inmittea 
andrer heilsamer Ptlaiizea'), und als Eigenthum des Ämeret&t 
(Genina der Unsterblichkeit)*}. Er erscheint hienach als ein 
Lebensbaum, und damit stimmt denn, dass die H uz väresh Über- 
setzung ihn mit dem weissen Haonia identificirt, der dßraosba 
(tod ab wehrend?) heisst^). Seine Lage betreffend gibt dasBunde- 
he»h an, dass der Gokart zunächst dem Harvi^ptokhma wachse*). 
Genauer genommen ergibt sich jedoch eine Differenz: nach einer 
Relation wUctist er. aus dem Schlund eines Berges heraus, in 
welchem das WaBser eich befindet, das in die 7 Keshvar der 
Erde strömt"), nach einer andern entsproast er der Quelle Ard- 
vii;Ära AnfVhi'ta '). Jener Berg ist nach Jt. 5, 9ö a. a. der Hu- 
kairja, der bald verschieden, bald identisch gefasst wird mit der 
Hara berezaiti '), wesahalb Windischmann den Hukairja als eine 
bestimmte zur grossen Flara berezaiti gehörige Bergspitze be- 
trachtet"). Im Avesta sind diese Berge der Sitz Mithra'a und 
Jima's und der Ort, wohin die Ardvf^flra vom Himmel herab- 
strömt "), und Jt. 12, 23 läset keinen Zweifel mehr, dass wir 
entschieden „einen paradiesischen Ort" als die Localität 
betrachten müssen, wo der Lebensbaum emporwächst'"). Die 
Tradition der späteren Zeit bringt auch diesen Baum in Ver- 
bindung mit mythischen Thieren : „Da nrachte Ganämino in 
diesem Wasscrschlund eine Kröte (Eidechse) zum Verderben, 
damit sie den Hom vernichte. Um des Zurückhivltens dieser Ei- 



1) Vcnd. iO, 15; arvarAo ba^ähazjän. 

2) Jt. 8, S. 8. Slroj; 1, 7. 2, 7. 

3) Eigcntlicli wolil: vom Tod nicht lierßlirt. 

4) Bund. IX, 1», 15. 

5) IX. 42, 12 ff. 

6) IX, 64, I. 

7| Cf. Jd. 12, 23. 24. 10, 88. 

8) A. B. O, 6. 171. Vgl. »uoh Spiegel, eran. Altrthsk. I, 191. 

0) Adän Jt. 99. Mihr Jt. 88. 

lü) Eine Vermitleliing zwischen dem Berg und der Quelle, denen i" 
Gokart entaproBsen soll, giht Bund. 56, 12 mit dem Var Urvii;, einem See, 
der durch die Ardvii; gebildet werde und ftuf dem Berg Unkaiija liege. 
Vgl. Windisohmann a. «. O. S. 171 f. Vgl. auch, wie Jim« in den var« 
den Ssnmen d';r höuhslen und wohlrieohendalen BÄnme bringt VenJ. t, 
74 f. 
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dechse willen schuf Abura lO^Karfische dort, welche um den 
Hom immer kreiaeii' '). Wir wollen uns nicht länger bei den 
untergeordneten Einzelheiten aufhalten, sondern lieber einen 
Versuch machen, diese beiden Wunderbäume der alteranisclien 
Sage zu deuten. Und hier wird nun bei dem ersteren kaum ein 
Zweifel obwalten kSunen. Die Vorstellung, dass er alle Pflan- 
zeiisaamen auf die Erde herabregne, zeigt uns allein schon die 
richtige Spur; sie führt auf dieselbe Anschauung zurück, die 
'wir auch im Veda finden, dasa nämlich die Saamen Im Regen 
herabkommen und den Pflanzen sich mittheilen, — eine naive 
Wendung des Gedankens der befruchtenden, belebenden Wir- 
kung *), wie sie dem Kegen zukommt. Wenn nun der Baum 
„Allaaamen" hlenaih die specifische Function des Wolkenhim- 
m eis hat, so wird er auch ursprünglich gar nichts anderes sein, 
als ein Bild desselben, und in der That reimen sich auch alle 
andern Merkmale des mythischen Baums hiemit aufs Beste. 
Nicht nur begreift sich auf diese Weise der sonderbare Name 
Hvflpa vollständig, sowie die Combination des Baums mit dem See 
Vourukasha, der bei einer genaueren Prüfung der Avestastellcu 
als eine Bezeichnung des himmlischen, atmosphärischen Sees 
oder Oceans sich ausweist; sondern auch die angedcu,tete Be- 
ziehung mythischer T hiergestalten, namentlich des Falken, zu 
dem Baume stellt sich als eine unleugbare Parallele zu dem dar, 
was wir schon früher auf indischem und germanischem Boden 
vorgefunden haben. Je sicherer wir nun aber diesen erstem 
Baum auf den Wolkenhimmel deuten können, desto ungezwung- 
ener spielt sich uns auch die Deutung des zweiten in die HSnde. 
l^Qrfen wir doch wenn ii^endwo so hier der schon in andrem 
Zusammenhang besprochenen arischen Eintheilung des Weltge- 
bäudes eingedenk bleiben. Ea unterscheidet diese, wie wir sahen, 
den Luft- oder Wolkenhimmel vom Lichthimmel, beide bilden 



1) Bund. [X, 43, 12 IT. Diese 10 Kurfiscljc fanben iicb aus dim Eine» 
lies Avesla !ii:i'aiiseiilH iuhelt, dessen ausaerordenl liehe Selikrnrt gerühmt wird. 
Bahr. Jt. 29. Din Jt. 7. W[iidi»chmann s. a. O. S. 170. Der Minukliired 
hat Einen Ksrlisch (und 99999 Fervei der Heiligen) znm Beacbniier dei 
Baumes besleilt, auf der andern Seite steht dann eine Mehrzahl von scliüd- 
lii'hen Wesen. 

2) ^gv. V, 83, I : rctu d;idhAtj nshadhishu gai bhain (sc- pnrganjas). 
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mit einander die oberii Stockwerke dea Baus. Von hier aus lässt 
BJcb kaum etwam anderes erwarten, als dass der Lebensbanm 
Oaokerena eine bildliche Bezeichnung des Lichthimmels ist, 
der sein Laubdach und seine scbimmemden Früchte s. z. s. über 
dem Wolkenhimmel ausbreitet und von der Erde aus angesehen 
wesentlich am gleichen Ort sich beiladet, wie der letztere ')- Es 
ist klar, dass mit dieser AutTassung die Localisatioa des Baums 
auf dem Hukairja oder der Hara berezaiti, andrerseits in der 
ArdvI^ära Anähita vollkommen Ubereiui^timmt : jene böchsten, 
heiligsten Berge sind nur Bezeichnungen des Himmels, und jene 
Quelle ist nichts anderes, als der vom höchsten Himmel herab- 
fliesaende Lichtstrom ^). Nicht minder begreift sich aus unsrer 
Deutung die Darstellung des Gaokerena als Lebeas- und Un- 
sterblichkeitsbaums. Es hängt diess einmal ganz allgemein mit 
der Vorstellung des himmlischen Lichtes als einer heilsamen, 
wohlthätigen Substanz zusammen, wie sie die gesammte arische 
und indogermanische Mythologie durchzieht, sodann aber noch 
besonders mit den eschatologischen Anschauungen des arischen 
Alterthums: die hohen, liebten Himmelaräuroe sind, wie schon 
gezeigt, die Wohnungen der Unsterblichen und der Seligen. 
Wir finden die Vorstellung, dass die Frommen auf der Brücke 

t} Hitrin liegl auch der Sohmsscl zu Gen. 2, 9 , wo Bühmcr durch 
eine Interpolation lietfen zu müaaen glaubt. S. das sogleich über die lübl. 
BHume zu Entwickelnde. 

1) Ab&n Jt. 85. SB tieiast es, dass die AnAliita von den Sternen her- 
nntei'eteigt auf die von Ahura geBciliaffene Erde. Ibid. 96 trird geugt: 
„Anreihen will luh den Berg Hutairjs, den ganz reinen, goldnen , Ton 
welohem her«bftia»st Ard. An." WindischmarQ ft, n. 0. 8. 171, Nach 
IJnnd. XII reiclil H:ua beieiaiti bis zum ewigen Liebt hinan. — Man Tgl. 
wie anch Sonn« auf diese Unterscheidung hinauskommt (Kuhn, Zeitschr. f. 
vgl. Spracht'. XV, 118). Es ist Übrigens nicht zu übersehen, wie das Äveita 
LioM und Wasser aus derselben Quelle ableitet und gewissermassen all 
iirsprQnglich identisclie r'nbslana betrachtet. Man Tgl., wie Jt. 5, 130 Regen, 
Schnee, Eis, Hagel als Niederschlag der Ardviijöra bezeichnet werden. £* 
hvslKligt diesa unsere schon früher gethane Aeussernng hinsichtlich der 
mythologischen Verwandtscbaft von Licht und Wasser und (fihrt xa der 
Aiiseliauiing, diiss das Wasser a. z, a. verdichtetes Licht ist. Ich Terweisa 
besandeia noch auf Bund. p. 50: „So wie das Licht von Harbarc aurgebt, 
am Harburc niedergeht, so geht auch das Waaaer am Harburo aus und 
k«hrt zum Harb'irc zurück." Windiscbmann, zor. Slud. S. 96. 
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Kinvat daliin emporsteigen im Ävesta '), im indischen Alterthum 
die verwandte, dasa die Sterne „die Lichter der zum Himmel 
gehenden Frommen sind'^ ^). Dass ein eolchea cscbatologisches 
Moment sich mit dem Lebensbaum verband, beweist seine Iden- 
tification mit dem weissen Haoma und das hiezu aus dem Bunde- 
hesh Angeführte*). Es ist nur über die Zweizabl dieser erani- 
sehen Wunderbäiime zum Schluss noch etwas zu bemerken. Man 
kann fragen, wie es kommt, dass wir hier zwei WeltbJiume ha- 
ben, währenddem die indogermanisühe Mythologie sonst bei der 
Vorstellung eines Einzigen, ob dieser anch in manchfachster 
Weise znr Darateilung gelangt, stehen bleibt. Wenn bei einer 
oberfiäch liehen Betrachtung in diesem Umstand ein wesentlicher 
Untersehied zwischeu der eranischen und der anderweitigen An- 
schauung gesucht werden mag, ao wird die obige Dailegung de» 
Sachverhalts ein derartiges Präjudiz hoffentlich beaeitägt babeu. 
Es ergibt sich vielmehr das einfache Verhältnis?, dass auf erani- 
schem Gebiet das auseinandergehalten wird, was die sonstige 
Mythologie unter dem Bild des Weltbaums in Eins schaut; die 
Vorstellung der Atmosphäre und des Lichthimmels *}. Die cra- 
nische Mythologie zeigt sich also in diesem Punkt entwickelter. 
Nun aber dürften wir auch in Stand gesetzt sein, eine Er- 
klärung der zwei wunderbaren biblischen Paradiesbäume zu 
geben ; dieselbe wird uns recht eigentlich als reife Frucht unsrer 



\j Vend. 19, 96. 101, u. s. Kinvat Bcheiul der MilcliatraBse nnd dem 
ßegenbogen 211 eiitxp rechen. Beide eraclieinon bekanntlich aach in d»r 
germiinischen Mythologie als Seelenatrasse. S. Simroct , deulache M. S. 
28 f. 204. Indiscli vgl. den iteta in Sftm. V. II, 3, 1, 3, 3. Khftnd. Up. VIII 
4, I, 2. und den dev^jänapalla. Webur, ind. Slud. I, 30G. A. de GiibertiatU 
die Thiere in d. indugcrm. M, S. 17G. 

2) fatp. Brh. VI, 5, 4, 8. S. Weber, ind. St. I, 22. 

3) Vgl. beBonders den Stern engilrtel des Haoma Ja?. 9, 81. 8S. Da«« 
der Leben nbaam zugleich als Ursprung der auf Erden befindlichen Menschen 
betracblel werden Itonntc, legt die Spij; naXaitpnTo; (und das Ix [uXtiv ge- 
achaSene dritte Geschlecht Uusieda) nnhe, tritt aber beim Gaokcrtna nicht 
licrvor. 

4) Vgl. Kiilin, Henibk. d. F. 8. 129. Mau beachte auch, wie der 
spKiere Name dua erälereti eranisolien Baumes Gatbdä (den Wolkenhimmel 
bezeiobnend) sich mit der späteren indischen Etymologie des Namens für 
den Sternbimmel uflka benlhrt. Die Bräiimai;La erklaren dieses Won am 
na -|- aka=:leidlDs. Belegstellen s. bei Bijhtlingk-Roth s, t. n&kai 
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aelttierigeii Untersuchung in den Sctiooss fallen. Ea kann nicht 
geleugnet werden, dasa die biblisclien Bäume am meisten Ahö- 
lichkeit verralheii mit den zuletzt besprocheneu des Avesta und 
der spätem eranischen Tradition. Schon die Uebereinstimmoog 
in der Zweizalil lällt ins Gewicht: die alttestamentliche Au- 
Bchauung erweist sich hiei'tn als ein gleichfalls entwickelteres 
Glied im indogermanischen und arischen Ideenkreis. Näher aber 
ist es ja unverkennbar, dass der biblische .'€z hacha^tm (Baum 
des Lebens) eine Parallele bildet zum eranischen Gaokerena 
{oder weissen Haoma) '). Wollten wir freilich hierauf den viel- 
beliebten bequemen Schiuas gründen, dass entweder die Bibel 
aus dem Aveata, oder das Äresta aus der Bibel geschöpft Labe, 
80 mUsste uns schon einfach der weitere Umstand bedenklich 
machen, da^s der andere Baum der Bibel mit dem zuerst genann- 
ten des Avesta sich keiueswegs ebenso zu decken scheint, wie 
die beiden Lebensbäume. Spricht diesa gegen eine angebliche 
Abhängigkeit der einen Anschauung von der andern, wenigateos 
gegen eine rein äusserliche, mechanische, so kann es auf der 
andern Seite ebensowenig die ursprüngliche Verwandtschaft des 
eranitjchen und des hebräischen Mythenkreisea widerlegen. Wir 
haben vielmehr in der vorgelegten Deutung des Baumes Vtijpa- 
taokhma näher besehen geradeso den SchlUssel zum Verständ- 
nias des correspondirenden Bsuma der Erkenntnisß des Guten 
und Bösen, wie uns der Gaokerena die Bedeutung des Lebeos- 
baumes erschliesst. Wenn wir den '6z bachajjim vom Licht- 
himmel verstehen, so erhält diess durch die schon besprochene 
Anschauung in 2, 7, wo das von der Sonne, dem Urmenschen, 
nnsätrahlende Licht eine nishmath chajjim genannt wird, eine 
nicht zu überseheudo Bestätigung. Andrerseits bedarf es kanni 
nocli des besondern Hinweises, dass die Milclistrasse mit ihren 
Asten leicht auf die Vergleichung des Lichthimmels mit einem 
Baum fuhren konnte, wie denn die Sterne sich als die Früchte 
dieses Riesenbaumes darstellen konnten^). In welchem Sinn wir 

1] Audi die Huyiiiische Mytbulügie bat bekanntllcli einen Lebensbaitni 
(lim eti auch) im ParuiHes. Ebers, Ägypten und dio Bücher Moae's S. 30. 
Mit Kechc bat Ebcra duiauf verneblet, diesen als Prototyp des hebrUigcben 



2) Vjjl. Jioso Vorsleliiing in dei' oben angeüogun 
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aber dieseii Baum als Lebensbaum zu betracbteu babeo, — eine 
Frage, die zu den müaaigaten Grübeleien ÄnlasB gegeben hat '), 
das ist mit der Erklärung des Gaokerena schon beantwortet. 
Schwieriger läsat sich die Aufgabe an, die Verwandtschaft des 
'gz hadda'ath töbh värä' mit dem eranischen „Ällsaanjen" dar- 
zuthun. Allein sobald wir die' eigentbUmllche Stellung Im Auge 
behalten, die in der arischen Mythologie gerade dem Mittelreich, 
dem Luftgebiet der Atmosphäre zugewiesen wird, wird sich 
die Vermittlung zwischen den scheinbar so dJsparaten Vorstel- 
lungen, die den beideu Bäumeu zu Grund liegen, von selber dar- 
bieten. Im Baum „Allsaamen" ist die Atmosphäre als das be- 
fruchtende Priucip gedacht, das mittelst seiner Niederschläge, 
besonders des Kegens, den sämmtlichen Gewächsen des Erdreichs 
Wachsthum, Saameu und Frucht verleiht. Bekanntlich geht nun 
aber die arische Mythologie einen Schritt weiter rückwärts, sie 
fragt nach den Bedingungen und Voraussetzungen dieser be- 
fruchtenden und belebenden Wirkung des Dunstkreises und fin- 
det dieselben im Kampf der Gegensätze des Lichts und der Fin- 
sterniss, in einem Sieg der guten über die bösen Naturraächte 
des Himmels. Angeschaut wird dieser Kampf vor allem in dem 
Vorgang des Gewitters: da lässt der vediache Inder seinen Lieb- 
lingsgott Indra den Dämon der Finsterniss und der Dürre, der 
die Wolken zusammenballt, dass sie ihr köstliches Nass jua das 
dürstende Erdreich nicht abgeben, den Vftra erschlagen. So 
erhält der Wolkcnhimmel, dieses Mittelgebiet, recht eigentlich 
den Charakter einer Region des Kampfes, der Entscheidung, 
der Veränderlichkeit, und wenn die ringenden Gegensätze ur- 
sprünglich rein physischer Art sind, so bat sie doch die mythische 
Anschauung ohne Weiteres auch ethisch gefasst, der Kampf fin- 
det statt zwischen dem Princip des Guten und des Bösen (föbh 
värft') auch in sittlichem Sinn. Es kann uns demnach nicht im 
Geringsten befremden, wenn die althebräische Mythologie den- 
selben Baum als einen Baum ,,der Erkenntniss des Guten und 
Bösen" faast, den die eranische Tradition -Allsaamen" nennt: 



12 and Apoo. 6, 13. ol ia-rfpet toO oäpavoü ijtioav ei; tJjv y^v w( oux^ ßall« ■ 
iXüvflouf «iTJji. 

I) S. hierüber Windisohmaun, uor. Studien S. 173 f. 
ami, ETETÜter der HeDaotali^t I. 13 
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beidemal haben wir eine bildliche Bezeichnung des Luft- oder 
Wolkenhinuneb. Wenn aber das '^z hadda'ath tßbh värfi' deut- 
lich den Sinn hat, dass dieser Baum für die craten Menschen ein« 
Quelle der sittlichen Unterscheidung und Entscheidung gewcseu 
sei, sofern der Genuas seiner Frucht sie hiezu führte, so wird 
diese weitere Beziehung später noch ihre besondere Erledigung 
finden, wenn wir an die Erklärung des Sündenfalls kommen. Ich 
meine, die hiemit aufgezeigte Genesis der biblischen Voratellung 
von einein Baum „der Erkenntniss des Guten und Bösen", wor- 
nacb dieselbe aus dem gemeinsamen arischen Ideen Zusammen- 
hang direct hervorgegangen ist und eine völlig selbständige, er- 
gänzende Parallele zum erauischen Baum „Allsaamea" bildet, 
sei zugleich die priucipiellste und schlagendste Widerlegung der 
„parsischen" Hypothesen '). Was endlicli die Frage betrifft, 
welche Banmart der hebräische Mythus in der Vorstellung der 
Faradiosbäume angenommen habe, so erledigt sich diese tbeila 
aus dem schon früher zu Jud. 9, 8 — 15 Bemerkten, theils aas 
der Andeutung Gen. 3, 7 insbesondere, wo das älSh thö'ßnäh 
unter den möghchen Bäumen Einen herausgreift: den Feigen- 
baum, dem wir auch auf indischem Boden begegneten^). 

Gehen wir nunmehr zur Hydrographie des Paradieses 
weiter. Dieselbe ist in Gen. 2, 10 — 14 enthalten: „Und ein 
Strom geht aus *) von Edhän, zu tränken den Garten, und von 

1) Wenn Gen. 2, 9 neben äea beiden WumJerbäumen Tcn yS~'x 
isstti yfWi ~8"iWi genannt werden, so ist diess wohl freie Ansmalong, 
ausgehend yoq der Voratellung des Garlens. Wir finden filitigens den- 
selben Zng im AvGRta (Vend. 5, 58 IT. 3Ü, U), and die osliadhih in ^r. 
X, 97, I aclieinen auf eine analoge Anecliaiiung zu liibren. 

2) Schon Tbeodoret u. a. haben das r.:^n ThS mit dem Erkenntnis»- 
. bäum combiniit. Nouh andere Conjecturen b. bei WindiacLmana, zor. Slud. 

S. 175. Tuch, Comm. S. 68. — Nur beiläufig aoll auch der Paradieses- 
oypresse von Kiahmer im Shähname und der Bpälern persischen Sage ge- 
dacht werden. Vgl. Vullers, Fragmente über die Religion des Zoroaaier, 
1B31. S. 71. 114. Hiimholdt, Kosmos 11, 132. Shfthnäme ed. Mobl IV, 
p. 363—365. Lajard, memoire sui le cuitc du eypres pyramidal in M^m, 
de l'Acad. d. inac. nouv. B^tie XX. i<^' pariie. pp. 129. 130. Kenan, htatoire 
gdnärale d. I. S. p. 474. Spiegel, eran. Alterthumsk. 1, 703. 

3) Delitzsch: „ein Strom gicng aus, nicht: ein Strom gebt aus; denn da 
der Verrasser dai Pnradioq keinesfalls mehr als vorbanden ansieht, so kann 
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da aus spaltet er sich, so dass er zu vier Hauptarmen wird. Der 
Name des ersten ist Pishön, der ist's, der das ganze Land Cbävt- 
läh umfliesst, woselbst das Gold sich findet. Und das Gold dieses 
Landes ist gut; dort ist das B^dbälacli und der 81i6hamstein. 
Und der Name des zweiten Flusses iat Gtchön, der ist^s, der das 
ganzejLandKäsli umfliesst. Und der Name des dritten Flusses ist 
Chiddäqäl, der ist's, der vor 'Ashshür geht. Und der vierte FIuss 
ist der Perätli." Wir haben hier ein merkwürdiges Stromsystem, 
das in 'Edhän seinen Quellpunkt hat und die an's Paradies aa- 
granzenden Länder umspannt'). Wiihrend nach der gewöhn- 
lichen Ordnung der Dinge Ein Strom aus vielen Quellen nnd 
Quellfltissen entsteht, sehen wir hier umgekehrt aus Einer Quelle 
oder vielmehr Einem Quells trom mehrere Hauptflüsae hervor- 
gehen. Eine unbefangene Betrachtung muas schon durch diese 
ürundanschauung zur Vermuthung gerührt werden, dass wir es 
auch hier nicht mit natürlichen, irdischen Verhältnissen zn thun 
haben ^), und es ist nichts leichter, als der Beweis, dass alle bis- 
herigen Versuche, etwas diesem paradiesischen Stromsystem Ent- 
sprechendes geographisch nachzuweisen, verfehlt sind. Wenn 
die Einen mit einer Reihe von Variationen vier bedeutendere 
Flüsse, darunter jedenfalls Tigris und Euphrat, für die vier Pa-i 
radiesströme ausgegeben haben, weil dieselben in der Nähe von 
einander (z. Th. trifft nicht einmal diess zu) entspringen, so haben 
sie dabei völlig ignorirt, dass v. 10 die vier Sti-öme nicht bei 
einander, auch nicht direct aus Einer Quelle (etwa Einem Quell- 
aee, was zur Noth noch vorstellbar wäre) entspringen lässt, 

er doch niclit siigcn, dasü Eden das Quellland des das ParadieE bewäaeeriiden 
Stromes ist." Gen. Com. z. St. Icli ünäe nichts davon, dsBB das Paradies 
nicht mehr vorhanden sei, aondern nur, dass der Mensch sich nicht mehr 
diin befinde, .^uch von einer wesentliehen Veränderung der Erdoberfläche 
— dnroh die Sündfiuth — ist, so viel ich sehe, nirgends etwas gesagt. 

1) TnB'' Dlä^^ V. 10 verlegt deutlich die vier Hauptarme auEier den 
Gartun in '^dhlin ; im Paradies selber befindet sich alio nur der eine Quell- 
Btrom, der für den Zweck dev Bewässerung genügt. Vgl. Tuch, Comro. S. 66. 

2) Die Überzeugung von der ' geographischen Unatatlbafligkeit einer 
entsprechenden Annahme hat schon Ephrftm Syrus bewogen, den Garten 
ron 'fidhitn ausserhalb dar Erde, au himroliscbem Orte an suchen. Nähere« 
hierüber nnd über seine Anschauung im Allgemeinen a. bei BertheaD, dia 
geograpb. Anschauungen in Gen. 2, 10—14. Güttinger Studien 1847. 8, 1118. 
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sondern daes ea ausdrücklich ein 
fliesaende Woasormasie ist, die sie 
theilt •). Bekaiintlicli bietet die re 
Zertbeiliing eines Stromes nur d 
wie solche am Unterlauf bedeuti 
tind den Einfluss derselben io's Me 
hat einen neueren Erklärer veran 
unsres Passus auf den Kopf zu f 
von V. 10 soll nicht das Quellgebi 
dem vielmehr das Mündungagebi( 
dem die vier rä'shiio den Oberla 

wären, durch deren Vereinigung der Eine Hauptstrom von 'Ed- 
hän erat entstünde *). Diese Auffassung mag das für sich haben, 
dass sie an sich mit den Naturgesetzen nicht in Conflict kommt, 
aber sie steht dafür in einem um so unversöhnlicheren Wider- 
spruch mit dem Sinn und Wortlaut des Textes, dem sie einen 
haarsträubenden Zwang anthut*). Wenn hienach die Exegese 
unarer Stelle, so lange sie eine rein natürliche Deutung und einen 
streng geographischen Nachweis anstrebt, unvermeidlich den 
Text vergewaltigt, ebendamit aber sich aelbat widerlegt, so ivird 

1] DieRs z. B. gegen Keil'g Atufilbruug : „Weno nun uouh diese vier 
BtrSme selbst nicht aus Eioem Quellalrom entspringen, wenn ilire Quellen 
sogar' dui'Cb Gebirgazüge von einander geaciiieden sind, «o reicben ähse 
Umsl&nde docb nicht bin, deshalb unsere ErzHblung für eine MyCbe zu er- 
klären. Mit oder seit dem Veracbwinden des Paradieses tatin sich aueli 
die örtlichkeit jenes TheiU der Erde so verändert haben, düss die Gegend 
nicht mebr sieber nachweisbar ist." Gen. Comm. S. 49. Die ur^prliii gliche 
Örtlichkeit kann beschaffen gewesen soin wie sie will, nie werden Euphrat, 
Tigris, Cyrus und Araxes IwieKoil annimmt) uua Einem Quell-Strom ent- 
■landen sein. 

2) Die sog. Bifurcation kann hier ja keineufalls in Betriebt komm«!!. 

B) Presset in Herzog's R.-EccI. XS, 364 ff. 

4) E» ist unbegreifiioh wie geleugnet werden kann, dass KlI^ die Be- 
wegung und Kichlung des Strome» ausdrücke, wonach derselbe vom 
Paradies beiacsfliesst und sodann zu 4 Flüssen wird, die somit von 'SdbHn 
sich entfernen, nicht in dasüolbe hinein und an seiner GrSnze xusamiuen- 
äiesaen. Von der speciellen Deutung der fraglichen Fliisso, die den Eufbrat, 
Tigris, Kerkba, Kuran coordinirt und den Shatt el Arab zu Einem SCiom 
macht, der aus Jenen vieren entstehe, sehe ich ab. Es ist diese sachliche 
Erklärung ebenso unnatürlich wie die sprachliche. 
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man sich hüten müssen, über etwaige Versuche, von mytbolo- 
gJBcher Voraitsaetzung eine Erklärung zu finden, von vornherein 
80 absprechend zu urtheilen, wie dieas in gewissen Kreisen bis 
auf diesen Tag der Brauch ist. Für uns ist jedenfalls durch die 
gewonnene Methode auch in dieser Frage der Weg schon vor- 
, gezeichnet : wir müssen nach dem Bisherigen in der Uydrogi-a- 
phie des Paradieses und seiner Umgebung mit aller Bestimmt- 
heit weitere mythische Züge erwarten und werden uns bald über- 
zeugen, dass wir uns hierin nicht getäuscht haben. Wir ver- 
lassen zu dem Ende für einen Augenblick den biblischen Boden 
und verschafif^n uns zuerst die nöthige Kenntniss dessen, was 
vor allem das indisch-arische, weiterhin auch das eranische und 
nnd sonstige indogermanische Alterthum Paralleles aufweist. 

Dem alten arischen Inder ist die allgemeine Vorstel- 
lung geläufig, dass die Erde von Wasser umgeben sei *). Dieses 
am Himmel und an den Enden der Erde befindliche Wasser wird 
theils als stehendes, als See, Meer, Ocean (saras, hrada, arnava, 
samodra u.a.) gefasst*), theils als fliessendes: Fluss, Strom (nadt, 
sindhu u. a.). Sehr beliebt ist die Anwendung des Vergleichs 
zwischen der himmlischen Fluth und dem Wasser in der Soma- 
kiife ^), das selber wieder ebensowohl als stehendes , wie als 
fiiessendes vorgestellt wird*), wie es denn auch promiscne saras, 
samudra, sindhu genannt wird. Da wir es nun im alten Testa- 
ment nur mit FlUssen zu thun haben, so wendet sich auch hier 
unser Angenmerk sofort diesen zu, und wir begegnen zunächst 
einer einheitlichen Vorstellung, die dem Einen nähär in Gen. 
2, 10 zu entsprechen scheint. Der vediache Inder redet von dem 
Sindhu x. e^., dem Einen himmlischen Strom oder Weltstrom, 
in dem er die Gesammtheit der atmosphärischen Dünste und 
Wasser als in Bewegung begriffener und die Erde rings um- 
fliesseuder sich zur Anschauung bringt^). Eine bestimmtere 



1) Khftnd. Up. III, II, 6 imäm adbliib parigThitäni bc. die Erd«. 

2) Vgl. die sieben Wellmeero der Purfina. VUh. P. p. 166. 

- 3) Vgl. ftr^ka, ftr^ikij«, (;firj«t)äv»nt , suBhoma im Pderebarger W. 
i) ItgT. X, 75 etschelut Argik^fi und SuHliomä all Pluea neben geo- 
graphischen Fl US an amen. 

5) {tgT. I, 94, 16. 105, 19. 11!, 9; namentUch IV, 43, 6 und S^'a^a'i 



iudhuh «jandamAna nieglmt 
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Form dieses himmÜBclieD Stroms stellt die Sarcisvati dar, die ia 
den vedischen Hymnen mehrfach gepriesen wird'). Sie wird 
manitvati, dhrshati genannt; es wird uns beschrieben, wie sie 
die Felsen zerreisst, und es ist zweifellos, dass sie eine Personi- 
äcation der stürmisch bewegten und im Gewitter dröhnenden 
himmlisclien Gewässer ist, woraus es sich auch erklärt, dass äe 
schon im Veda, imd noch mehr in späterer Zeit zur Göttin der 
Bede geworden ist. Eine ganz unbestimmte Bezeichnung des- 
selben Himmelsstromes ist in der classischen Literatur die GaÜgä 
(Tripathagä), welcher Name im Veda nur Einmal inmitten von 
Namen anderer Flüsse vorkommt, die sich halb, geographisch, 
halb, mythisch anlassen^). Als gemeinsame arische Benennung 
des himmlischen Stromes^) muss aber ganz besonders die ßasä 
hervorgehoben werden, die wir auf eranischem Gebiet in der 
Form Ranha wieder erkennen werden. Auch dieser Name be- 
zeichnet wie es scheint unter andrem im Veda einen irdischen 
Fluss*), gewiss aber ist es, dass derselbe wiederholt einen mythi- 
schen Sina hat. So wird in Rgv, V, 41, 15 die Kasä als die 
grosse Mutter (mäti mabt)*) um Schutz angerufen, und der Zu- 
sammenhang lässt keinen Zweifel aufkommen, dass wir in ihr 
eine kosmische Macht, ein himmlisches Wesen zu erblicken 
haben. Rgv. IX, 41, 6 sagt uns aber bestimmt, dass dieselbe um 
den hohen Himmel herumtliesst *'•). Und denselben Himmelsstrom 
treffen wir in dem bekannten Liede von dem Botengang der 
SaramS, zu den Fani, die Jene verwundert fragen : kathaäi rasäjä 



1) BgT. r, 3, 10—13. 13, 9. 164, 40. II, 30,8. 41, 18. VI, 61. VII, 96. 
S, 17, 7—9. 

2) :^gT. X, 75, 5. Eb ist kaum aa verkennen, dass der eine und 
andere Fliiasnaine, äei uns geograpbisch geläuSg ist, im Veda Roch als 
Bezeichnung dus himmliticben ätromes gebiauuht; wird, and die Vermathung 
drllngt Bioh auf, dasB die K^v. X , 75 aufgeführten Namea urüpriinglicli 
mythische Namen gewesen sind, diB erst spftter localisirt wurden. 

3) Dana auch Sarasvati der arischen Periode angetiBrt, ist durch Hnra- 
qaitt Vend. 1 nahe gelegt, wo dieser Name freilich nie aucb haraeft = 
saraja schon näher bestimmt ist. 

4) ?gT. X, 75,6. DasFetersb. W. rechnet auch I, 112, 12. V, B3. 9 hieher. 

5) Roth; Die alte Mutter s. S. W. s. v. mah. 

6) pari nati ^arniHJanlja dhärajä somft vi(;ralah sarfl raseve rishtspara. 
(f. Sfttti. V. II, 3, I, 6. 
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atartt|) paiftfliai wie bist du über die Fluthen der EasS. herüber- 
gekommen?^). Ebenso werden wir in Pgv. I, 112, 12, wo ge- 
sagt ist, dass die A<;vin die Rüsä durch Wogendrang echwellen 
gemacht haben, Bowie in Rgv, X, 121, 4, wo die Basä mit dem 
Meer in enge Beziehung gebracht ist, dießasä als mythische Vor- 
stellung zu fassen haben. Wenn aber Rgv, V, 53, 9. X, 75, 6 Rasa 
unter andern Flussnamen aufgeführt ist, die auf. der Karte des 
alten Indiens z. Th, vertreten sind, so ist zu bemerken, dass selbst 
hier der alte mythische Sinn noch durchschimmert. In der erateren 
Ktelie werdenz.B. die Windgötter angerufen: sie sollen sich durch 
die Rasa, die Anitabhä, die Kubhä, die Krumu, die Sindhu oiclit 
aufhalten lassen, zu kommen. Werden wir durch diese Namen 
auf das Stromgebiet des Indus hingewiesen, so macht uns sofort 
die zweite Hälfte des Verses hierin wieder irre, weil hier dieselbe 
Bitte mit Rücksicht auf die entgegenstehende Puriahini und Sa- 
raju ausgesprochen wird : wir würdem, wenn wir auch diese Na- 
men folgerichtig im spätem geographischen Sinn fassen wollten, 
wie es scheint ins östliche Stromgebiet des Gfanges geführt, in 
eine Gegend Indiens, welche leicht dem Dichter des Liedes noch 
gar nicht bekannt war^). Wie dem nun auch sein mag, der Veda 
hat jedenfalls mit dem Namen Rasa mehrfach die Vorstellung 
eines Stromes, der Himmel und Erde umfliesst, ausgedrückt, und 
es lässt sich noch nachweisen, dass diesem Strom eine eigenthüm- ■ 
liehe Beschaifenheit, eine wunderbare Wirkung zugeschrieben 
wurde, deren ausdrückhche Hervorhebung dem Zweck «nsrer 
Untersuchung entsprechen wird. Wir müs.'^en zu diesem Zweck 
der schon berührten Stelle ßgv. V, 41, 15 für einen Augenblick 
noch einmal unare Aufmerksamkeit zuwenden, nehmen dieselbe 
aber mit dem vorhergehenden Verse zusammen. Es heisst hier: 
ä daivjäui pärthiväni ganmäpa<;lcäkkhä sumakbäja vokam 
vardhantäfli djfivo gira<; kandrägrä udS, vardhantäm abhishätS. 

arDäli. 
padepade me garimä ni dhäji varütri vä ^akrä jft päjubhl^ka 

J) pgv. X, 108, 1. i. Vgl, Wir, 11, 25, 

S| Man buachtc auch, wie Huri.shi^i nicht bloa die GeröllfUhrende, 
Rundei'D ebeaaogut di« „DuBSIige" Nein kann. Es fragt sich ÜbrigüD«, ob 
))iirisliini DJcht Epilheton xu Sarajn ist. Zu der Letzteren rgl, z. B. ^v, 
IV, 30, 18, wo dec Name sicbtiiob ein mjlhisohor iB^ 
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fiishaktu mätft maM rasa nah Btnat efiribhir r^uhasta r^uvanih. 

Her will die himmlischen imd irdschen Weaen, herbei die 
Wasser ^) zum Gelag ich rufen : 

Es mögen die lichtgekrönten*) Himmel von Getön ajischwel- 
len '), anschwellen von Gewässer die gewonnenen Fluthen ! 

Es hängt an jeden Schritt sich mir das Alter, wo nicht als 
Schntzgeist, reich an schirmenden Gewalten, 

Sich zu uns thut Rasfl, die grosse Mutter, mitsammt den Söri *), 
stracks die Hände nach uns reckend. 
Offenbar verrath sich in dieser Stelle die Eaaä als Verjüogungs- 
strom, und es ist nicht schwer zu sagen, wie dieselbe schon vor 
der Ausbildung der eschatologiachen Dogmen diese Bedeutung 
erhalten konnte. FsUt ja doch dieser Himmelsstrom mit dem 
nassen Element der Atmosphäre zusammen, das in seinem Nie- 
derschlag auf die irdische Natur belebend und verjüngend ein- 
wirkt, wie solches vor allem im Frühling zu Tag tritt. Aus die- 
ser Anschauung heraus wird sich auch der Name „grosse Mutter" 
erklären, er bezeichnet die Rasa eben als die gemeinsame Quelle 
alles Lebens, aller Vegetation, «od die griechisch-kleinaBiatische 
Mythologie bietet uns die schlagendste Parallele hiezu. Wir ha- 
ben ursprünglich in der [uy^Xii [/.YiTup Pia. in der That gar nichts 
anderes, als die mfttä mäht ßasä'^) des Veda. Ja es ist, als 



1) Msa könnte auoh eine Art h Sia SmTv annehmen vnct die daivj. pärth. 
^anms mit den Äpae, die bier wie v. 12 aU numina erscheinen, als ein 
und dasselbe batraohtenj dsnti künnt« ^anma im Sinn von Geburtagtfitte 
gefasst werden. 

2) Kandiagra mit g aide ostrahlen den Zinnen, Roth im Wörlerbuch; 
scbimmi^mden Anfang habend. 

3) Auf das Rollen des Danners bei der Sammlung der Oewttternotken 
deutend. ' 

4) Die süri bat schon Banfej zu Säm. V. II, 4, 1, 8, 3 auf die 
Seligen gedeutet. Tn unserer Stelle treten eie offenbar gane passend der 
Schutzgüttin als weitere schutzende Genien zur Seite. Vgl. z. B. Rgv. I, 
22, 20 mit X, 151, 6. 

6) 'Pia ist etymologisch vej'wandt mit Basä und wurde fälschlicher- 
weise mit fix, Sia identificirt, Rhea ist arpiünglich nicht Erdgöttin, sondern 
die Gältin der himmlischen Flutb (cf, 'P^o; nittitoi, nivToi), daher die 
Mutter des Zeus und aller 3 Kvoniden, wie der Götter überhaupt, daher 
eine \t--^viif ^psi» (Wolkenberge), dali er die Sliflerin des Weinbaus und des 
Aoterbanes. Vgl. Preller, grieoh. Myth. I, 502 ff. Welcker, grieoh. ÖÖtlerl, 
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klänge die vedische Vorstellung von den himmlischen Gewäaeern 
als glänzenden Burgen i) sogar noch in der Mauerkrone nach, 
die das charakteriatiache Attribut der Rbea geworden ist '). Was 
uns aber darin bestärkt, in der Rast einen VerjüLgungastrom zu 
erkennen, ist die schon oben berührte Vorstellung der vigarä 
nadt, des alterlosen d.i. ewig jungen und verjüngenden Stroma'J, 
der nach der Kauahltaki-Upanishad am Weltbaum Ilpa vorbei- 
fliesst und die Brahmawelt begränzt. Schon Weber hat die Ver- 
muthung ausgesprochen, dass diese vigarä nadi im Wesentlichen 
mit dem die Brahmawelt ebenfalls umgebenden See Ära, mit 
dem Airafliraadljam saras der Khan dogja—Upanishad *) und dem 
Lrada vaihäjaaa (Luftsee) des Epo», sowie weiterhin mit den 
Flüssen Vaitarani, ^todä und ^ailodä auf dieselbe Anschauung 
zurückführe*). Wenn er fortfährt: „Auch der Flusa ßasä, der 
einer der unterirdischen Welten, KasS,tala (Boden der KasS. MBh. 
V, 602 — 16), den Namen gegeben hat, in *elcher, an seinem 
andern Ufer, die Aaura wohnen, gehört wohl ursprünglich einer 
gleichen Vorstellung an ?" so haben wir wohl im Obigen diese 
Frage beantwortet und zugleich deu Nachweis gegeben, dass 
der spätere Unter weit sfluss aus einem ursprünglich himmlischen 
Strom sich entwickelt hat. Wir haben nur noch anzufügen, dass 
dieser Lebens- oder Verjüngungsstrom ofFeub;'.r eine Parallele 
zum Ijebens bäum bildet *). 



][, 316 ff. Eingehendere Begründung- musa ich mir hier versageu ,■ ver- 
weiBe übrigcDB auf da« weiter oben zu tridiva Beioovkte. 

1) Rgv. V, 41, 12. puro n» (iibhräh, 

2) Daher die maier tiirriu, turriger« Virg. Aen. 7, 784 f. Ovid. Kasl. 
4, 319. Arnoh. 5, 7, Diod. 3, 69. Prellet a. a. O. I, 506. 614. 

3) Er vnacbt riitch ^afhliara durch seinen Anhlick jung. Anquetil 
Oupnekhat 2, 71 gibt an: Ex illn fossa nt trnnsierunl, mare aliud est, quod 
nomen ejua faehm eat, Ü est, aliquis qni in illo lotionem facit (sc lavat), 
a seneetute egreseus ju venia flat. 8. Kuhn, HerabW, d. F. 128. Anm. 

4) S. oben, 

6) Ind. Studien I. 398 f. 

6) Auch ctaa Pmft^ia Hellt eine »olche Synllieae zwischen Banm und 
Strom her in dem Lebensitrom uambu , der aus der Frucht des Crambu 
baumea entstehe ,,From the Jamba tree tha insular continent Jambu-dwipa 
derives ita appellationd. Tlie apples of that tree are as large as elephanta: 
nhen ibey are rotten , tiiey fall upon Ihe crest of ibe mounlain and froni 



itizecy Google 



Gegenüber dem Einen hi 
den wir im Biaherigen unter i 
fundeu haben, weiss nun abei 
einer Vielheit zu reden, er zerl 
Warum gerade sieben, ist bcI 
wir haben darin die Zahl dt 
auch das Weltmeer siebengrt 
Anschauung theilt das Weltall 
von sieben Begionen der Unti 
eamraenhang selbst, in welche 
ihr mythischer Charakter deut 
den betreffenden Stellen um 
wirklich der Eine himmlische 
zahl vervielfältigt erscheint, 1 
er die Sarasvatt saptasvasä nei 
redet '), sondern auch das Epos 
weiss*). Uebrigena finden w 
sieben Ströme vor: in älterei 
gerer MBh. III, 10820 ff. VI, 



tbeir expressed juIce ix furmed tlie Jaiiibu rirer, the naterg of irhioh ire 
druDfc by ihe inhabitanls, and in conseqiianoe of Jiinking of that 8tte«ni 
they pass tbeir dnya in content aiid health, being subject nejther to per- 
Bpiratioii, to foul oiloura, to decrupitudc, nor orgiinio deeay." Wilson, Viabn. 
P. p. 168. 

1) sapta jalivia Kgv. I, 71, 7. sapta eindhavas 1, 32, 12. 35, 8. sapta 
nadijas I, 102, 2. Vgl, Kuhn, Jaliibb. f. w. Kritik 1844, S. lOS. Lassen, 
iod. Altertb. I, 731 f. 

2) Skm. V. S. 191 B. r. saptau. Indien in Erach und Gruber B. 13. 
3} Vgl. ßgv. IX, 114, 3 sapta di^o n&nasürjäh „die 7 Welfgegenden, 

deren jede ibre eigene Sonne hnt" und den Agni saptflmänuaba figr. Till, 
39, e. 

4) Bsptabudhua Rgv. VIII, 40, 5. 

5) Vish. P, p, 166. 212. 304. Auch 7 Winde werden «ufgezühit. Vgl. 
das Brabmändapuräna nach Kä^avema xu ^Akutitala ed. Böhtlingk S. 274. 
An ihre Stelle treten später 7 X ' Visb. P. p. 153. Veiiisamhära (meine 
Ausgabe) v. 61. 

6) Kgv.'VI, 61, 10, of. saptadbätu 61, 13. 

7) pgv. VIIE. 41, 2, 

8) M.Bh. Itl, 10830 ff. VI, 343. Rärn. 1, 44. 5 ff, 

9) 8. aber Lassen, ind. Alleitb. I, 1015, Anm. 3. 
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Einer Relation), sowie das Matnja — nod PadmapurSna vertreten 
die Voratellung '). Einen indirecteu Beleg für diese Deutung 
der Siebe uz all I der Flüsse liefert die Parallele der Dreizahl 
in den tisro devlh des Ycda, die ursprünglich ebenfalls nur der 
dreifach gedachte himniüche Strom sind und zwar der im Wet- 
ter brausende*). Hier liegt deutlich die Dreitheilung der Welt 
zu Grund '). Neben der Siebenzabl und der Dreizahl tritt nun 
aber in der Puränaliteratur auch eine Vierzahl von Strömen 
auf. Nach der hieraus gebildeten Weltanschauung ist das Cen- 
tralgebirge der irdischen Welt (öambudvlpa) der Meru*}, das 
diesen Berg umgebende Centralland Ilävrta. Letzteres ist nach 
den 4 Weltgegenden von 4 Wäldern und 4 Seen begräozt. Auf 
der Spitze des Meru liegt die Stadt Brahman's, die von der Gaügä 
umflossen ist. Die GaÜgä fallt hieher vom Himmel herab und 
theilt sich von hier aus in 4 mächtige Ströme, die nach entgegen- 
gesetzteu Bichtungen fliessen ^). Sie heissen yitä, Älakanan- 
dä, Kakshu, Bhadrfl. Die ^itä durchströmt dasLandBhadrä^va, 
das im Osten vom Meru liegt ; die Älakanandä geht südwärts 
nach Bhärata nnd theilt sich in 7 Arme, Kakshu hat westliche 
Sichtung und durchzieht Ketumäla, die Bhadrä endlich ist der 
Nordatroni, der durchs Land der glückseligen Uttarakiiru in den 
Ocean sich ergiesst. Jlan hat versucht, diese Angaben geogra- 
phisch zu constatiren, es lässt sich jedoch der mythische Unter- 
grund keinesfalls verkennen : die Vierzahl ist sichtlich nicht 
dui'ch bestimmte geographische Anschauungen , sondern einfach 
durch die Idee der Weltgegenden gegeben*). Es hat daher zum 

1) V(jl. Wilaon in Vish. P. p. 171, n. IS. Über die myihischo Be- 
ilt'Utuiig der Namen g. aaoh Lassen >. a. Oj I, 1017. 

2) ^gv. IX, it, 8. 111, 4, 6. b:iner dieser älrSma ist die BChon genannte 
Surasvuti. Einn nwtite heisBt Mahl, und man beachte, wie j/* mnb beson- 
ders voll erregten, brausenden Pläüslgkeitcn gebrnuclit wird. 

. 3) Wie denn auob neben den 7 parAvjttns von 3 die Kede ist. ^g*. 
VIII, 5, 8. 

4) Neben dieser Anschauung, die sich auch M.Bh. 6, 194 fF. findet, 
atcbt jedoch im Lelzlein eine andere, welche Lassen wobl mit Recht för 
älter liült (3, 11843 ff.). Darnach ist Meru nicht das Central gebirge, son- 
dern das nürdliche Randgebirge. Vgl. Lassen a. a. O. I, 1016. Spiegel, 
eran. Altitb. I, 204. 

5) Visl), P. p. 169 tr. 

6) Wilson deutet die Bhadrä auf den Obi Sibiriens, die fitS auf deti 
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voraua vielmehr ein Vergleich dieser 4 mdiechen Weltstrome 
mit den 4 Paradieaatrömen der Genesis WahracheiDlichkeit, wie 
derselbe auch schon gemacht worden ist '). Wir werden um 
treilich mit einer blos allgemeinen, oberflächlichen Vergleichui^ 
nicht begnügen dürfen, milBseu nun aber, ehe wir an die alt- 
testamentlichen Flüsse herantreten, zuvor unsern Horizont noch 
mehr erweitem. Es handelt sich insbesondere noch um die cor- 
respondirende Ansehanung des eranischen Alterthums. 

Auch das Avesta hat die Vorstellung eines himmlischen Ge- 
wässers; Als stehendes gedacht ist uns dasselbe schon im See 
oder Meer Vourukasha *} begegn'et. Als-Öiessendes erscheint es 
einerseits vom Himmel zur Erde herabfallend in der Ardvt- 
i;llra*}, in der wir schon oben eine Personification des himm- 
lischen Lichts und Wassers erkannt haben, andrerseits am Ende 
der Erde berumfliessend. In dieser Beziehung kommt vor alleoi 
die Doppelgängerin der vedischen Rasft' in Betracht: die Rafi- 
ha*). Dass die Ranha des Avesta wirklich ein Fluss oder Strom 
ist, legt mehr oder weniger der femininale Name, entschieden- 
er aber die Parallele der indischen Rasa nahe, kann jedoch aus den 
Avestastellen selbst nicht streng bewiesen werden ^). Die wich- 
tige Stelle des Avesta, wo sie erwähnt wird: Vend. I, 77 könnte 
nun den Schein erwecken, als sei sie ein wirklicher geographi- 
scher Name. Der erste Fargard enthält bekanntHch eine Aof- 



Hoangbo, die Alakanandä auf den Gange» (dio ßstnainälS gibt den Nimen 
nls NebeDbezeicIinung der Galigä an), die KakEba auf den (bius. Visb- 
P. p. 171. Neben Kakatiu findet sich die Form Bajüksha (Vainksha), v» 
allerdings auf den Oxiis führen würde, li.issen betrachlet die Alakaniod' 
als identiacb mit der Naiint, dem UauptquelUtrnm der GangS (tnd. Altctt' 
I, lOIT), nimmt aber ,,eiiio spätere Uebertragung aus äet Mythologie" *». 

1) Vgl. Fober, pagan idolalry I, 31B. Wilson, Vishn, P. p. 171, i* 
Bei. Vin, Sil. Bohlen, A. Indien 11, 210. Dcrs. Genesis 8. 32. Tücb, 
Oeneels S. 56, Spiegel, cran. Altrth. I, 204. 

2} Eigentlicb „daa Wcitufrige." Nach Bundchesh nmachliesst du Utet 
VourDtasha nngaam die Erde (Qantratha) Cp. II. 

3} Jai;. 64, 16 ff. Vgl. damit die indische GaHgfl, die auf den Mert 
herabftllt. 

i) Die Identität hat schon Windiachmann dnrge'bnn, Zoroastr. tftad. 
8. 187-189. 

5) Oetun Windisohmann a, a. 0, 8. 187. 
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Zählung der von Ahuramazda gescbaffenen Gegenden, und man 
hat mehrfach der Ansicht gehuldigt, dasa ^hier .die Wanderung 
der Eranier vor ihrer endlichen Einwanderung nach Eran oder 
unmittelbar nach derBclben erzählt sei" '), während von anderer 
Seite eine solche hlstorisch-geographiache Bedeutung des Schrlft- 
textes bestritten worden ist *). Ich kann mich weder von einer 
historischen, noch von einer durchgehenden geographischen Bedea- 
tung der dort aufgefillirten Namen überzeugen^). Wenn auch 
die Mehrzahl derselben mit ziemlicher Sicherheit in nachweisli- 
chen Namen der späteren Geographie wiederkehrt, so blickt doch 
in vielen Fällen der ursprüngliche mythische Sinn noch deutlich 
hindurch*), und die Annahme einer mythischen Grundidee erhalt 
nicht nur durch die Gesammtzahl der angegebeneu Orte (16=i4. 
4 Weltgegendcn), sondern auch durcK den kaum bestreitbaren 
Umstand, dass die Reihenfolge der Namen einer sichern und 
durchgeführten geographischen Anordnung entbehrt''), eine be- 
achten s wer the Bestätigung. Es wird gestattet sein, wenigatcns 
an den drei letztgenannten Orten unare Ansicht einer nähern 
Begründung zu unterziehen. Was einmal den vierzehnten Ort 
Varena anbelangt *), so wird er als Reich Thraßtaona's und 



1) Diese AnsicLt ist luersl auBgespruchun wurden Viin Rhode, äie lieüige 
■Rage des Zeni1volki.-s S. 61. 69 ff.' (cl. lleeren, Ideen lur GescMoiite I, 406). 

Beigetreten sind Lassen, ind. Alttlb. (I. AuS.) 1, 526 uud Spiegel, Aveata 
I, 59 f. Pictet, origiuea In do- Europa enn es pag. äfi. 37. Eine Skizze der 
EinnandeTUiig der Arier QberLaupt findet noch Haug in Bunstn's AGgfp- 
tea'a Stellung in der Weifgeschichte V, 2, 104 FT. und (nenn ich recht lec- 
itebe) LnBsea, ind. Altrth. 2. Aufl. I, 634 ff. 

2) Kiepert, über die geographische Anordnung der Nuaieii arischer 
Landscbafteu im ersten Fargard in Sitzungsber. der Berl. Ak. d. W. 185G. 
S. 621. ff. U. Br^al, de la Geographie de l'Avesta in Joura. Ae. 1862. 
Spiegel, Münchner gel. An». 1869. Nr. 43-46. Ävest« II, CIX. Conim. über 
das Avesta I, 1. Eran. Altrlh. I, 194. Vgl. zat Streitfcnge überhaupt J. 
Muir, original Saoscrit texls II, 339-344. 

3) DdS9 mythische Anschaaungeu heieiQBpieleti, ist übrigens scbuu 
lange zugegeben. Vgl. Spiegel, Aveata I, 59. 

4) Es macht'.sich namentlich bemerklieb, dus die Oertlichkeiteti grossen- 
theiia Fl UBanamen tragen. 

5) Lasaen'a Anordnung (ind. Altrth. I, G35 Aum.) scheint mir KU 
künsOicb zu sein und ist jedenfalls problematisch. 

S) 1, 68. varenem Jim Katbrugaoahem das viereckige Varena, 
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Scbauplntz Beines Kampfes mit der Schlange Daliäka charakteri- 
airt (§. 69} : dasa wir damit ao sich nicht eine geograpliische, 
Bondern eine mythische Locaiität erhalten, bedarf keines Be- 
■weiseB*). Sodann ist aber auch auf das Epitheton lüithrugaosha 
hinzuweisen und daran zu erinnern, dass die Begriffe varena und 
liathrugaoaha offenbar genau der Anschauung des vara entspre- 
chen, den Jima kemltit paiti kathrusanai^ (nach jeder der 4WeIt- 
gegenden) berBtellt *). Mit gutem Grund scheint mir daher Justi 
Varena fiir ein ursprünglich mythisches Land auszugeben, nnd 
den Namen mit den Formen Varana und Oupxvo; zusammenzu- 
stellen*). Lässt sich nun auch gegen eine später erfolgte Locali- 
sation des Namens und den Versuch eines Nachweises, wie der- 
selbe vielfach gemacht wurde*), kein Bedenken erheben, so bil- 
det doch jener mythologische Erfund ein Präjudiz fllr die Auf- 
fassung der zwei folgenden Ortsnamen : Hapta biildu und Ranha. 
Die weitere Prüfung der Stellen, in welchen Baüha ausserdem 
noch auftritt, wird uns von selbst zu einer Beleuchtung der bei- 
den Ortlichkeiten führen. Jt, 15, 27 wird berichtet, dass Kere- 
(;&i;pa dem Eäma qfli;tra geopfert habe upa gudhem apaghÄhärem 
ranhajäo „am verborgenen Abfluss der Eanha"*), Vergleicht 
man die parallelen Angaben der Opferstätten in jenem Jasht, 
besonders §§, 7, 15. 23, so kann kein Zweifel darüber bestehen, 
dass die Ranha einen mythischen Ort bezeichnet. Ein Gleiches 
gilt von Jt. 5, 81, wo Jöista paiti pödva6p6 raiihajäo „am Ufer 
der Raikha" opfert. Noch deutlicher zeigt der Rashnnjasht den 
mythischen Sinn der Ranha: derselbe gibt die verschiedenen 
Orte an, wo Bashnu der Genosse Mithra's sich aufhalte, er nennt 
die 7 Kareshvare, den See Voumkasha, den Baum des Falken, 

1) Spiegel, eran. AUrtlisk. I, 538. 

2) Vend. 2, 61. 63. 64. 97. 9(1. 100. Dieser rara ist zugleich Ton 
der LHnge einer Rcnnbalin (Kare(5 diägd), weil der nach den 4 Seiten nns- 
gedehnte Himmel von dem Ross der Sonne in einem Tage diirchlaafen wird. 

3) Ksndbncti der Zcndspraclie rt. r. vnrcna. Je. 5, 33 erscheint iibar- 
dem eine Mehrzahl von varena, was Bicli sofort erkiilrt, venn da« Wort 
eine Bezeiclinung des Himmels ist. 

4) NJlherea s. bei Justi a. a. O. Spiegel, Commenlar I, 43. Eian 
Altrlhak. I, 544 f. „Man sieht, dass die ganze FriSdimsage in Taharlstan 
localisirt iTorden ist." 

5) Jasti tarnt gudliem als Namen des Caiials. 
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von dem schon die Rede war, das Ende und die Gränze der 
Erde, das Gebirge Hara berezaiti, Hukairja und Taöra, eine 
Reihe von Sternen, J[ond, Sonne, die anfangslosen Lichter und 
das himmlische Heiligthnm. Inmitten dieser Ortlichkelten finden 
wir nun auch die Ranha (12, IS. 19): Raslinu weilt auch upa 
aodhafishu ranhajäo, upa ^anakf raiihajäo „an den Gewässern, 
ander Steppe der Raüha". Es ist klar, dass wir sie so gewiss 
wie das Uebrigc als eine kosmische Vorstellung zu betrachten 
haben, und wo sie näher zu suchen ist, das scheint aus §§. 20 — 22 
hervorzugehen, denn wir treffen diese Zusammeuetellung mit 
den Enden der Erde auch in der folgenden Stelle Jt. 10, 104. 
Hier wird die ausgebreitete Thätigkeit des Mithra beschrieben, 
es ist die Rede fou seinen langen Armen (den Lichtstrahlen der 
Sonne), und es heisst von ihm : jatkit U8ha<;tair6 hiüdvö ägt^ur- 
vajßiti jatkit daoshatairfi nighne jatkit t;anak6 raiihajäo jatkit 
vimaidhlm anbäo zemö was am Östlichen hiildu ist, fasst er an, 
und waa am westlichen nighna, und was an der Steppe der 
Ranha und was am Ende dieser Erde '). Offenbar liegt es im Zu- 
sammenhang und Zweck dieses Passus, die weitreichenden Wir- 
tungen des Gottes llithra') an der Entfernung ihrer Endpunkte 
darzuthnn. Desshaib haben Justi und Spiegel vtmaidhim sicber- 
hch richtig als Gegensatz zur Mitte, d. h. als das Ende, die 
Gränze gefasst^). Daraus wird aber sofort auch klar, dass die 

1) Vgl..Rgv. X, 121, 4, IV, 53, 4. — Der von M. Hflug gegebenen 
Erklärung zur Stelle (Über dun gegenwärtigen Stand der Zendphilologie 
S. 02 f.) knnn ich micli nielit anschliessen, innss mich aber iiier auf dnen 
posiiiven Gegenbeweis besohrilnkcn. AVenti das unmitttlbar Torli ergeh endo 
nithrSiio^aÜhä als Object zu fiSgercneilli zu faeeen ist, ivna dem Zusammen- 
bang nach möglich erscheinl, ao möohte ich ea jcdenl'alla nicht mit Haug 
„die irelcbe in Preundjchaft stark gind" übersetzen, sondern vielmehr „die 
deren Vertrag Kraft hat, die Vertragstreuen." So bekämen wir einen ganz 
passenden Gegensatz zn dem in §. 105 ausgesprochenen Gedanken an das 
Verhälmiss Mithra's znm Tteulosen, Vertragsbrüchigen, Liigneriacfaen und 
braochlen nicht auf das vedische mitra ^ Freundschaft za recurriren. Man 
könnte dann zu frägerewenli an Pa, 139, 10 erinnern: ^:-Tj- -IirrNri- 

2) Vgl. g, 95. „Mithra, der so breit wie die Erde heriuschreiietnach Son- 
nenaufgang, der fegt die beiden EnSen dieser Erde, der breiten, runden, fern in 
durchschreitenden, der alles dieses umfasst, mnazwiflohen Himmel undErde ist," 

3) Justi B. V, vimaidlija. Spiegel, Commentar II, 570. Wind! seh manu 
flherselzt: „in der Mitte," zor. Stud. 8. 187, 
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correspondirende Ranha selber an's Ende der Erde zu verweisen 
ist, wie diese sclion Jt. 12, 20 ff. nahegelegt hat. Wir haben mit 
andem Worten in der Ranha deutlich einen mythischen Welt- 
strom, der die Erdgränze bespült, ohne dass sich ein bestimmter 
Ort dafllr angeben liesse. Gehen wir nun aber hievon aus, so 
sehen wir uns genöthigt, die erste Hälfte unsrer Stelle wesent- 
lich anders zu verstehen, als man diess bisher gethan. Spiegel 
übersetzt: „was im östlichen Indien ist, das ergreift er, und was 
im westlichen, das schlägt er* •). Dabei folgt er in der Auffas- 
sung von nighn€ der Tradition, wogegen im Namen der Gram- 
matik Protest erhoben worden ist *). Spiegel ist neuerdings dess- 
balb (?) der Ansicht anderer beigetreten, die in nighii€ einen 
Namen erkennen und vermnthet darin eine Bezeichnung des 
Nil '). Dass dieser einen passenden Gegensatz zum Östlichen In- 
dien oder wenigstens zum Indus selber bilden würde, kann man 
nun wohl zugeben. Dagegen will diese Deutung von nighna auf 
den Nil wenig zu der folgenden Ranha passen. Spiegel hat näm- 
lich die Ranha in Vend. 1, 77, in der er früher, wie noch Justi 
den Jaxartes ('Apa^'fl? Her. 1, 202) gefunden hatte*), neuesten^ 
auch auf den Nil gedeutet *). Da aber keinerlei Grund vorhan- 
den ist, die Ranha in Jt.^10, 104 als eine von der des Yendidad 
verschiedene zu betrachten, so würden wir damit für die letztere 
Stelle eine Wiederholung bekommen, die zum Mindesten höchst 
unwahrscheinlich ist. Wir können uns diesen geographischen 
Versuchen, wenigstens so lange es sich um Oonstatirnng des ur- 
sprünglichen Sinnes handelt, entacbieden nicht anschlicssen, und 
je mehr wir von der mythischen Grundbedeutung der zweiten 
Hälfte unsrer Stelle überzeugt sind, desto mehr muas uns auch 
die erste in diesem Licht erscheinen. Es bedarf darum kaum der 
Bemerkung, dass wir uns mit Justi's Fassung von nighna ^ Ni- 
niveh ebensowenig befreunden können, wie mit der Deutung auf 



I) Ebsnso Jiu;. 56, II, 6, ivo u von (raoeha, dem Gefährten Uiihn'ii 
getilgt wird. 

i) Jasti ». V. nigbDS. 

3) Eran. AUrtbsk. 1, 195. 

4) Aroeta 111, 96. ComiUentar I, 46, III, 570 wird de Lagardc'a Ver- 
niutbang (der Anmionenadom 'P5 des Ptolemaeua) aufgenommen. 

n) Eran. AltrthBk. s. a. O. 
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den Nil. Abgeaehen davon, dass beide Erklärungen spracKlich 
höcbat fraglicli, wenn nicht unmöglich sind, scheint die Herbei- 
ziehung von Niniveh noch ganz besonders wenig zu passen, weil 
es doch gewiss sehr auffallend wäre, wenn einer östlichen Lau- 
dermasse (Justi versteht unter hiBdvö ebenfalls Indien) eine 
blosse Stadt des Westens gegenübergestellt würde, denn Nini- 
veh — Ninua bedeutet eben eine Stadt oder später einen Complex 
von 4 Städten '), nicht ein Land, obgleich es sonst bekanntlich 
an Beispielen uicht fehlt, dass der Name eines Landes und seiner 
Hauptstadt derselbe ist^). Freilich, dass hißdu (heiidu) in unsrer 
Stelle, wie man anuimmt, Indien sei, scheint mir eben in erster 
Linie noch nicht ausgemacht zu sein. Das gewichtigste Argu- 
ment hiegegen dürfte in der Thatsache liegen, dass das Avesta 
allem nach nicht einmal bestimmt vom Indus redet, dessen Kennt- ' 
niss doch für den Westländcr die natürliche Vorbedingung und 
Vorstufe war: es ist gar nicht denkbar, dass ein Strom von der 
geographischen und ethnographischen Bedeutung des Indus so 
unberücksichtigt geblieben wäre, wenn sein Gebiet wirklieb in 
den ursprünglichen Gesichtskreis des Avestahereingehören würde. 
Es läge im Blick hierauf näher, den hi&du in Jt. 10, 104. Jai;. 
56, 11, 6 eben als den Indus zu fassen. Dafür würde auch spre- 
chen, dass in Vend. 1, 73 hiSdu nachweislich =: skr. studhn 
Fluss ist, und weiterhin, dass ja Jt. 10, 104 dem hiödu in der 
Kanha gerade auch ein Strom zur Seite gestellt wird. Näher 
betrachtet haben wir aber nicht einmal zu dieser Deutung ein 
Recht: ich wiederhole, dass der klare Zusammenhang einen my- 
thischen Sinn der fniglichen Ausdrücke erwarten lässt, und daaa 
wir demgemäas erst dann zu. geographischen Namen unsre Zu- 
flucht nehmen dürfen, wenn sich aus der mythischen Anschauung 
und Sprache heraus nicht eine einfachere, harmonischere Er- 
klärung ergibt. Und dawüssteicb denn nicht, warum das Avesta 
nicht vom „östlichen Fluss" (usha^tara biSdu) schlechthin sollte 
reden können, d. h. von einem am östlichen Ende der Erde ge- 
dachten Weltstrom, der der Raüha entspricht, vielleicht mit ihr 
in Verbindung steht, so dass die Erde ganz umflossen wäre, wie 



1) S. Schrader, die Keiliiiachrmen und dua Alte Test. S, 22. 21. 
2] Vgl. auch Schrader a. a. 0. S. 7. 
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diesa das Bundehesh später ausdrücklich angibt '): Führt ja doch 
das Wort hiüdu jedenfalla ia die gemeinsame ariache Zeit za- 
rück"), aus der auch die vedische Anschauung von der die Welt 
tun Strumen den Basä sich herleitet. Die nach drück lichste Be- 
stätigung scheint mir aber diese Erklärung von usha^tairß hiüdvd 
durch das correspondirende daoshatair@ nighn^ zu erhalten, sobald 
wir diess richtig auffassen. Schon Windischmann hat die Form 
nighn^ mit dem skr. nighna combinirt, und indem er von der Be- 
deutung „gelehrig" ausgeht, übersetzt er: ^^^ ^"^ westlichen 
nahen (dienstbaren)" sc. liegt. Allein nighna heisst nicht ge- 
lehrig, sondern „abhängig* *}. Es leitet aich von ^han-t-ni her, 
was niederschlagen bedeutet, und duss dieselbe Composition auch 
dem Zcnd angehört, beweist das in ainafnighua enthaltene Sub- 
stantiv nighna = das Niederschlagen *). Sobald wir abej- diesen 
klaren Grundbegriff von nighna festhalten, werden wir zu der 
Erklärung geführt, dasa e^in nnsrer Stelle ein Substantiv ist, das 
„Abhang" bedeutet, und damit dürfte auch ein richtiges Ver- 
stiindnias des Zusammenhangs eingeleitet sein. Wollen wir be- 
greifen, warum dem „östlichen Strom* der „westliche Abhang" 
gegenübergestellt wird, so müssen wir uns erinnern, daas im 
Veda das mit unsrem nighna gleichbedeutende uivat (Abhang, 
Abgrund), wie das synonyme pravat *) vorzugsweise bewässerte 
T hal abhänge *) bezeichnet, und ausserdem, was nicht minder 
wichtig ist, dass der Veda diese synonymen Ausdrücke an einer 
Menge Stellen, wenn nicht überall, im mythischen Sinn ge- 
braucht, so dass es sich dabei sichtlich um himmlische oder kos- 
mische Localitäten handelt'). Es geht hieraus sattsam hervor, 



1) Vgl. büBondera Jt. 19, I: hft haina päirS i;äiii fr&p*jAo danbe'ua i 
upaoxhanuhväoi^Ka, JuBti: eie (die Kette Jea Alburs) ganz' umgibt dns 
waBserarnSathete Land gegen Osten. S. auch Spiegel , Couimenlar II, 652. 

2) Spiegel a. s. 0. I, 45. Aucb der Berg Hiildra Jt. 8, 32, an dem 
eiub die DQiiate sammeln, ist nichts andres als- der himmliBche „Stromberg." 

3) Vgl. das l'elerab. Wärterb. s. v. 

4) Jt. 19, 54 amaeuighnetn larSjärem. Vgl. dazu Jt. 10, 133 nigbnifiii 
das Niederach lagen. 

5) nivat enthält das Moment das Tieren mehr, ah piavat. 

6) Vgl. z. B. pgv, I, 64, 10: indro nadjo — praTaneahu ^Lghnale. 

7) Vgl. zu nivat flgv. I, 161, 11, VIT, &0, 4. a. «., zu pravat das frfiher 
schon Bemerkte. 
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daBB in UDsrer Stelle v/eHet von Indien, noch vom Indua, nocli 
von Niniveh ') die Rede ist, wohl aber, dasa daa Avesta von my- 
thischen Gewäßsern im Osten und Westen der Erde weiss ^) und 
mit dem Vcda nicht mir das alte Appellativ hiftdu ^ sindhu 
(wenn auch nicht mehr gebräuchlich), sondern auch den ebenso- 
alten Eigennamen Ranha = Rasa gemein hat. Und wenn hie- 
nacli von Mithra ausgeäagt wird, dass er mit seinen langen Ar- 
men alles erfasse, „waa am östlichen Strom und was am west- 
lichen Abhang ist, was an der Steppe der Ranha und was an der 
Gränze der Erde^, so fügt sich diess vollkommen klar und har- 
monisch nicht nur in den ganzen Abschnitt, sondern in den my- 
thischen Vorstellungskreis überhaupt hinein, der den Gott Mithra 
umgibt^). Ist nun auih hier die Ranha als ein mythischer Fluss 
zu erkennen gewesen, so mögen im Weitern zwei andre Stellen 
nur kurze Erwähnung finden: Jt. 14, 20. 16, 7. Hier wird von 
dem schon oben genannten Fisch Kara gesagt: er beachte in der 
Kaiiha einen Fleck Wassers von der Breite eines Haares. Es 
wäre geradezu siimlos, hier an einen gewöhnlichen, irdischen 
Strom zu denken. Die Raiiha ist vielmehr abermals daa himm- 
lische Gewäaser, das jenes wundersame Thier beherbergt, sei es 
nnn, dosg wir unter dem Kar6 mai;j6 die Sonne verstehen, sei 
es, dass Sonne mit seiner Dentung auf den Blitz Recht hat*).' 
Ein besonderes Interesse scheinen nun aber die zWei letzten 
Stellen noch zu bieten, die wir wegen Erwähnung der Ranha 
zu verzeichen haben: Jt. 5, 63, Afrin Zart. 4. Die erstere muss 
im Zusammenhang mit §, 61 — 65 betrachtet werden. Es wird 
liier gesj^t, duss der der Vorzeit angehörige Vafra naväza, von 
ThraCtaona angerufen (?), in Vogelgestalt der Ardvi ijöra ge- 

1) KosBonicz übcisetst: quioquid in occidcnuli Niglina. 

2) MsQ beftclitu die HuzvAreahglosBe zu Vend, ] , 73 : haka usliactarn 
hiSdva avl daosliaui'em hiSdüm, wo an der Stelle von nighna geradezu 
hiudu Bieiit; wir liaben hier den wesllicben Strom, nicht „das westliche 
Indien," über dad uns „die geographisch en Notizen der Pareen keine Aus- 
kunft geben," wie ü'piegcl zugibt (Commentar I, 45), wAhrexd Jua(i s. t. 
bindu Assyrien darin sucht. In Avesta III, 96. denkt Spiegel an Babylon. 

3) Ob grade sivci Gegensatxpaaro gewühlt sind, ata die 2 Paare ent- 
gegengesetzter Weltgegenden anzudeuten, kann unentschieden bleiben. Man 
vgl. §§. 99. 100. Spiegel, Avesta III, 85, Anm. 2. 

i) Kubn, Zeilsohr. f. vgl. Spraohf. XV, 117. 

U* 
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opfert hübe. Drei Tage und drei Nächte Bei er seiner eigenen 
Wohnung zugeflogen, aber mit keinen Mitteln habe er Bein Ziel 
erreichen können. Da habe er sich zum Gebet gewendet und 
die Ardvl i;üra um Hilfe angefleht unter Angelobung eines rä- 
chen Opfers: „ich will Dir 1000 Opfer bringen bin zu dem Was- 
ser Eanha, wenn ich lebend hinkomme zu der von Ähura ge- 
scIiaATenen Erde, hin zu meiner Wohnung". Da sei denn die 
Ardvt (f&ra. in Gestalt eines reizenden Mädchens hinzugekom- 
men, habe ihn am Arme ergriffen, und ^bald war das, nicht lange 
dauerte es, dass er hinstrebte, kräftig zu der von Ahura geschaf- 
fenen Erde, gesund, so unverletzt, als wie vorher, zu seiner eige- 
nen Wohnung". Spiegel bemerkt zu dieser Stelle: „die im Fol- 
genden erzählte merkwürdige Mythe ist leider zu kurz erzählt, 
um ganz klar zu sein, Weatergaard (der Vafra naväza liest) ver- 
muthet, es sei der frischgefallene Schnee zu verateheu, cf. We- 
ber's ind. St, III, 42. f. Gewiss ist, dasa er als ein Bundesge- 
nosse Thraßtaona's in irgend einer Sache gedacht werden muss. 
Nach einer kurzen Andeutung im Aferin des Zarathustra möchte 
ich vermuthen, dass es ein Held gewesen sei, der sich nordwärts 
von der Eaüha weit vorwärts gewagt hatte und den Rückweg 
nicht finden konnte' '). Wir müssen im Interesse unsrer ßaiib« 
dieser dunklen Stelle etwas mehr auf den Grund zu kommen sn- 
clien. Aus §. 63 geht hervor, dasg die Eaüha. oder ihr Ufer der 
von Vafra naväza beabsichtigte Ort des Opfers ist *). Allein wir 
würden uns täuschen, wenn wir ihr nur diese Bolle im Verlauf 
des Ganzen zuschreiben wollten. Vafra naväza will zur Erde 
und zu seiner Wohnung gelangen, er vermag es nicht, es hält 
ihn etwas auf, es hegt etwas zwischen ihm und seinem Ziel, und 
was wird das wohl sein? Wer den Zusammenhang prüft, wird 
kaum zu einem andern Ergebniss kommen können, als dass die- 
ses trennende Hindernias die Ranlia, der weitufrige Strom (dftra- 
ßpära), selber ist. Wie diess aus §. 65 wahrscheinlich wird, wo 
die Ardvt i;öra als rettende Göttin den Vafra naväza am Arm 
ergi-eift und ihn rasch hindurch und hinüber bringt, so dass er 



1) Avesta lU , 61. 

2) Windiachtnaon macht jafii ranhaiii vom folgenden rrapajtmi ab- 
hSngig, üoroaatr. Btutl. B. 1B7. Dei Zuiamnienhftng Bpricbt gegen diese 

Contttaction. 
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geaund und unverletzt herauskommt, so scheint es auch der aller- 
dings schwierige §, 62 zu verrathen. Es heiset dort nachdem ge- 
sagt ist, Vafra naväza sei 3 Tage und Nächte seiner Wohnung 
zugeflogen: nfiit aora nöit aora avöiritjjät thröiata khshafuö thrit- 
jäo fräghmat ushäonhem ^ürajäo vtvaittm, Westergaard, Spiegel 
und Jnsti haben daa unverständliche handschriftliche thröiata 
einstimmig in thraosta emendirt, was durch die beachtenswert he 
Parallele ,Tt. 22, 7. 25 (24, 55) genügend begründet erscheint. 
Spiegel übersetzt: ^nicht abwärts, nicht abwärts gelangte er ge- 
nährt. Er gieng hervor gegen die Morgenröthe der dritten 
Nacht, der starken, beim Zerfliessen der Morgenröthe" — '). Mir 
scheint die ganze Stelle sich rhythmisch anzulassen, wie auch 
das wiederholte nöit aora den Eindruck einer gewählteren poe- 
tischen Diction macht. Und in der That stellen die Worte 

nöit aora nöit aora avöiriiyat thraosta*) 
einen Vers bezw. Hnlbvera vor, der im Folgenden des Inhalts 
wegen seine Ergänzung erwarten lässt. iJaraus folgt dann aber, 
daas dasiraWeitern enthaltene ijürajäo (wahrscheinlich durch Ein- 
fluss der vorhergehenden Genetive khshafnö thritj.) aus i^liraffi 
verdorben sein wird ^), und darum der abermals sich ergebende 
Halbvers 

khshafnä thritjäo fräghmat ushäohhem i;üraiti vtväitlm*) 



1) Justi fsssl tliraosta al» neillralc« ßubslanliv ^^Mohrang (J^thro»li), 
nimmt sb mit IbritjAo kbsh. zimammen und flberHetzt „mit der Meliriing, 
Vollendung der dritten Nacht." Andre Erklärungen v^l. Spiegel, Conim. 
211 Vend, 18, 125 (l, 40ä). Ich halte thiaosta für eine durch Mula- 
tbese der Halbvocale enUlundcne Nebenform des gebrftuchücben Ibwsrsta 
(V^ tliwsrci;) = nbgßäclinitlen, hogrilnzt. dnher aubat: Abschnitt, Gtlinüe, Enda, 
wie denn thwarsta und tUworyaDh gerade mit Zcilbegritfen TeibimdeD werden. 

2) aora wird mit Westergaard im Sinn von „wailer" zn nehmen geiu; 
avQiriijjfitUt sicherlieb auti BTÜiiiiyst verdorbi-n; nßit ist einsüliig iii sprechen. 

3) Vgl. Vend. 18, 36. 

4) ihritjäo darf nicht mit Westergaard und Jiisti iu thriljajAo corrigirt 
werden, da die inegulHre Form allein beiengt ist und auch sansl wieder- 
kehrt. Dagegen musa es wie au,.'h frägbrnsf dreisilbig gelesen werden. 
Uahäonhem Tiv&i(im ist gegen die Conjectur Westergaard'a fesizuhalien und 
entweder als acc. der Zeit (cf. Jt. 14 , 20) oder als Objeot 7,n frftghm. zu 
butracbtcn. Der Sinn bleibt gleich und ist vollkommen passend ; zu vivS,ittm 
vgl, skr. vivä istrs. und vivfita adj. In metriBcber Hinsicht vgl. auch 
Anrel Mayr, RcBuItat« der eilbensahlung aus den vier ersten Gäthfts. Wien 187 1, 
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als FortsetzuDg zu betrachten ist. Ich übersetze daher den m 
Rede stehenden Abschnitt von §. 62 folgendermaaeen : 

Nicht weiter mehr, nicht weiter melir gelangt' er, bis die 
«iritte Nacht 

Geendet, da kam er herfur beim Wehn des hehren Mor- 
genroths '). 

Kb durfte auch von hieraus einleuchten, dass es gerade der 
Strom Banha ist, der den Vafra naväza in so schwere Noth 
bringt. Und wenn wir die Worte j6zi ^um frapaj6mj in §. 63 
mit dem Berieht in §. 65 zusammenhalten, so wird es auch klar, 
dasa Vafra befürchtet, im Strome zu ertrinken, unterzugehen, 
während er durch den mächtigen Beistand der Ärdvl (jüra das 
Gegentheil erreicht, daaa er vielmehr gesund (drilm acc. adr.) 
und unversehrt (airista) hindurchkomint, hinüber zur Erde, za 
seiner Wohnung*). Ich glaube, dass dieser Sachverhalt auch das 
rechte Licht auf den Namen Vafra naväza wirft'). Naväza ist 
von Justi wolil mit Recht auf nava und zan zurückgeführt wor- 
den und bedeutet denmach „neugeboren", denn offenbar heisst 
Vafra so, weil er durch Vermittlung der Ardvi <;iira neugeboren 
aus der Eanha hervorgebt. Vafra selbst wage ich nicht zu er- 
klären; wäre die Lesart vifra (K. 12), die Spiegel adoptirt hüt, 
richtig, so könnte man am ehesten das vedischcvipravergleicheu, 
das von mehreren hervorragenden Lichtgottheiten gebraucht 
wird (Savitar, Agni, Indra, Aijviu u. a.)*). Halten wir das Ge- 
sagte zusammen, so finden wir in unsrer Stelle einen Mytlius auf 
die Sonne, der uns allem nach beschreibt, wie diese im Winter- 
solstitiuni ^) durch die göttliche Macht des himmlischen Lichtes 



1) Dieser Vers," der gerade die kritiache SituatloD Im My tbus beschreibt, 
näre hivnacli ein in den prosatacheu ZuBaameiihaiig eingcflocbten«B poetisches 
Brachst iiuk. 

3) Vgl. die ähnliche L'uterslützuug, die Herakles toii Athens erlSirt 
11. 8, 367—369: eZxi [aiv ei; 'Afäio JiuiipTaü npoDj:£[i|£v i^ 'Epißsu? ä£ov:i 
xijva <rtuf'p'>i' 'A'lSxo, oi^x 9v imi.^iifijf£ ^Tu^b; iJSsTOf alr.it ^^Bpoi- 

3) iiher die rerschiedenen ErklilrungaverBUohe vgl. Spiegel, Comm. II, 5i I. 

4j y" vip ruht auf älterem vap. Vgl. Jusü s. v. 2 ¥ap und vip. 

5) Auf die Sonnenwende deuten die entsobeidangsvollen 3 Tage uud 
NXchte. Vgl, die BranCirerbung des Frey um Gerda und ihre Verlobung 
Dach 3 Nächten, norin der geriQiiiiii,che Mythus die WiiitcrsonnennelKie 
bcHchrieben hat. Simrock, d. M, S. 940. 
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(Ardv! (jüra) über den die Erde umgebenden Weltstrom (Raiiha) 
Kurilckgebraclit wird u. z. neugeboren, da sie nun mit verjüngter 
Kraft zu strahlen und neues Leben zu schaffen beginnt '). Damit 
haben wir aber für die Banha des Avesta einen weiteren Zug 
gewonnen, der um so bemerkenewerther ist, als er eine interes- 
sante Parallele zu dem bildet, was wir bei der Easä des Veda 
nachgewiesen haben. Deutlich hat sich auch die Kanba als Ver- 
jüngungsstrom entscbleiert, und nur Eines haben wir hinzuzu- 
fügen. Eine Differenz zwischen der Anschauung des Veda und 
des Avesta ist nicht zu verkennen. Während im Veda die Basil 
selber als die schützende, mütterliche Gottheit erschien, die vom 
Gebrechen des Alters heilt, ist die Banha des Avesta nur das 
Mittel zur Neugeburt, welch letztere vielmehr der rettenden 
Thätigkeit eines höheren Numens zugeschrieben wird, während 
jenes Mittel ohne diesen höbeni Einfluss die entgegengesetzte 
Wirkung haben kann. Man sieht, wie diese Auffassung der 
Banha im Avesta gewissermasaen ein anderweitiges Mittelglied 
zwischen der vedischen und der späteren indischen Vorstellung 
der Eaaä darstellt. Ueber die Anspielung auf die hiemit bespro- 
chene Stelle in Äferln Zart. 4 bedarf es keiner weiteren Aus- 
führung*). Eine letzte Bestätigung findet unsre Deutung der 
Basil im Epitheton dftrafipära*), das in diesem Fall ganz dasselbe 
besagt wie der Name Vourulcashti ; man sieht hier auch auf era- 
nischcm Boden die Vorstellung des weltumfassenden Meeres und 
Stromes inein and erspielen. 

Wesentlich dieselbe Sache nun, wie in der Banlia, scheint 
mir auch mit einem andern hervorragenden Flussnanien des 
Avesta bezeichnet zu werden: ich meine die Däitja. Diese er- 
scheint mehrfach, ähnlich wie wir diess bei der Baüha sahen, als 

1) Im Veda wird navagä uiid uaragäta von aoalugeii Erscheinungen 
gebinucbl. Im Epos bezeicbncl nava^a den Mond uomillejbar nach Neu- 
mond M.-Bhai' 12, 8819. Vgl. besonders Rgv.' X , 187, 6: jo asja päre 
ragiiBQh cfukro agnir a^njata. — Auch dt Gubeniatis (die Tbiire in d. indgr. 
My.h. 8. 75) hat unseri) ÄvesUniyihuB angezogen und reimulhet mit Recht 
einen Sonnenmyihus darin. 

2) Vgl, dazu Spiegel, Avesta Hl, 51. 192. C.mmantar II, 665 f. 

3) Jt. 14, ^9. Äfiin Zart. 4. Vgl. die Foniiel rchik knark „fern- 
enilig", die das Uundeheiih Tom Iliinme) gebraucht p, 71, 10.^ Windisett- 
uiaim, £ur. Stud. S. i. 
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berühmte mythische Opferstätte '). Was jedoch diesem Strom 
eine vorzliglicbe Bedeutung verleiht, und zugleich die darin aus- 
geprägte Vorstellung näher beleuchtet, ist die das ganze Avesta 
durchziehende stereotype Begriffsverbindung: airjanem va^^Ö 
vanhujS.0 däitjajäo. Ueberaetat man freilich diese Formel wie 
Spiegel H)it „das Airyana vaßja der guten Schöpfung", so gebt 
ihr Wevth in der genannten Richtung vollständig verloren*). 
Allein Spiegel gibt selbst zu, dass diese Uebersetzaug lediglich 
in der jüngsten Tradition begründet sei ä), und würde sich gerne 
entschliessen, den Fluss Däitja in dieser Verbindung anzunehmeo, 
auf den auch die älteste Erklärung zu führen scheint, wenn nur 
einzusehen wäre, warum demselben „eine solche Wichtigkeit bei- 
gelegt werden soll, so dass er immer neben Airyana vadja ge- 
nannt wird"*). Wir wollen nun eine sprachliche Anfechtung der 
Spiegel'schen Uebersetznng von d&itjajfio um so mehr unterlas- 
sen, als wir hoffeu dürfen, den einzigen aachlichen Einwand, der 
gegen die natürHchste Deutung auf den Fluss Däitja erhoben 
wird, zu entkräften. Derselbe wird aicli wohl von selbst erledi- 
gen, sobald der Sinn von airjana vaöganh richtig gefasst wird ^). 
Man faast diesen Ausdruck gewöhnlich mit Westergaard im Sinn 
von „arisches Quell enl and", wobei man airjana vom einfachen 
airja ableitet, va^^anh aber mit skr. vl^a = Saamen, Ursprang 
zusammenstellt *). Ist diese Erklärung sprachlich an sich mög- 
lich, so muss uns doch der missliche Umstand bedenklich machen, 
dass dieselbe die Gesammtformel airjanem vaß^ö vaiihujäo däit- 
jajäo völlig im Dunkeln lässt. Wir werden daher vor allem air- 
jana genauer zu prüfen haben? wenn sich uns eine bessere Fährte 
darbieten soll. Je fraglicher nun die herkömmliche Ableitung 
dieses Worts vom Adjectiv oder Substantiv airja ist, desto be- 
rechtigter ist es, auf die Wurzel beider Wörter selbst zurückzu- 



1) Vgl. Jt. 5, 112. 9, 29. 17, 61. 

S) Ähnlieh M. Hang: „von guter Eeacliaffenlicll." 

3) Dkselbe subetituirt OM, wornitch dä[tja das substantivirtc Ftmi- 
ninum des adjc. vcrb. von d4 märe. 

4) CoinroenUr I, 13. 

5) über die Fr»ge, ob val^» oder vaggaiib als Thema zu bettacbten, 
vgl. Spiegel a. B. O. 

6) Vgl. Brockh«us Vrnd. Ssde S. 390 f. Jusli, Handb. d. ZeDd»pr. 
e, V. vafganh. 
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gehen, die sich in ar darstellt. Waa euthält diese für einen 
Grundbegriff? Vergleiclien wir das zend. ar mit der gleichlau- 
tenden Sanskritwnrzel, ao kann feststehen, dasa beide „in Be- 
wegung setzen" bedeuten '), was auch durch griech. ös (in opwijii), 
lat. or (orior), altnord. ar (arna) bestätigt wird*). Dass aber die 
Form airjana sehr gut aus dieser Verbalwurzel unmittelbEU' ge- 
bildet werden konnte, leuchtet um so mehr ein, als dieselbe deut- 
lich als eine Abschwächung der vollen Form airjSna sich zu er- 
kennen gibt'). Wir bekommen damit ein im Uebrigen ganz 
regelrecht gebildetes mediales Participium*), dessen Sinn sein 
muss: ,jSich in Bewegung setzend, erregt." Haben wir nun in 
der Formel airjanem vafigö vaiihujÄo däitjajäo unter der Däitja 
dasselbe zu verstehen, wie in allen andern Fällen, wo dieser Name 
aich findet, also einen mythischen Fluss, ao würde hieraus folgen, 
dass in airjana wie in vaJ^^aiih Vorstellungen enthalten sind, die 
mit der eines fliessenden Wassers zusammenhängen. Dass aber 
das Particip airjana in diesen muthm aaslichen Zusammenhang 
hineinpasst, ist klar. Es kommt ausserdem hinzu, dass z. B. das 
Sanskrit gerade aus J/'ar eine Reihe von Wörtern gebildet hat, 
die die Flnth, den Wasserstrom u. dgl. bedeuten (arna, arnas, 
arnava); wir bekämen hiernach für airjana den Begriff „flu- 
thend, wallend, gährend* u. dgl. Dieses EcEuUat gibt nun aber 
auch fiir die Erklärung des zugehörigen Begriffe vaß^anb 
eine Directive. M'ir werden diese Wort nicht sowohl mit skr. 
viga, als vielmehr mit dem wurzelverwandten vega = Woge, 
Wasserschwall, Strömung zusammenzuBtellen haben '') und wir 
sähen somit den verstärkten Begriff einer „flutheiiden Strö- 
mung" in airjana vaß^anh enthalten. So ergibt sich für die 

1) Das miiorr; s. bei Justi «. a. 0. iina BBlitlingk-R..lh ß. W. s. v. flr. 

2) Vgl. Ficli, indogevin. W. 9. v. 1 ar. 

3) Dass solche Verkürzung der Endung &n» auch im Sanshrit vor- 
kooinit, hat schon Kuhn zu Icjavana {^^^ lijsT&na) hcrvargehuben. Harabk. 
d. Feuera S. !T f. Man vgl. aDSserdem griech. — (j.Gva zcnd. — luna (mana) 
= skr. — ni&na des PaitioipiuBis. 

4) ar tritt in diesem Fall wie da<i lal. or in arior in die DirAdiclasae. 

5) y vig bedeutet eine schnellend« Bewegung nnd wird in der llltcren 
Sprache auf die WBS?ierw.igun angewendet. Das Zend hnt dieselbe Wnriel, 
aber nur noch in abgeleiteter Bedeutung cf. Jiisti s. v.vijvind vs6gha. Das 
skr. viga Saamenfliissigkeit stbeinl mit derselben Wurjel Enaammeninbängon. 
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ganze Formel der einheitliche Sinn: „die wogende FlutL 
der guten Däitja". Es fragt sich nnn freilich, was wir am 
unter dieser Düitja selber zu denken haben. Wir mUsaen deo 
Namen mit Justi ebenso wie da* Adjectiv dSitja von data 
n, = Gesetz, Ordnung ableiten '), womit das Avesta die ge- 
sammte natürliche und sittliche Weltordnung, das .von Ahura 
mazda geschaffene, von Zarathnstra verkündigte, von den Daßva 
befehdete Weltgesetz bezeichnet*). Die Däitja ist also ein Welt- 
strom, ein mythisches Gewässer, das als ein Auafluss jenes welt- 
erhaltenden Gesetzes betrachtet wurde '). Es ist aber von hier 
aus keine schwierige Aufgabe mehr, die eigentliche Deutung ftr 
diesen mythischen Htrom zu finden ; derselbe ist kein anderer, 
als der in den himmlischen Gewässern enthaltene, dem wir schon 
wiederholt begegnet sind, zuletzt in der Kunha des Avesta, und 
wir dürfen uns nur an die Bedeutung erinnern, welche der himm- 
lischen Fluth für das gesaramte Wachsthum und Gedeihen der 
irdischen Wesen zukommt, so wird sich der Name der Däitja 
vollkommen begreifen. Dieser Strom ist allerdings gewisser- 
massen eine Wirkung und wieder der Träger der heilsamra 
Weltordnung. Wenn er aber mit airjana vaßgaiih als ein ge- 
waltig erregier, wogender geschildert wird, so liegt hierin die 
Vorstellung der Vorgiinge im Gewitter, die von hervorragender 
und entscheidemler Bedeutung sind*). Und mau wende hiege- 
gen nicht, ein, dasa das Airjana VaGgaiih ja ein Landstrich sein 
müsse ^}. Das für diesen terminus wichtigste Capitel (Vend. 1} 
benennt, wie schon hervorgehoben -worden ist, noch mehrere 
Localitäten mit Flussnamen, und man vergleiche dazu, wie aucb 
der Name Ilävrta, den wir im Puräna den heiligsten Bezirk der 
Erde, das Reich der Mitte, bezeichnen sahen, diese Oertlicbkeit 

1) Vgl. skr. vfilja, väijil Ton väta. 

2) Vgl. äia daena niä2dajai;nis mit dem dättt ZAcalhtieti'i. 

3) Vgl. damit den vedisclitm Ausdruck rtasja dhärä, rt. pajaa (in der 
OpfsraprachB). 

4) Dasselbe Moment trat in der ücliou begpi-oohcnuD Sarasvali de* 
Veda hervor. 

fi) Nacli Bund. p. 51 , 19 geht die Däitja von Airaiivic aus. Grat die 
spätere Traditioe hat airjaiiein vbe|6 an titid für eich ecliqn Kum Land 
gemacbt und die DAitjn ala den zugcherigeii Stiom davon unterBChieden. 
Man hat iui ilQBcbluaa hieran die Däitja auf den Kur gedeutet. 
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nach jenem himmliachen LebeiiHBtrom {der IIa) benennt. Wer 
ferner die Kdhenfolge der filr die einzelnen Orter geschaiFenen 
Plagen ruhig überblickt und vergleicht, wird aich wohl hüten, 
auf die angeblichen 10 Wintermonate von Airjana Va6^anh {§. 9) 
bestimmte physicaÜBch- geographische SchlÜHse zu gründen. 
Wenn Airj. V. ala ein nördlich gelegenes Land erscheint, so 
sehr, dass ihm 10 Wintermonate zugeschrieben werden, so er- 
klärt sich dieaa zur Gentige aus der bekannten mythischen Auf- 
fassung des Nordens als heiliger Gegend, als Göttersitzes, und 
beweist keineswegs schon das Vorhandensein einer historisch- 
geographischen Erinnerung. Es ist in der That eine starke Zu- 
muthung, ^die Wiege" der Arier oder Indogermanen in einem 
Landstrich zu suchen , der 10 Monate WlLter hat (vgl. auch 
Pictet, origiues IndoEuropiJeones p. 36 s.). Die Darstellung in 
Vend. 1. beruht deutlich auf einer spätem Übertragung der Vor- 
stellung vom „hohen" Norden als Wohnsitz der Götter auf 
Airj . Vaßganh, die paradiesische Heimat der Jlenschen und das 
glücksehge Reich Jima's (^rütö airjßn^ vaß^ahi Vend. 2). Man 
vgl. dazu die Anschauung des Bundehesh in Cap. 11 ff. Es geht 
aus dem allem zur Genüge hervor, dass wir es auch im airjana 
va^^anh des Avesta mit einer mythischen Anschauung zu thun 
haben, und die geographischen Versuche zm- Bestimmung der 
Lage haben daher nicht sowohl exegetischen, als vielmehr tra- 
ditio nsgeschichtl ich en Werth'). Sachlich trifft der „wogende 
Strom der guten Däitja* mit der Rahha zusammen: wir haben 
verschiedene mythische Auffassungen ein und derselben belebten 
nnd belebenden himmhschen Wasserfluth darin ^). Das Bunde - 



1) Mnii iint dne Airjunu vaeganli bald im fcrnuii Oaten (Lassen „auf 
dem WfstgebHnge des ßelurtagh und Mugtagh" ind, AUerlhmsk. I, 636. 
Spiegel „in den iiuitsertleQ Üalen des iranischen Hoclitandcs, in die Qiiellge- 
biete des Oxua und Jaxarl««" Aveeta I, 61.), bald im Weaten Eran's (6pi<.-gd 
tnic Buziehiing auf ISiiudeheah Cap. 2ä. 30. weslwSrta vnn Atrupatene oder eine 
G«gi'nd im Norden des Araxea, das j^f «[ Jüqf>''a u"i^ Qi>''<^Tiiii'^i ■^omiaentsT 
fib. d. Av. I, lü. 1 1. Juiti „die weite Strecke im »jildwesten dos kaspUchen 
Meere," „doch scheint man über die wahre Lage nicht im Klaren zu sein, 
da im älinukhived gesagt wird, das im Osten liegendu Kangdij grenze an 
airjana vaejaiih" Handb, d. Keudspr. e. v. TaSj'anh) aufinfinden geglaubt. 

2) Die im Hund, p 51, 19 namhaft gamaclite Verunreinigung der Dfliija 
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Besh hat darum nicht Unrecht, wenn es die Däitja filr den rat 
(Meister) der FlicascDden ausgibt '). 

Aus dem Bisherigen ist zu erBehen, dass auch die eranische 
Mythologie auf den Himmel die Vorstellung eines gewaltigen 
Stromes i'ibertragen hat. Es könnte noch der eine und andere 
Name, mit dem dieser Strom benaont worden ist, beigezogen wer- 
den , es wäre dieas jedoch für unsern Zweck von keiner Bedeu- 
tung, da die übrigen Namen im Avesta mehr oder weniger ver- 
blasst und erstorben sind ^). Wir geben daher zum Nachweis 
über , wie auch hier der Eine Strom wiederum in einer Vielheit 
zur Anschauung gebracht wurde, und das fUbrt uns noch einmal 
zum ersten Fargard des Vendidad zurück, wo wir in §, 73 hapta 
hiüdu antreffen. Wir können nach unarer gegebenen Entwick- 
lung sei bstverst und lieh auch diesen eigenth Um lieben Ortsnamen 
nur mythisch verstehen u. z. so, dass wir darin wesentlich dieselbe 
Anschauung finden, wie in den sapta siudhavas des Veda, womit 
wir die traditionelle Deutung auf Indien überhaupt, oder auf „das 
FUnfstromland, vielleicht mit Einschhiss des östlichen Käbulistän' 
ausdrücklich abweisen '). Während freilieb im Veda die 7 Him- 
melaströme noch eine völlig lebendige Vorstellung sind, sehen 
wir sie im Avesta zu einem halb verklungenen Namen, einH- 
dunklen Reminiscenz aus dem höheren Altertbura herabgesunken, 
und es ist immerhin möglich , dass schon bei der letzten Redac- 
tion von Vend. 1 der Name irgendwie geographisch bestimmt ver- 
standen wurde, — Im Widerspruch mit dem ursprünglichen Sinn 
und dem ganzen Zusammenhang. 

Entwickelter ist die Lehre von den Weltströmen im Bun- 
dehesh. Wir begegnen hier einem namentlich bestimmten Strom- 



durcb Kliraftjtra widerspricht unerer Deotung Dicht:, ea ist dicie Vorstellang 
offenbar dnrin begründet, diiss die Alinosphitre, die Wolkenregioti, lagleich 
Sitz der gUlter- und menschenfeindlichen Wesen, der scli&dlichen GescbSpfe 
Anrnmainja'B igt. Vgl, auch Vend. 19, 5. 

1) XXIV, 14. 

2) Die angobliche Darega Vend. iö, 15, 38. betreffend vgl. M. Hang 
ßber den gegenwärtigen Stand der Zendphilologie S- 45 — *7. 

3) Vgi, A, Kuhn, Jshrbb. f, wisB. Krit. 1841, 6. 800. Spiegel, Camm. 
), 44. 45. B, Buob Ji, 19, 31 die „sieben tb eilige Erde," uud das Wasui 
d«s in die T keabvsr der Erde fiesst nach ßund. IX, 42, 12 ff, 
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paar, dem Argrut und Vaarut '), die vom HarburK im Norden 
kommend, der eine nach Osten, der andere nach Westen fliea- 
sen '). Das9 die33 uraprltnglich rein mythische Gewässer sind, 
liegt auf der Hand: der eratere ist etymologisch identisch mit der 
Banha. Sie nmfliessen die Erde an beiden Gränzen, „alle Kesh- 
var (Theile des Universnms) genieasen von den beiden Kräfti- 
gen", nachher gehen beide in's Meer Vourukasha *). Ihnen ge- 
genüber ist die Rede von 18 Flüssen, die nach ihnen derselben 
Quelle entströmten und ihr Wasser mit dem jener beiden vermi- 
schen. Auch diese, deren Namen aufgezählt werden, sind von 
Hause aus mythischer Art: bezeichnend ist, dass mehrere Orts- 
namen aus Vend. 1 hier als Flussuamen (rut) wiederkehren. 
Mit dieser mythischen Herkunft und der nrsprünglich fliessenden 
Vorstellung hSngt auch der Unistaud zusammen, dass wir da« 
Verzeichnisa dieser 18 Flüsse in doppelter Relation bekommen, 
die eine genaue Bestimmung aller einzelnen kaum ermöglicht*). 
Beidemal stehen Euphrat und Tigris, anlehnend an Arg und 
Vas*), an der Spitze der übrigen Flüsse^), Sie dürfen aber ent- 
schieden nicht als zweites Paar jenem ersteren ') coordinirt wer- 
den, denn die Einzigartigkeit namentlich des Argrut wird nach- 
drücklich hervorgehoben"), sie treten vielmehr ganz in die Linie 



1) Die Vorslellurg acLeiat mit Ji. 10, 104 zus«miiieniuLiingcn. 

2) Vgl. büsondera Cp. i£. 

3) A. a. 0. Winfliachniann, zor. Sliid. S. 95 f. 187 ff. 

4) Windischmann a. a. O. 8. 06-98. 

5) Et BclieinC, dass der in deu beiden VerzeiobnUsen voiaiisgesCelUe 
Arg und Vas (Vah) von dem himmlischen oder „geistigen" Sirompaare, 
das den j8 F.lüssto gegeu0berg::3tellt wird, als das irdische Gegenbild 
unlerachieden werden soll, ein Unlursohlod, der selbstverständlich erat epStcren 
Datums sein kann und aus dem geogrnpbischen Interesse hervorgegangen 
ist. Vgl. die indische Vorstellung vom Uerabkommen der GaÜgä, die auch 
diesen ursprünglich mj'thiscbeu Xamen mit dem geagraphisclien des Oaages 
vermittelt. Nach Windisebmann würde der Vahrut der zweite Vehrul ge- 
aanui, nsoli Spiegel dagegen der De irfld (Tigris). S. Windisebmann a. a. O, 
S. 96. Spiegel, eran. A. I. 200. 

6) Die Eeibenfolge ist verscbieden: das erste Verzeicbnisa ^äblt 3} Dui 
rid rut 4) Fi'ät rut, das andere 3) Frat 4) Dagrat. 

7) Wenigstens sofern es als das himmliscbe gedacbt nt. 

8) Bund. p. 54, 9,59, 2. Vgl. die Huzvftr. Uebersetiung zu Ja?. 64, 13. 
WiudiBcbmaim a. a. Ü. S. 186. 



itizecy Google 



222 

der 18. Über die spätere geographische LocaUsation des Arang- 
(Ärg)und Yahflussee gibt udb das zweite VerzeicbnisBÄu&chluBS, 
80 unklar übrigeua, daas die Auffassungen stark auseinander- 
gehen. Windischtnann deutet den Arg auf den Indus, den Y&h 
auf den Ganges ; Spiegel u. a. betrachten den Vah als den InduB 
und setzen Arg = x + Nil '). Renan versteht unter dem Arg 
den Hilmend, unter Vali den Oxus*). Allem nach ist der Autor 
jenes Verzeichnisses dem Stromgebiet des Euphrat und Tigris 
näher gewea6n,-al3 dein des Indus oder Nil, und hat die ersteren 
zwei an den Ai^ und Vah angereiht, weil die Quellen Verhält- 
nisse der ersteren den mythischen des Arg und Vah analog er- 
schienen ^). Es mag jedenfalls so viel aus diesem kurzen H^sum^ 
zum voraus erhellen, dass die „^tonnante conformit^ de la g^o- 
graphie mythologique du Bound(^hesh avec la Gen?:8e'', von der 
Renan spricht *), genau genommen sich bedeutend reducirt, wie 
denn namentlich die biblische Crrundanschauung von einerStrom- 
tetrade sich hier nicht bemerklich macht, andrer Differenzen 
nicht zu gedenken. Ebenso ist es zu rasch geschlossen, wenn 
jener Forscher auf Grund der vorhandenen Ähnlichkeiten der 
Ansicht ist; si la traditio» persane nous presente uu thfeme ana- 
logue, au lieu de voir dans cette rencontre un eniprunt fait par la 
Judöe ä la Perse, ou par la Perse ä la Jud(;e, j' y vois de pr^ 
ference un souvenir commun, que Ics racea arienne? et sömitiques 
auraient conserv^ de leur e^jour dans ITmaUs ■'). 

Es ist nun aber Zeit, dass wir an die genauere UntersuchuDg 
unserer biblischen Ströme herantreten, und nur beiläufig möge 
noch der Hinweis darauf gestattet sein, wie auch auf ausseraiischem 
Grund und Boden ähnliche Züge einer mythischen Hydrogra- 
phie zu Tag liegen. Sonne hat diesen Punkt innerhalb der grie- 
chischen Mythologie bereits in's Auge gefaaat: er hat gezeigt, 
wie der Okeanos als Weltmeer dem eranischen Vourukasha ent- 

1) NUherea vgl. »piegcl, critn. Alirthsk. I, 192. 

2) Hialoire ginivale d. 1. 8. 1, 471. 

U) Man vgl. aucli noch im Aferin der T Amshasp. §. 9, wo m die 
Stelle der Ranha UrvBUt tritt, und neben UcvaSf und Veh d«r Prät gcDsnnl 
wirJ. SpicgBl, Avesta III, 236 f. WindischiiiaDn a. a. O. S. 189. 

4) A. a. O. auf Grund Ton Burnoaf niid Antiaetil. 

üj A. a. O. S. 472 r. 
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Bpreche (II. 21, 195), wie auch daa Verliältniss des Tiatrja Kum 
Vounikasha ähnlich aeidem dcBÖirius zum Okeaiio9(Ti8tr. Jt. 32. 
40. II. 5, 5. Apollon. Eh, IIT, 957), wie dann andrerseits der 
Okeanoa wieder aU Weltstrom zur RasS-Raoha sich ordne, und 
wie Xanthos - Skamandros und die Styx in der Grnndanschanung 
mit der vom Himmel zur Erde fallenden Ardvl ^üra zuaanimen- 
treflfen '). Auch das germauiBche Alterthum bietet hekatiii t- 
lich Parallelen, Es kennt gleichfalls ein die Erde umgebendes 
Meer, das Wendelmeer, auch die Midgardsch lange geheissen "). 
Von den drei mythischen Brunnen an den drei Wurzein des 
Weltbaums haben wir schon oben gehört ^). Einer derselben, 
Hvergelmir, erscheint in der Kosmogonie als der Urquell alles 
Seins, aus dem sieb „die unendliche Leere des Weltraums Ginnun- 
gagap" füllte. Wie aus dem eranischen ötrompaar Arg und Vas 
18 Ströme sich bilden, so ergiessen sich ans dem Wasser Hver- 
gelmir's die 12 urweltlichen Ströme *). Und dem Arang des Buu- 
dehesh, der wie die Ärdv! i^flra „aller Wasser zwischen Himmel 
und Erde werth* ist, vergleicht sich "der eddische Wimur, „aller 
Flüsse grösster", der sich ebenso dentlicli mit dem Wendelmeer 
berührt, wie die Eaiiha mit dem die Erde umgebenden Vouru- 
kasha ^). Eine ähnliche Vorstellung ist im Strome Iting, der 
A^ardvon Utgard (Rieseuheim) trennt, enthalten^). 

Für unsera Zweck behalten selbstverständlich die arischen, 
d. h. indisch- eranischen Vorstellungen, die wir ausführlicher dar- 
gestellt haben, das überwiegende Interesse, und wir werden jetzt 
auch in der Lage sein, auf dem althebräischen, biblischen 
Boden sichere Schritte zu thun. Hier kann nun vor allen Din- 
gen das Verhältnias des Einen Quellstroms zu den vier 

1) Itulin, ZeiiscLr. f. ygl. Sprchf. XV, 116 — 119. 

2) Simrock, deulsclie Myth. S. 40. 97. „Unsere Yorfnhrfn daclitcn 
sich wie eulion die Allen die Erde tellerliirmig und rings von dem Meere 
Iiegränzt, dne sich als ein schmaler Reif einer Schlange vergleichbar nm- 
herlegte." Aas dieser Anschauung heraus wird sich auch das griech. 'Che- 
a.v6i = üijajaDa eiklären, 

8) Aas dem Btannen der Urdh kommt das Lebenenasser Simiock S. 35. 
i) Simrock a. a. O. S. 13. 

5} A. a. O. S. 2S2 f. „Ich halte ihn sogar filr das erdumgiiitcnda 
Meer, jenseits dessen die Unterwelt liegt". Vgl. Eaefi — Easfital«, 
6) A. a, 0. S. 40. 2*7 
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HatiptarmeD, in die dereelbe sich verzweigt, keine reelle Schwie- 
rigkeit mehr bereiten '). Was den Naturgesetzen der wirklichen 
M'^elt widerspricht, verträgt sich vollkommen mit der mythiachen 
Vorste II ungs weise einer naiven Kcligiou. Der Eine Strom, der 
von 'Edhän ausgeht und den Garten bewäfsert, ist deutlich der 
althebräische sindbu (hiödu) x. i^. , das An&logon der indiachrai 
Rasa, der alteranischen Kanha und Dftitja, d. h. eine Darstellmig 
jenes Einen himmlischen oder atmosphärischen Stromes, den wir 
auf manchfache Weise und unter verschiedenen Namen bei 
Ariern und Indogermanen vorgetiinden haben. Es geht dieser 
Strom von Osten (udajana) aus, weil das Licht von dieser Him- 
melsgegend kommt, und im ganzen arischen Altertbum, wie 
schon wiederholt gezeigt worden, Licht und Wasser correlate 
Anschauungen sind. Da der Paradiesgarten seiner Idee nach 
d. h, als erste M'^ohnstätte des ersten Menschen sich eben da be- 
findet, wo die Sonne aufgeht, in der wir das mythische Gegen- 
bild des Urmenschen erkannt haben , so wird er zuerst durch 
jenen himmlischen Strom bewässert. Von da aus aber (mishshäm) 
theilt sich der Eine Strom iu vier Arme*): d. h. offenbar in dem 
ursprünglichen mythischen Verstand nur so viel, doss der 
himmhsche Strom sich von Osten aus vertheilt über die ganze 
Erde hin nach allen vier Weltgegenden '). Wir treffen hier die- 
selbe Vervielfältigung auf Grund der Vorstellung der Himmels- 
gegenden, wie in der Kosmologie der Puräiia. Dasa wir aber in 
derThat auf sanskritisch-arischem Boden auch hier uns bewegrai, 
werden uns sofort die Namen der -alttestameutlichen Paradies- 
ströme noch klarer darthun. Nach Gen. 2, 11 ist der Name des 
ersten PSshön. Es lässt sich nicht leugnen, dass diese Form acht 



1) Ob in pBalnistellen wie 34, 2. 13G, 6 dre Vorstellang eines ]>erigAiBcfaeii 
Meeres odor Weltetrotnot, einer Art Obeanos enilialtcn sei , nnge ioh niolit 
EU eniBcheideii. Vgl. ülirigcns Joseph. Aut. [, 1, 3, wo der Eine paradisBische 
UrBlrom sIs ein die Erde ringx unifliesseniier geBohtldert iet. 

!) rft'shim eigeuilicli Häupter, in unserer Sprache: Atme. Vgl. Bertheau, 
d. geogr. Anach. in Gen. 2, 19—14. a. a. O. 8. 1013, 1109. gegen Köiter, , 
ICrlHQt. d. hl. Schrift aus d, CIa»8ikcTn S. 162 f., der Stromanffinge, also 
BHclie, die zu Slrömcn erst werden, darunter verBleht. 

3) Wie die Entstehung der 4 rft'ahtm näher gedacht ist, IHsstsich mcht 
mit Restimmlheii sagen; es wäre übrigens verkehrt gcnng, bei einer dor- 
{U'tigen Vorateliung mathematiBche Klarheit zu erwarten. 
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hebräische Farbe hat und einen vollkommen passenden Sinn 
gibt: von ]/" pvsh sive pjsh abgeleitet ') bezeichnet sie etwas 
Stolz Einhersp ringendes oder freudig Hüpfendes *). Gerade 
dieses Bild finden wir auch im Veda auf Fhlsse angewendet, 
wenn es z. B, von den iwei Strömen des Pandsbab Vipä^ und 
^utudrt beisat: , Hervor aus den Abhängen der Berge voll 
Begierde, wie Pferde losgelassen im Wettlauf, wie hellfarbige 
Mütterkühe zur Liebkosung (des Jungen), eilen Vipäi^ und ^utu- 
drt mit ihren Wellen , — die wie Kühe daa Kalb leckend zum 
gemeinsamen Ziele schreiten" '). Gleichwohl lässt nicht nur 
unsere ganze bisherige Erfahrung, sondern auch der BHck auf 
die folgenden Namen des Euphrat und Tigris die Möglichkeit 
annehmen, dass wir in Plahön nur die besonders glückliche Um- 
bildung eines arischen Namens haben. Und es ist wiederum der 
Veda, der uns in der That eine Namenaform an die Hand gibt, 
die sich lautlich genau an Pisliöu anschliesst. M^ir begegnen 
n^mhch in einem der kltesten und merkwürdigsten Lieder einem. 
Könige Sudäs, der als Pai^avana bezeichnet wird '). Sei es, dass 
dieses Patronymicum denselben als Sohn oder als Enkel charakteri- 
sirt, jedenfalls wird er als Abkömmling eines Pigavana damit 
eingeführt *). Aus dem ganzen Zusammenhang und der Ver- 
gleichung der correapondirendeu Namen ergibt sich aber, dass . 
wir es in diesem Pigavana und seinem Nachkommen Sudäs nicht 
mit historischen Gestalten zu thun haben, dasa ihre Namen viel- 
mehr mythisch aind*). Derselbe Sudäs wird nämlich nicht nur 



1) Vgl. Ewald, Lohrb. d. hebr. Spc. §. 163, c. 

a) Vgl. ar. {ji^Vi und Hab. 1, 8. Mal. 3, 20. Jer. 50, 11. 

B) $gv. in, 33, 1. 3. Bolb, %. Liter, u. Geacli. d. Weda S. 103. 

4) Bgv. VII, 18, 22. 23. 25. 

5) Vgl. Nir. 2, 24, pigavsnasja putralj. SAjai>a lU v.' 25. Roth a. ft. 0, 
6. 113. 115. 

6) B. Roth hat das betr. Lied zuiiammen mit einigen andern vedischen 
Stücken, die sich auf den Kampf Vasiohtlia's und Vl<;ränii(ra'a beziehen, als' 
„Qea Chi Chili ob es im Kigweda" eingehend behandelt a. *. O. 3. 87 — 141. 
Diese geachicblliob«^ Auffassung ist Beilber auch in historischen Wölken 
aufgenommen und venvertbet wurden. Vgl. M. Dunct.er, Gesch. d. Alter- 
thums II, 40 ff. leb kann mich dieser Deutung entschied™ nicht anacblieasen, 
denn es findet sich genauer betrachtet auch nicht ein Zug, der uns uütbigen 
oder berechtigen würde, aus dem alle übrigen Lieder des Ultesten 

artll, GrEcKtcr der Measrliheit I. 15 
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ein Sohn Divod&ea'B, einer bekannten zu Indra in naher Be- 
ziehung stehenden mythischen Persönlichkeit, genannt'), sondora 
er tritt auch unter dem Namen naptar aSprösaling" auf (v. 22). 
Dadurch verräth er sich als eine Form desjenigen Gottes, der ge- 
rade diese Benennung in Terschie denen Verbindungen mit Vor- 
liebe fUhjt, des Agni (tanfinapät, apääl nap&t, firgo napät). Und 
dass er in der That wie dieser Letztere als apäd^ napät zu fassen 
ist, also als Spross der himmlischen Wasser , das erhält gerade 
durch das Fatronymicum Pai^avana eine Bestätigung. Pt^avana 
(od. Pt^avana) von api^ü (aptgü) beiast: der Treibende, Drän- 
gende, VoranstUrmende ; wir haben in ihm eine Personifiuation 
der in heftigem Schwall sich fortbewegenden Gewässer*), und es 
geht hieraus hervor, wie naptar und pai^avana allerdings dasselbe 
besagen. Damit sind wir aber im Pi^avana auf einen Namen ge- 
führt, der für den hebräischen Plshän nicht allein ein lautliches, 
sondern auch ein sachliches Äquivalent bietet. Der näheliegende 
Übergang des ursprünglichen ^ in hehr, sh hat Angesichts der 
dabei sich ergebenden begrifflichen Übereinstimraung *) keinerlei 



Veda beherricliendBD mytlii sehen VorstelUngakr ei« her- 
«niEutreten nad eine Trirkliohe Erinnerung an ein geschieht] ichei Eia- 
lelereigniga anznaehnien. Die bekannten Argumente der Natürlichkeit ond 
Angchaulichkeit der Handlung, der Einfachheit and Frische der DaretellnDg, 
der Angabe bestimmter LecalitHten u. dgl. Bind hier ebenso trügerisch wifl 
beim Deborahlied des A. Ts., an das gerade |tgT. VlI, 18 io manchem 
Betracht lebhail erinnert: sie beweisen nicht täi die geschieh (liehe Orand- 
lage, sondern nur Hir die Alterlhümrichkuit des Lied« und für die dichterische 
Begabung seines Verrassers. Dia nachdrOckliehite ^Widerlegung jener Vor- 
aussetzung irird aus dem richtigen Verständniss der Namen sich ergeben. 
Ich kann hier auf das NShora nicht eingehun. 

1) Die Unterscheidung des Vaters von Suäki von dem sonst aberall nnd 
allein vorkommenden Divodfisa des Vbda, wie sie das Petersb. Würlerbach 
statuirt, gründet sich einaig auf die neuerwiesene Voraussetzung der Ga- 
Echichtlichkeit von ^gv. VII, 16. Dagegen zeigt t. 25 deutlich, dasB euch 
djeaer Divodftsa derselbe ist, dem sonst „Indra und andre Götter besondere 
Hilfe erweisen." 

2) So heisst ea geradezu von VipA« und (ulndri in dem angeführte« 
Liode p^asft ^avele sie drangen voran mit ihrer Fluth (|/" gft). 

3) pU'C bedeutet nach dem Gezeigten nahezu dasselbe, wie pi^Ttos. 
Vgl. Übrigens auch den scboQ weiter oben berührten Übergang von j in 
ah im Zend. 
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Bedecken gegen sieh. Wie sich aber der Pi^avana des Veda als 
eine Personification der gewaltigen liimmlisclien Fluth (apäm) 
ausgewiesen hat, ao erhalten wir auch imPlahön derGenesia den 
Namen eines mythiachen Weltatroms. Wir haben demnach in 
dem ersten Flussnaraen des A. Testaments eine sehr geschickte 
und sinnreiche Tranaformation zu erblicken, und ein Ahnliehes 
wird sich aucli bei dem zweiteu herausstellen, wo die Dinge 
einfacher liegen. Der zweite paradiesische Weltstrom heiaat 
Gich6n. Nach hebräiacher Etymologie wäre diesa der ^Her- 
vorbrechende, Hervorquellende". Die y gvch wird wiederholt 
vom Wasser gebraucht 1) , wie an andern Stellen auch von der 
Leibesfrucht beim Act der Geburt. Insofern läge auch hier 
nach dem Augenschein keinerlei Bediirfnisa einer anderweitigen 
Erklärung vor, und nur die bisherigen Beobachtungen können 
uns selbst bei einer so regelrechten Benennung zu der Vorsicht 
einer weitem Untersuchung veranlassen. Könnte nicht auch 
hier ein Fall gltlcklicher Transformation vorliegen, und ist eine 
solche dem ganzen sonstigen Zusammenhang« und Erfund nach 
nicht mit einiger Wahrscheinlichkeit zu erwarten ? Wir wagen 
nicht den ersten Versuch , wenn wir den Namen aus dem Indi- 
schen erklären ; schon Kosmaa hat den Gichön auf den Ganges 
gedeutet, und Tnch bemerkt hiezu: , die Möglichkeit muse zu- 
gegeben werden , daaa in gichön die aemifisirten Elemente von 
GaÜga enthalten sein können* '). Dasa diese Combination eine 
haltlose Conjectur ist, braucht nicht bewiesen zu werden, nach- 
dem in einer ganzen Reihe von Beispielen und durchgehends ge- 
zeigt worden ist, wie sorgfältig und adäquat die alttestamentliche 
Transformation sanskritischer Wörter ist. Je mehr wir uns aber 
eben an imsere strengere Methode der Lautvergleichung halten, 
desto sicherer spielt sich uns die wirkliche Grundform von 
Gtchön in die Hände in Gestalt des uralten jahvant. Dieses Ad- 
jectiv ist wie daa verwandte jahva ein Epitheton der Gewässer 
u. z. gerade der nicht versiegenden himmlischen ÖtrÖme ^). 



1) Vgl. Job 38, 8. El. 32, 2. Job 40, 23. 1 Reg. l, 33. 2 Chron. 32, SO, 

2) GenBäis 8. SO. Vgl. auob Ewald, Gesch. d. Volkes lar. I, 377, Tfo 
gleichfaÜB ein Zitsarameubang der beiden Namen statuirt acheint. 

3) Vgl. ggv. I, 105, 11. IX, US, 8. I, 71, 7. 72, B. 11, 36, 9. 14. HI, 
6, 9. IX, 92, 4. u. a. ra. 

15« 
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CrlclidD wäre Heaacli ein Bubstantivirtea j ahvän := der Fluae '). 
Wie aber in der Traneformation ein g vortreten konnte, das zei- 
gen uns die Sanekritformen ^ahnu, ^abnävt, ^abman, die Iiaitd- 
greidich auf eine ^Z" ^ah = jab binweisen*), während andrer- 
seits der auf diese Weise sich ergebende treffende Sinn der 
hebräischen Wortform in die Waagschale fällt. Es gewinnt 
Bonach einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit, daas wir nicht 
nur in der Yoretellung von den FaradieBströmen, sondern auch 
in den Namen der beiden erstem sanskritisch-hebräisches 
Gut haben. 

Anders scheint der Sachverhalt bei dem zweiten Strom' 
paare an sein, denn wir erhalten hier nicht nur acht geogra- 
phisch-gescMchthche Kamen, sondern es hat auch den Anschein, 
dass die EtyiAologie im Eranischen gesucht werden mü^e. Kann 
doch kein Zweifel darüber bestehen, dass der biblische Chiddäqäl 
der Tigris, der PCrätb aber der Euphrat ist, und bietet sich fÜr 
den ersten Namen das altpersische Tigrä, das zendiscbe tighra 
oder tighri dar*), während EiJfpÄT»;?, altpers. Hufrätn, nach 
Spiegel „mit guten Furthen versehen" bedeuten soll. Es ist in 
dieser Beziehung vorauszuschicken, dass an und für sich die An- 
nahme nichts gegen sich hat, dass das hebräische Volk nur zu 
zweien von jenen 4 mythischen Weltströmen, deren Kunde es 
.aus der Heimat- mitbrachte, bestimmte Namen in der Über- 
lieferung erhalten hatte*), während die zwei letztern erst von 
jenem analogen Strompaar des Westens die Namen Chiddäqäl 
und Peräth erhalten haben. Wenn man nun aber diese beiden 
Kamen mit Beziehung hierauf als ein fremdes Gut, als eine Ent- 
lehnung betrachten wollte, so muss hiegegen ein entschiedenes 



1) Auchjahro wird aubstantiriacb gebrancltt n. z. im fem. ='äiei*eB' 
dsi Walser. Vgl. Bahclingk-Botb e. t. 

2) Der Wechsel von ^ und j ist eine bekannte EraclieiDung. Gahnit 
lit Vater der QaHgA, die daram GftbnaTi heisBt; ^abman findet sieh Naigb. 
I, 12 als Variante mit der Bedeutung udaka (Wssaer). Vgl. aucb das ar. 
yjiK:^ft^ und yV^n^ii' und blezu Tuet, Genesis 8. 60. 

3) S. Juati, Handb. d. Zendapr. s. t, t. Der Name würde hienadi 
den PfeiUehn eilen bedeuten. Vgl. dazu Winor, Buolw. II, 722 f. 

4) Vgl. das EU It 10, 104 AuBgefabrte. Spiegel, eran. Altrthsk. I, 
46t, Anm. 
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Bedenken ^äiisBert werden. Es resultirt cliess aus der Natur 
der fraglichen Namen selbst, deren BeBchaffenheit eine Ent- 
lehnung keineswegs überzeugend darzuthun scheint. . Gehen wir 
vom Chiddäqäl^ua (vgl. auch Dan. 10, 4), so steht bekanntlich 
diese Bildung des alten Testaments völlig vereinzelt da. Aus 
der Namensform des Tigris innerhalb der indogermanischen 
Sprachen^) begreift sich das vortretende chid nicht, — umso 
weniger, wenn die Hebräer den Namen von indogermanischer 
■6eite erst nachträglich überkommen haben, nachdem derselbe 
seine stereotype Form bereits gefunden hatte; und diese Vorsilbe 
semitisch zu erklären, während der Rest des Namens indoger- 
manisch sein soll, wird den Wenigsten zusagen *). Ebensowenig 
bietet aber auch die semitische Form eine Erklärung des hebräi- 
schen chid '), denn den Hinweis auf das samaritanische haddäqäl 
- oder auf die neuestens von Schrader beigebrachte Schreibung 
eines Syllabars I-di-ig-lat (d. h, Idiglat oder Hidiglat) *) können 
wir als eine solche nicht wohl gelten lassen. Es liegt auf der 
Hand, dass wir assyrisch im Anlaut eine weiche Spirante haben; 
wer aber beachtet, wie regelmässig dem hehr, ch im Assyrischen 
derselbe starke und rauhe Hauchlaut entspricht, der wird sicher- 
lich so lange Anstand ^nehmen, Idiglat mit Chiddäqäl zu identi' 
ficireo, als der Grund dieser Differenz nicht klar nachgewiesen 
ist. Vielmehr erscheint das im Assyrischen vortretende 'i (hi) als 
eine bedeutungslose Anlautsitbe, während das hehr, chid einen 
Wurzelbegriff zu involviren scheint, sei es nun, dass der ganze 
Name semitisch ist und eine Quadriliterbildung darstellt, sei es, 
dass wir ein indogermanisches Wort darin haben, das dann aller 
Wahrscheinlichkeit nach ein Compositium wäre ^). Wenn für 



1) tigA T!Yfni4, Tl^f^t, arm. digrMh, knrd. dgel, phK. digrat (dagwl). 
!) S. Jiieti a. a. O. Tuch, aeneaii S. 61, 

f/c /, S/ c . T - 

8) Targ. «^V'7, rby:[, ar. ^Jki^-J, »J'^-J, ayr. «C^O?. 

4) Dia Keilinsohriften n. d. A. T. 8. 5 f. 
, 5) DU Ausnalinien sind fast verBch windend (x. B. Anatn, HaUiatu ^ 
na?!)- Vgl. daa" Glossar bei Sciirader a. a. 0. 

6) Vgl. Tuch S. 61: „Im nebtttischon hat der Naraa bp*i nooh einen 
Vorschlag, der ncmSglich bedeutungslose Agglutination sein kann". Tue!» 
Öenkt au 0]jL. (süss) und in und siebt Letetetes vor. 
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die erstere Möglichkeit der Umstand spricht, dasB die hebräiBche 
Wurzel cbdq *) den Begriff des Spitzigen, Scharfen enthält, wo- 
durcli chiddäqäl in der That eine Überset2ning des eramschra 
tigra würde, so kommt dagegen abgesehen von der immerhin 
pro blemati sehen Quadriliter in Betracht, dasa nach unsrer obigen 
Ausführung die zwei vorhergehenden Flussnamen arisch sind, 
und dasB der vierte wahrscheinlich denselben Ursprung hat *). 
U. z. ist kein Grund abzusehen, waT^um Pcrlth ^) vom altpersi- 
schen Ufrätu abgeleitet werden müsste^ dem gegenüber pSrftth 
vielmehr als die einfitchere Form sich ausweist. Vielmehr 
deutet die hebräische Namenafoi-m auf ein skr. pratha oder 
prathu *), das sichtlich dem prthu, zend. perethu, itlstTÜ; sich 
anreiht und den Strom als den „breiten" bezeichnet, ähnlich 
wie die Erde prthivi genannt wird, und im Avesta die Erde and 
der Strom Raidia dasEtelbe Epitheton dära€pflra führen '). Ist 
hienach der Name des vierten Stroms ebenso ausgesprochen saoB- 
kritisch wie die beiden ersten, so kann es nicht als Willkür er- 
, scheinen, wenn wir bei dem Namen Chiddäqäl ein Grleiches ver- 
muthen. Es soll wie gesagt die Möglichkeit nicht im Mindesten 
bestritten werden, daas die Benennung des dritten und vierten 
Paradiesstroms an die bei der Einwanderung aus dem Osten vor- 
gefundenen Namen des Euphrat und Tigris angeknüpft habe, 
wie es auch nicht anders denn natürlich ist, dass die hebräische 
Vorstellung von den Paradiesströmen überhaupt Angesichts jenes 

1) Vgl. O^Ä:s On-V:x 

2) Wie unsiclie'r zum Miodeaten die Bcmitische Etymologie des NaaiBEii 

' ■*! 
ist, die bald von Oi-* süss seEo , bald van n*^B fruchtbar seio, bald von 
r'lD^y^Di il»S hervorb rechen ausgeht, zeigt eine Vergleiohung von Tach 
a. a. 0. S. 63 und Fürst H.W. a. v. nIB. 

3) In der Mehraahl der Stellen ist Perälb zu sprechen wegen der Ver- 
bindung mit "l-jj. Es ist dieas die ursprüngliche Ausspra'ohe. 

4) prathu = prihu fcoaimt in der K^atar. vor. Das M.-Bh. gibt es «I» 
Beinamen Vishnu'a an. 8. Böbtlingk-Roth a. v. Zu Egv. X, 181, 1 wird 
ein Dichter Pratha vasish;ha ungegcben. Benfey u. a. haben ri15 )uu 
zend. fralhanh Breite erklHrt, was diranach sachlich mit unsrer ErkÜrung 
zusammentrifft. Über die assyrischen Formen des Namens (Bu-ral-titv d. 
s. w.) vgl. Schrader, die Keilschriften u. d. A. T. S. 6. ■ 

Ö) Vgl. Geu. 15, 18. Deut. 1, 7. Jos. 1, 4. bilir. irisn. 
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gewaltigen Strompäares eine Localisation erfuhr. Aber es läaat 
sich auch kein Grund einsehen, warum der hebräische Stamm bei 
iev Übertragung der Idee von ParadiesatrOmen oder Welt- 
Btrömen auf das mesopotamische Paar nicht irgendwie sein« alte 
mythische Nomenclaturhiftte berücksichtigen können. Und diese 
Erwägung ist es denn, was in der verfehltenHypotheaeGatterer'B 
and Buttmann'sj womach CbiddSqäl den Namen des Indus ent- 
hielte ^), wenigstens eine richtige Ahnung annehmen lässt. Nicht 
um den bekannten indischen Fluaa freilich wird es sich handeln, 
sondern um den mythischen sindhu, jenen himmlischen Aller* 
weltatrom, von dem wir gesprochen haben, und es liesse sich für 
das nachmalige Chiddäqül etwa eine sanskritische Grrundform 
Sindhukala deukeii, womit der Tigris unter geringer Umbildung 
des Namens als „Tbeil des Sindhu", d. h. des Einen, allumfassen- 
den Weltstrom« bezeichnet worden wäre '). Sindhu hätte dann 
in dem auffallenden chid seine Transformation erfahren, während 
iin Übrigen die naheliegende Combination des Namens mit hebr. 
chdq die Lautgestaltung beeinflusst haben würde. Der Grund 
der anerkannten Schwierigkeit der Erklärung dieses Namens 
läge hienach in dem mehrseitigen bestimmenden Einfluss, der bei 
seiner Ausgestaltung stattgefunden hat. 

Wir haben also auch in den Namen der biblischen Faradies- 
ströme deutliche Überbleibsel derjenigen Sprache, die dem he- 
bräischen Volks stamm vor der Annahme seines semitischen 
Idioms zukam, und sind damit zugleich in unsrer mythologischen 
Auffassung der ganzen Anschauung vom Paradies bestärkt wor- 
den. Unere Erklärung muss aber einer weiteren Probe unter- 
worfen werden, indem wir nun auch das über die Länder und 
ihre Producte Bemerkte in Betracht ziehen. Es handelt sich hier 
zuerst um die Ländernamen Chäviläh und Küsh. Nach 2, 11 
umfliesst der Fishön das ganze Land Chävtlah ; nach v. 13 ge- 
schieht ein Gleiches durch den Gichön am Lande Küsh, Wir 
sind durch die ganze bisherige Erörterung bei diesen bddcn 

1) Bnltmann, Uythol. I, lo'l. 104 ff. 

2) sindhukaU wftre all Bahnvrtbi zn fasaea. Vgl. Böhtlingk-Both a. t, 
haU. Kala ist ein kleiner Tbeil , besonders tut >/it gebrancht. Za Ter- 
gleioben wären indische FlueBnamen wie SftrjabhAgä, BümdrabbftgA (Botb 
I, lAt. n. Gesch. d. Weda 8. 139). 
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Liindernamea um so mehr berechtigt, eine mythiache Bedeatnng 
vorauszusetzeD, als wir an den betreffenden FlUaBeo wahrgenom- 
men haben, dass ihnen urBprtlngHch kein geographischer Charak- 
ter zukommt. Uud diese Verrautbung erhält in der That 
durch die mythische Kosmographie der Purä^a ihre Bestätigung. 
Es zerMlt uach derselben bekanntlich die Welt in 7 dvtpa(in8el- 
förmige Theile), die concentriach um einander gelagert sind, je 
durch ein Rmgmeer von einander getrennt '). Diese einzelnen 
Welttheile werden genau beschrieben nach ihrer horizontalen 
und verticalen Gliedenuig. Und hier begegnen wir nun merk- 
würdigerweise den zwei in näherer Beziehung stehenden Namen 
Kapila und Ku^a, Kut;a iat der Name des vierten dvipa, 
Kapila bezeichnet eineu seiner Bezirke *). Wenn nun auch 
die hebräische Weltanschauung nach dem Bisherigen diese Sie- 
bentheilung der Welt nicht voltzieht, wie sie die ausgebildete 
spätere indische Mythologie hat, während mit Recht die Parallele 
der 7 eraiiischen Keshvar hervorgehoben worden iat '), so ergibt 
sich doch aus dem Gesagten s'o viel, dass die Sanskritnamen 
Kapila und Ku^a als mythische Ländernamen auftreten, und das« 
sie um ihrer Zusammengehörigkeit willen einerseits , und wegen 
ihrer auffallenden lautlichen Ähnlichkeit andrerseits zu eia^ 
Vergleichiing mit den fraglichen Namen der Genesis auffordern. 
- Was nun das Letztere, die lautliche Übereinstimmung betrifft, so 
kann hier bei Kui^a - Küsli gar kein Anstand sich erheben ; dasa 
aber dem Chäviläh der Bibel ein skr. Kapila entsprechen könne, 
wird um so weniger mehr viel Anfechtung erfahren, als schon 
Lassenden hebräischen Namen mit indischem Kämpila identificirt 
hat *). Das anlautende k ist in ch transformirt, weil sich mittelst 
dieBCs Gutturals der Vocal der ersten Silbe leicht erhalten liess 
(ä); die Erweichung des p in v aber erklärt sich daraus, daas 
chävtläb sich als eine Ableitung von ]/^chvl darstellt, ^e den pas- 
senden Sinn: Kreis, Bezirk gab. Es steht somit der Annahme «ner 
ursprünglichen Identität der beiden tJ amenpaare sprachlich nicht 
das geringste Hinderaias im Wege. Nur sachlich könnte man 

1) Vgl. VisL P. p. 16G ff. M.-Bh. 6, 1S4 ff. 

2) ViBh. P. p. 198. 

3) Spiegel, eran. AKrUiak. 1, 203. 
4} Ind. Altrthak. 1 , 640, 
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einwenden, dass nach der indischen Anschauung Km;a und Ka- 
pila gar nicht der Erde selbst, sondern einer abenteuerlichen 
höhern Region zugehören, und dass hier Kapila als Theil von 
Sai;a erscheine, während daaChäviläh der Genesis offeubar eine 
dem Köah coonlinirte Läuderraaase bezeichnet^). Man wird sich 
aber wohl das Irrelevante derartiger Differenzen nicht verber- 
gen: es handelt sich in der ganzen Sache ja nicht um den Nach- 
weis, das8 die hehräische VorBtellung des Paradieses und der 
daran gränzenden JVelt mit der späteren indischen Weltan- 
schauung in allen Einzelnheiten eich deckt; wie hätten denn hei ' 
selhständiger Entwicklung von Einem alterthUm liehen 'Centrum 
aus solche Verschiedenheiten nicht nothwendig entstehen sollen? 
Nachdem wir vielmehr gerade'diese ursprüngliche Einheitlichkeit 
ans der Sprache und dem Ideenkreis hebräischen und indisch- 
arischen Volksthuma tiberzeugend nachgewiesen haben, genügt 
ea im vorhegenden Fall constatiren zu können, dass die zwei 
Namen Chävtläh und Küsh der hebräischeD Tradition auf ahn- 
hohe Weise in der mythischen Weitbeschreibung des indischen 
Sanskritvolka sich vorfinden. Ob hiebei der wiederholte Ausdruck 
BÖbh^bh buchstäblich ein ringförmiges Umfliessen anzeigt, wie 
wir diess im Puräna klar ausgesprochen finden, oder unbestimm- 
ter zu fassen ist, kann dahingestellt bleiben : da wir es ursprüng- 
lich mit mythischen Vorstellungen zu thun haben, ist erstere 
Fassung im ursprünglichen Sinn nicht unmöglich ^}. In v. 14 
tritt sodann entsprechend dem Flussnamen Cliiddäqäl der histori- ■ 
sehe Ländernamen 'Ashshür *auf , der für 4^e Bestimmung, der 
Abfassungszeit unsres jahvistischen Abschnitts von Bedeutung 
scheint, im Zusammenhang unsrer jetzigen Untersuchung aber 
keine weitere Erörterung erheischt. 

Dass nun aber die Namen Chäviläh und Rüsch wirklich 
mythische Länder bezeichnen, das werden uns die bei dem 



1) Es verdient äbrigene Besch(ung, dsis in der Villkertafel Gen. 10, 7 
ChSTiUli genealogisch dem KQsh als einer seiner „SQIine" «Dterg«- 
ordoet wird. 

2) Die äbgeschiräcbte Bedeutung „ durch strü man" oder „halbkreisförmig 
umgeben" ist auf Grund von I Sam. 7, 16. Cant. 3, 3 im Interesse der 
geographischen Deutung geltend gemacht worden. Vgl. Tuch 8. 58 f. 
Keil 8, 48. 
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ersteren namhaft gemachten Pro du et e noch nachdrücklicher 
darthun. Denn man ist in einem schweren Irrthum befangen, 
wenn man meint, w!r haben es hier ureprÜDglich mit Erzeugnissen 
und Handelsartikeln der wirklichen Welt zu thuu, — eine Vor- 
aussetzung, die allerdings bei det herkömmhchen geographischen 
Ausdeutung des Fara die sbe rieh ts unvermeidlich ist, und so lange 
man den durchgehenden mythischen Hintergrund dee Stilcin 
nicht erkannt hat, auch berechtigt erscheint. Bekanntlich ist 
man mit Ausnahme des ersten Artikels, des Goldes, seither in 
■ ziemlicher Verlegenheit gewesen, wie diese Prodocte näher zn 
bestimmen sein mögen. Dasa die verschiedenen Versuche zur 
Lösung der Frage hier nicht in Betracht kommen, leuchtet von 
selbst ein, wenn wir in den fraglichen Namen Bezeichnungen 
mythischer Gegenstände finden. Wir können uns also sogleich 
an die Sache selbst machen. Ist Chävtläh nach dem Obigen ein 
mythisches Land, das in der indischen Vorstellung ausdrücklich 
über der Erde draussen liegt, so haben wir dasselbe der Analogie 
nach irgendwie als eine Region des Himmels, des überirdischen 
Gebiets zu betrachten. Demgemäss werden auch die Erzengnisse 
und Schätze dieses Landes zunächst gar nichts anderes sein ken- 
nen, als Substanzen und Phänomene des Himmels und der Atmo- 
sphäre. Daas nun in diesen Ideenkreis gleich das erste Produet 
vortrefflich sich einfugt, bedarf gar keines ausführlichen Be- 
weises. Was aus der alten und spätem Anschauung des indi- 
schen Sanskritvolks mit massenhaften Beispielen sich belegen 
liesse, dasa das himmlische Licht, 'vor allem das der Sonne, in 
seinen tausendfachen Erscheinungsformen, als Gold oder gülden 
betrachtet und gepriesen wurde, das ist nicht minder aus der 
Mythologie und volksthümlichen Redeweise jedes andern indo- 
germanischen Volkes bekannt ^), Wir können uns hier mit dem 
Hinweis begnügen, daas der spätere indische Mythus gerade an 
jenem, wunderbaren Gambustrome, von dessen Entstehung aus 
den Früchten de^Riesenbaumea Gamhu wir hörten, ein vorzüg- 
liches Goldlagö- sich befinden lässt. »The soll on the banks of 
the river, absorbing the Jambu juice, and heing dried by gentle 



1) Vgl. Kahn, Herabk. i. F. 3. 313. BAbr, Symbolik d. mo«. Coltaq. 
J, Aufl. l, 307 f. 310 ff. 
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breezea, becomes thegoldtermed Jämbimaj^a, ofwhicb Ornaments 
of the Siddhas are fabricated" •). Eiae andere Relation belehrt 
uns, dass der Quellsee, aus dem die 7 Weltströme auaflieaeen, Bin- 
duaaras (Tropfenaee) genannt, im Norden des Kailäsa am grossen 
edelsteinerncn Berg HemacjrBga (Goldgipfel) lie|;e, und dass dieser 
See goldene Kiesel habe *). Wir wenden aber unsere Aufmerk- 
samkeit lieber den schwierigeren Productnamen zu, die V. 12 
an'sGold anreiht. Es fragt sich zuerst, was ist das b&dhölach? 
Lassen hat dieses Wort als die Transformation eines indischen 
madälaka ^- vermittelt durch die gräcisirte Form [tiäE^xov 
(DioBcor. 1, 80) — betrachtet und als Sinn dieser in der Litera- ' 
tur nicht vorkommenden, an madära und mada sich anachliesseDden 
Benennung „Moschus" angegeben ^). Wenn wir die Erklärung 
des dunklen, nur nochNum. 11, 7 auftretenden Worts gleichfalls 
«uf indischem Sprachgebiet suchen, so geschieht es nicht, weil 
uns die Deutung von Chävlläh oder eine naturgeschichtliche 
Mutfamassung nach Indien wiese, sondern weil der ganze Zusam- 
menhang der Vorstellungen und Namen indisch-arischen Cha- 
rakter trägt. Dass nun. in diesen Zusammenhang der Moschus 
nicht hereintaugt, ist klar, wir meinen aber, dass wir auf diese 
fragliche Bedeutung eines fraglichen Sanakritworts in vorliegen- 
dem Fall auch gar nicht angewiesen sind. Wir kommen vielmehr, 
wenn wir das 6 von bßdhölach der Regel gemäss (und einem im 
Hebräischen selbst oft genug vorkommenden Übergang analog) 
aus ursprünglichem n (ft) entstanden annehmen, auf eine sans- 
kritische- Grundform madhülaka. Diese ist aber an wirkliches 
Wort u. z. ein altes, das ^Süssigkeit" oder nach der vedischen 

1) Vish, F. p. tGB. Vgl. den Ooldbrunnen der Ucdh und die -goldnen 
Äpfel (xpuaä \A^1.a) Simrock d. M. 8. 35. Preller, griech. M. IT, 221. 

2) M.-Bh. 2, 66. 6, 236 If. Ö. Uasen a. a. 0. I, 1015. Vgl. da» 
mythische Präggjotisha („östlicheH Lichlland") mit Beiner goldoen Stadt und 
seinen sonstigen Herrlicbkeiten nBcii dem Mah.-Bhftrata. LuSBen a. a. CT. 
I, 6G5ff. Der Osten igt als Quell ort des Lichts auch derHaupt- 
fundort des Goldes. Vgl. anch die goldnen BUume (hiranmajä maht- 
TUbfih) an der Gr&nze äea Todtenreicha, von denen Rftm. III, 59, 19, M.-Bb. 
12, 12087 4io Rede iat, und hiesu a. Weber, ind. Stnd. I, 397. Vgl. auch 
Aveata Jt. 12, 24. 5, 96. 121, wo der Berg Hnkairja, Ton welehem dia 
Ardvi fflra herabstarat, der gäldene genannt wird. 

8) Ind. Altrtbgb. I, 341. 639. 
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Stelle, in- der es vorkommt, zu achlieasen, „Honigseim", einen 
Torzüglicli sUsaen Saft bedeutet '). Das scbeiot nun ü-eilicli für 
den Zusammenhang abermals ein unglücklicher Erfund zn sun, 
allein wir würden uns täusclien, wenn wir in diesem madbülaka 
nur den altgememen farblosen Begriif de^ Süssen sähen. Wir 
müssen uns erinnern, dass das einfachere madhu ein bedeutsamer 
mythischer Begriif des Sanskritvolks ist, was offenbivr auf unsere 
gleichbedeutende Form madhülaka ein Licht werfen kann. Ea 
sei der Kürze halber gestattet, auf die treffliche Analyse hinzQ- 
weiaen, die A. Kuhn zum Wort und Begriff madhu gegeben 
hat*). Derselbe hat gezeigt, wie das Wort oder seine Wurzel 
Bo ziemlich durch alle indogermanischen Idiome sich hindurch- 
zieht, was sein hohes Alter bekundet, und dass es in der 
mythischen Sprache zu einem Namen des himmlischen Miech- 
tranks, des Göttertranks (Meths), zu einem Synonym des ari- 
schen Soma (haoma) ^), des ampta («[t^poiia) und vätvap geworden 
ist und die in den Dünsten und Wolken enthaltene Flüssigkeit 
bezeichnet *), deren kräftige, belebende Eigenschaft wir in andrem 
Zusammenhang schon hervorgehoben -fanden, während in der 
Vorstellung des madhu als Mischtrankea die erregende, be- 
geisternde und berauschende Wirkung in den Vordergrand tritt, 
die das himmlische Nass auf die Götter ausübt — ahnlich der 
Wirkung des irdischen Somatranks oder Meths auf den Seher, 
Opferer und Helden. Dasa nun bödhölach d, h. madhülaka in der 
That eben dieser sÜsBe, begeisternde Himnlelatrank, dieser Götter- 
meth ist, geht nicht nur aus dem Znsammenhang unserer Stelle 
selber, sondern noch weiter aua der Vergleichung von Num. 
11, 7 hervor. Hier wird nämlich daa Auaeehen, die Lichter- 
scheinung des bedhßlach als dieselbe bezeichnet, wie die des man 
(Manna)'). Um diese Parallele zu verstehen, müssen wir her- 
beiziehen , was über den Namen und die Beschaffenheit des man 
schon Ex. 16, 14. 15. 31 berichtet ist. Wir sind bei dieser wun- 



I) Ath.V.I, 34,2 gihvaja agro madhu me ^ihvämüU madhllUk. 
!) Herabk. i. F. 8. 158 ff. 

3) cf. 9gv. I, 19, 9 u. a. somjnm madhu. 

4) Vgl. 5gv. I, 154, 5 viahnoh pade parame raadhva atsah. 

b) n^'rar. t^s? irsi «sn ~i%-sy^ iwro. 
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derbarea Wüstenapeise , deren Nachweis auf dem Gebiet der 
Natui^eacbichte vielfach verBocht worden ist'), in demBelbeii 
Fall, -wie bei unseren Producten in Gen. 2, dass wir einen rein 
mythischen Ursinn feststellen müssen, und die Beschreibung des 
Hei^angs bei der Entstehung des Manna Ex. 16, 14 dürfte deut- 
lich genug die richtige Spur zeigen : ,Da der Thauerguss auf- 
stieg, siehe da lag es auf der Oberfläche der Wüste fein, geron- 
nen, fein wie Reif auf der Erde." Die Entstehung des Manna 
"wird damit in unmittelbaren Zusammenhang mit dem Thaufall 
des Morgens gebracht'), und ferner das Aussehen desselben dem 
des Reifens verglichen (vgl. Job 38, 29. Ps. 147, 16) »). Daas 
nun aber d^s Manna ursprünglich selbst gar nichts anderes ist, 
als dieser zur Erde tropfende himmlische Saft, der in verschie- 
denen Formen des Niederschlags herabkömmt, im man wie es 
acheint speciell ala Thau gedacht iat*), das verräth uns der Name 
in der überraschendsten Weise. Nach Ex. 16, 15 hätte das man 
seinen Namen davon erhalten, dass die Kinder Israel beim ersten 
Änbhck dea ungewohnten Products in die Frage der Verwunder- 
ung ausgebrochen seien : man hü', weil sie nicht wusaten, mah 
hü' (was es sei) ''). Keil bemerkt hiezu : „man für mäh gehört 
der Volkssprache an und hat aJch im Chaldäiacben und Äthiopi- 
schen erhalten, sO dasa es unstreitig für altsemitisch zu betrachten 
ist." Wir wollen nun die Möglichkeit nicht bestreiten, daas das 
älteste Hebräisch ein aus mant (cf. das äth. ment) entstandenes 
neutrales Fragpronomeu man gehabt liabe^), können aber eben- 
sowenig verhehlen, dasa uns die Annahme eines aolchen Accha- 
ismiis die Unwahrscheinlichkeit der biblischen Namenserklärung 
keineswegs zu heben scheint. Wir stehen hier vielmehr vor 
einem Fall, von dem die ursprüngliche Form eines dem höchaten 

1) Vgl. Bitter, Erdkande XIV, 666 ff. L. Reinke, ßeiCr. t. grklttr. d, 
A. Tl. T, 30Ö ff. Keil, Exodus S. 435 f. • 

a) Vgl. Miim. 11, 9 i*by ',T}n n^;; r^j-^h r:jn^?-by ig? "l"^?'- 

G} Dieser Zug gclieiDt nie die Vergleichung mit Oidaaamen mebrdia 
Qettalt, aU die Farbe lu betreffen. 

4) Nach dem germaDischen QUuben ht Morgentbaa die einzige Speise 
der Teijüngten MeiiBoIiheit. Simrook a. a. 0. S. 139. 
6) LXS t{ i<rtt xavxo- 
, 6) Vgl. Enald, Lehrb. d. hebr. Spr. g. 183, a. 171', a. 
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Älterthum eDstammten Nameua in der iraditionellen Erkli- 
ru n g dieses Namens merkwürdig aicli erhalten hat. Das hebrä- 
isch bedenkliche man hfl' löst sich uns auf Grund unarer Vor- 
gänge in ein einfachea skr. mandhu = madhuauf), womit wir 
genau auf denselben Begriff und dieselbe Wurzel geführt wer- 
den, die wir soeben in dem mit m&n verglichenen b^dhölach vor- 
ge^nden haben. Das man enthält hienach ursprünglich dieselbe 
Vorstellung des himmlischen Tranks, dea atmosphärischen Nas- 
ses, wie das bödbölach, wahrend aber Ersterea seinen Begriff in 
der Transformation ziemlich genau festgehalten hat^), ist mit der 
Vorstellung des Letzfern, wie es nach dem Zusammenhang von 
Gen. 2, 12 scheint, eine leichte Wandlung vorgegangen, sofern 
es im Sinn der jahvistischen Tradition allemnacb keine trinkbare 
Flüaaigkeit oder Speiae mehr darstellen aoll , sondern entweder 
ein miueralischea Kleinod oder wahrscheinlicher ein Parfiim. Und 

t) Es litsst sich HD einer Reihe von BeinpieUn leiclil nochweieeo , wie 
dsB Skr. neben ^A ^malh, mad die nasaliiieo Formen manih , niand bat. 
Auf eine ebenso nanalirte Nebenform zu y" madh führt das aufgeseigta 
mandhu. Nur andeutend soll bemerkt werden, dass die Etymologi« des 
dunklen Namens 'PaSi[iaiv6u( auf daeselbe mandhu führen dürfte, da der 
Name sanskritisch geformt aidaniandhu lautet und denjenigen bezeioboet, 
„der das maudhu erregt, schüttelt" (cT. Bühtl.-Roth S. W. g. v. ard oaua. 1). 
üas mandhu ist dabei die himmliache Wasaeiflutb, nnd ich erinnere EBn 
bekannten 'PaSapiivElua; 3pxo; an £tu-{-}i; Efixo;. Kuhn , Zeitschrift f. vgl. 
Sprchf. IV, 88 f. ist fl^f )/'manth gekommen. Vgl. Sonne in Kahn, 
Zeitschr. f. vgl. Sprchf. XV, 119. Die ErkDlrung mah-hft' (= biftn bf) 
Bcbeint dem mandhu die (im indischen Sanskrit recipirle) Form madha aar 
Seite EU stellen. 

2) Vgl. Ps, 78, 24: ini ^rij B^nai-i»"!^ bbgi IB an-ig "la^y 

105, 40: BS'aip"' O'MIIJ Dnil. Man wird nunmehr den mfthisch-autbeB- 
tischcn Ausdruck verstthen, doss Gott das Hinimelsbrod regnen lies», wo- 
durch der Vergleich mit dem Thau in Ex. 16, 14 ergttiizt wird. Die Auf- 
fassung einer ursprünglichen Flüssigkeit als Speise (Onb) im Tortiegenden 
Fall hat ihren Grund im Bedürfniss , dem niederholten Wundertrank ans 
dem Felsen (Namen der Wolke) das natürliche Correlat hei Eug es eilen. Da 
der Himmel aber alle seine Segenskräfte und Lcbensstofie (auch das Lieht 
nach alter Voratcllung) als Flüssigkeit spendet, so musste nothvrendig; eia 
Begriff der uriprünglich eine solche heseichnet, auch zum Ausdruck fSt 
jenen correspandirenden Gedanken werden. Wie aber gerade die l/' mandb, 
madh auch das Moment der Speise in sich aufnimmt, Ecigt madhu Honig. 
Vjjl. Kuho, Herabk.d. F. S. 159 f. 135 ff. 
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wenn wir nun in dem an's Paradies ^ranzenden bibÜBcten Lande 
Chäv!l&li den köstlichen Meth des Himmels als ein eigenthüm- , 
liches Product verzeichnet finden, so. bekommen wir damit offen- 
bar nur eine, hebräische Parallele zu dem schon oben berührteU 
jHonigfall* des Weltbaums in der germanischen Mythologie, 
Es ist nun aber, als sollten an dieser Stelle auch dem hartnäckig- 
sten Zweifler die Äugen geöffnet werden, wenn unser biblischer 
Bericht dem bedhölach als drittes merkwürdiges Product des 
Landes Chävtläh denShöhamstein anreiht. Hier ist nach dem 
Gezeigten ein Fehlgreifen nahezu unmöglich, und es bedarf der 
ansdrtlcklichen Bemerkung nicht, daaa wir den Beryll, Onyx, 
Sardonyx u, dgl. wirkliche Edelsteine auf der Seite lassen müssen 
(LXX 6 XtSo; 6 npäoivoi). Was fiir eine Art kostbaren Steines 
wir im shäham zu suchen haben, das erschliesst uns auf mythi- 
scher Basis der Begriff des Steines an sich schon , denn es ist 
schon wiederholt darauf hingewiesen worden, dass der Mythus 
Stein (Fels) und Wolke als Wechselbegriffe, als Synonyme be- 
handelt. Unser shöbam ist darnach eben da zu suchen, wo wir das 
bödhölach gefunden haben, und was wird sich in jener Transfer- .. 
mation anderes verbergen können, als der allbekannte so ma d.h. 
der njit dem madhu identische Göttertrank, der erfrischende, be- 
lebende, erregende Saft des Himmels? Dem Inder ist der Be- 
griff des Somasteinea ganz geläufig, er versteht darunter die 
Steine, piit denen er den Saft der heiligen Somapflanze aus- 
presst'). Die Vorstellung des Somastemes ist aber ebenso, wie 
äe irdische Realität hat, mythisch mit einem Substrat versehen ; 
es wurden natürlicherweise die himmhschen Steine, die Wolken 
selbst, zu Somasteinen, weil die Götter, beim indischen Sanskrit- 
volk vor allem der gewaltige Gewittergott Lidra, durch die Rei- 
bung der Wolken jenen herrlichen Saft hervorpreasen. Die 
Transformation shöham lag desswegen besonders nahe, weil mit 
dieser hebräischen Form der ursprünglich mythischen Vorstellung 
des soma der Name eines Edelsteins treffend substituirt wurde *). 

1) Man Daunte in ülteater Zeit diese Soimtsteine Bohleohtweg die „S(eiae." 
Vgl. BiSbtlingk-Roih 8. W. s. v. v. adri, grävan. SteTenson , transUtion 
«f the Sanhit4 of tlie Sämaveda pref. p. 1 ss. 

2) ÜJyä ist jedenralls Bezeichnung irgend einer Art von Edelsteinettt 
ob freiliob das Wort Hebt aemitiach ist, wie Enobel, RödigCT, Micliaeli« 
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Was aber den hiemit im althebräischen VoratelluagskreiB naclige- 
wieBeneU Soma anbetrifft , ao ist derselbe bekanntlich ein Spe- 
ciBcuiD der arischen, d. h. sanskritischen und eranischen Völker- 
ftnnilie'). „Bei den arischen Indern und den ihneaom nächsten 
verwandten östlichen Iraniern war ohne Zweifel das Soma-Opfer 
das älteste und ist in der vedischenZeit bei den erstem das wirk- 
samste und heiligste, weil es dem höchsten Crott ludra besonders 
gewidmet war. Sonia von su, welches ausser der Bedeutung er- 
zeugen, gebären in dem Veda auch die besondere den Saft aus- 
pressen hat, bedeutet zuerst den Saft der Somapflanze, welcher, 
nachdem er mit Molken, Gerstenmeh! und einer wildwachsenden 
Kornart gemischt und gährend gemacht worden ist, eine starke, 
berauschende Aufregung bewirkt. — Auch die Götter werden 
durch ihn erfreut und berauscht. — Soma wird in dem Veda zn- 
gleich als ein Trank und als derGott des Trankes dargestellt, und 
ihm nicht nur alle Wirkungen des Opfers, sondern auch viele ' 
Eigenschaften eines höchsten Gottes zugeschrieben. — Für das 
hohe Alter dieses Kultus spricht es, dass von ihm gesagt' wird: 
^Duröh deine Führung haben unsei-e muthigen Väter unter den 
Göttern Schätze erlangt* (Rgv. I. 93. 1). Für dieses hohe Alter 
zeugt noch das Zendavesta, nach welchem Zoroasters Vate/ der 
vierte unter den Verehrern des Haoma war. — -_Eb erhellt hier- 
aus, dass die Verehrung des Haoma viel älter als Zoroaster war. 
— Haoma erscheiut im Zendavesta zugleich als Pflanze, die aua- 
gepresat und gegessen wird, und als Gott. — Bei den Anhängern 
der zoroastrischen Lehre erhielt sich diese Verehrung des Soma 



annehmen, bleibt fraglich. Vgl. Delitzsch eu Job ' 26, 16 <S. 3SB>. lu 
Übrigen ist anch dem sanskritiichen Inder der Edelstein eine behannte, 
beliebte mythische Vurstellung. Vgl. Weber, ind. SCud. I, 398. und du 
diTJaratDa des liinlämaDi. Nach dem Bandebesb ist der Berg Hai;iDdum 
VOD khänahm, Tom Edelatcin. des Himmcla, inmitten des Meerei Vooru- 
kasba, «io andrerseits der Himmel mn guhri kunfihin „van blulfarbigem 
Bdehtein" sein aoil. Windischmann, zor. Btud; S. 2. ~ Eine analoge Um- 
bildung der Vorstellung einer köstlichen Flüa»igkeit in die eines Bdelsleins 
«nthltlt die Gralssage. Mit Gen. 2, IS vgl. auch die instractive Stelle Et. 
GS, 13, wo dem ParadicB eine ganze Keihe von Edelsteinen sugeechriebeo 

1) 8. Windisobmsnn, Abhandl. d. K. bair. Ak. d. W. 1846 8. 127 ff. 
liassen a. i. 0. I, 931 ff. Vgl. auch Duocker, Gesch. d. Altrth. II, 29 B. 
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als eines Gottes und wurde von Bactrien zu den Medern ver- 
breitet ; denn auch bei den Magern wurde dieses Opfer erwähnt, 
obwohl ea nicht dieselbe Pflanze gewesen zu sein Bcheint, die da- 
t»ei gebraucht wurde*). Bei den Indern ist dagegen frühe 
dieses Opfer ausser Geh rauch gekommen". Wir haben 
diese Auseinandersetzung Lassen's über den Soma aufgenommen, 
weil ea gut sein dürfte, wenn wir dasAuftreten desselben iraA.T. 
besonders hervorheben. Es wirft uns diese ßehquie im 'abbän 
hashahöham ein Licht auf die Vergangenheit des hebräischen 
Volks, das einen besondern Werth hat. Die unzweideutig zu 
Tag tretende Idee eines mythischen Soma berechtigt uns zur 
Annahme, dass das althebräische, so gut wie das indische Sans- 
kritvolk einst einen Somacult gehabt habe, diese specifische 
Opfere er im onie der arischen Völkerfamilie. Wir hätten darin 
zugleich einen Fingerzeig in Betreff der Urheimat des hebrä- 
ischen Volks und des Ausgangspnnkts seiner Wanderung, wenn 
sich die Somapflanze des arischen Alterthums als ein einziges, 
bestimnates und identisches Gewächs erweisen liesse. Allein in 
Wirklichkeit scheint sie bei den alten sauskritischen Indern nicht 
dieselbe gewesen zu sein, wie bei den Eraniern, wenn auch eine 
ähnliche Gestalt anzunehmen ist, und schon Kuhn hat mit Recht 
daraufhingewiesen, dass die „aselepias acida nicht die ursprüng- 
liche oder wenigstens nicht die alleinige Pflanze war, von der . 
der berauschende Saft entnommen wurde" ^). Mag sich übrigens 
hierüber etwas Sicheres nicht mehr ausfindig machen lassen, so 
ist es doch in allewege walu-scheinlich, dass die Ahnen des hebrä- 
ischen Volks ihren uralten Somacnlt ebenda ausübten, wo die übri- 
gen Glieder der arischen Familie noch lange nach der Abtrennung 
des hebräischeu Zweigs die Somapflanze verehrten, also in einem 
der Landstriche, die sich ziira asiatischen Centralgebirgastock 



1) Plutftrch de U. et Ob. o. 46. oij.(U[j.i. 

S) Vgl. Enhn, Herabk. d. F. ä. 118. 191. Die indische Somapflanse 
ist die aaclepias acida (Borcostemma Timinale b. PetermaaR, daa Pflanzen- 
reich 1857. &. 660). Der gelbe, ir ein stookäbD liehe haoma der Eranier mit 
jasminartigea Blättern wSchst nach Anijuctil vorzüglich auf den Gebirgen 
• von QiläQ Shirvän und Mazenderän , sowie in der Umgebung von Jazd. 
i,Von Zeit zu Zeit schicken die indischen Pnrsen einen ibiier Priester nach 
KirmAn, um dort heilige Haomazweige zu'holen." Spiegel, Avesta II, LXXIU. 
Orlll, ErETüteT der Meoseliheit I. 16 
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]un erstrecken. Das leitet imB nun aber schon zu der andern 
Untersuchung über, die wir uns gleich zu Anfang vorgenommen 
haben, ob derbibliacheParadiesbericht, wenn er sich als mythisch 
erweise, nicht doch vielleicht Anhaltspunkte für die Urgeschichte 
oder Urheimat des hebräischen Volkes selber darbiete. 

b. Die hlBtorische Frage. 
Der Ort, wohin die altbebräische Überlieferung die Wiege 
des Menschengeschlechts, den Wohnstz des ersten Menschen- 
paars verlegt, das bisher untersuchte Paradies und seine Um- 
gebung, ist also nicht auf der Erde selbst gelegen und gehört 
dem Bereich der Wirklichkeit nicht an. Diess schliesst jedoch 
nicht aus, dass in den hier aufb'etenden biblischen Namen von 
Ländern, Flilssen, Erzeugnissen neben der rein mythischen, ob 
auch nur mittelbar, noch eine Art geographischer Erinnemng 
verborgen liegt. Wir haben ja schon oben davon geredet, wie 
das indische Sanskritvolk z. B. die mythischen Fluasnamen, die 
ihm seit uralter Zeit eigneten, später, nachdem es sich eine feste 
Heimat errungen, localisirte, d.h. auf wirkliche Gewässer sein^ 
Landes stehend übertrug. So hatten die vedischen Inder ohne 
allen Zweifel lange schon ihren Sindhu im mythischen Sinn, ehe 
sie an den Ufern desjenigen majestätischen Stromes anlangten, 
den sie fortan ebenso nannten, und der später gan« Indien den 
Namen gegeben hat. Ein Ähnliches haben wir auch bei den aa- 
dem Gliedern der indogermanischen Völkerfamilie anzunehmen. 
Gehen wir von dieser Betrachtung aus, so erscheint es offenbar 
als eine Möglichkeit, dass mythische Kamen, die das alte Testa- 
ment an den Anfang aller menschlichen Geschichte überhaupt 
stellt, wenn sie auch diese allgemeine Bedeutung nicht haben 
können, doch wenigstens eine Art geographischer Heminiscenz 
aus der eigenen Urheimat enthalten, sofern gewisse Länder 
oder FlUsse u. dgl. den einen oder andern jener paradiesischen 
Namen wirklich schon damals führten, als das hebräische Volk 
seinen Ursitz noch inne hatte. Wäre freilich der hebr^sche 
Volksstamm in seiner Heimat mehr oder vreniger isolirt, von 
fremdartigen Volkselementen umgeben gewesen, und hätte nach 
seiner Auswanderung eine solche fremdartige Bevölkerung diesen 
hebräischen Ursitz und seine Umgebung eingenommen, so liesse 
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Bicb zweifelsohne eine nachträglicbe geograpttisclie Urforschung 
nicht mehr anstellen: es wäre in diesem Fall kaum etwas andres 
zu erwarten, als dass die eanskritisch-arischeii Namen der be- 
treffendeD geographischen Objecte durch neue und fremdartige 
ersetzt oder jedenfalls entstellt worden wärin. Glücklicherweiae 
«nd wir jedocb in unsrem Fall zu besseren Hoffnungen berech- 
tigt. Es spricht, wie wir schon geseigt haben, viel dafür, daas 
das hebräische Volk seinen ursprünglichen Sitz irgendwo zwi- 
schen der bekannten arischen Bevölkerung Asiens gehabt habe 
und von dort aus nach Weaten gezogen sei, u. z. ist anzunehmen, 
dass die Hebräer in nächster Nachbarschaft der innig verwand- 
ten, dieselbe Sprache redenden sanskritischen Inder sich befan- 
den, vielleicht in der Nähe des Indus selbst oder an einem seiner 
HauptzuflUsse. Träfe diese Vennuthung wirklich zu, so lägen die 
Dinge für unare Frage so günstig als möglich. Denn es wäre 
dann in der That denkbar, dass der eiae oder andere Name aus 
der hebräischen Urzeit durch die verwandten Volksstämme der 
arischen Länder an Ort und Stelle oder auf benachbartem Ter- 
rain festgehalten worden ist, so dass zwischen dem Bericht in 
Gen. 2, 10 ff, und der alten indisch-arischen Geographie ein noch 
nachweisslicher indirecter Bapport bestände. Es bleibt uns offen- 
bar nichts übrig, als in dieser ^Richtung schliesslich noch eine 
besondere Forschung anzustellen, d. h. zn untersuchen, ob die in 
ihrem ursprtlnglich mythischen Sinn erklärten Namen unsres 
biblischen Berichts in der Geographie des alten Indiens oder der 
angränzenden Länder gleichfalls irgendwie zu Tag treten und 
so mittelbar einen Schluss auf die Gegend der ariachen Heimat 
des hebräischen Volkes ermöglichen. 

Fassen wir zuerst die correspondirenden Namen Chävtläl. 
undKüsh ins Äuge! Nach unsrer obigen Darlegung entsprechen 
denselben die indischen Formen Kapila und Kui^a und es fragt 
sich, ob und in welcher Weise wir diesen beiden Namen in der 
altindischen Länderbeschreibung begegnen. Was nun vor allem 
Kapila betrifft, so kommt diess an und fUr sich und in zu- 
sammengesetzten Wörtern als geographischer Name vor. Die 
Puräna und das Epos wissen von einem Berge ^) und von einem 



1) Vish. P, p. 169. Bhäg. P. V, IG, 27. 20. 15. 
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Flusse Kapila (Kapilä) •). Im Epos sind wiederholt Furthen, Ba- 
deatellen, mit diesem Namen benannt *). Während jedoch diese 
Angaben für geograpliiacfae Bestimmungen kaum verwendbar 
sein durften, ist der Name Kapilavastu'), der bekanntlich 
den Geburtsort Gautama Buddha's bezeichnet, eher geeignet, 
einen Anhaltspunkt zu gewähren. Diese Stadt lag nämlich wenn 
nicht an der Rohint, dem östlichen Zufluss der parävatt (Rapti), 
Bo jedenfalls nördlich von Gorakhpur*), also in jenem Land- 
strich, der zwischen Madhjade9a und Präkt die Gränze bildet 
und zum MittelstUck des nördlichen Gangesgebiets gehört ''). 
Wie die Stadt zu ihrem Namen gekommen ist, ob sie die Woh- 
nung der oder des Kapila bedeute *), ist für unsem vorliegen- 



1) Tiah. P. p. 183. M.-Bb. 3, 14233. Vgl. BChtliiigk-RaCh a. t. Id 
Tarftbmnihira's B^bat S. nixd auob ein Vdik dieaea Namens erwähnt iiaeb 
d, Verz. d. Berl. Hdaohr. 241. 

1) M.-Bh. B, 6017. 800». 8056. 

3) Vgl. LalitavieUra (ed. Calc.) 141, 11. Rurnouf, lot d. I. bonne 
loi p. 188. Ders., introduction k l'biBt. d. Baddh. ind. p. 143. Weber, 
ind. Stud. I, 435. 

4) Vgl. Klaproth' zu Foe Eue Ki pp. 200. 336. Lassen, ind. Altrlbsk. 
I, 171. 121. Vivien de Sf. Martin, memoire analftique gur la carte de 
l'Asie centrale et de Tlnde in Voyagea des pelerine Bouddliiatos III, Zib S.: 
L'eiamen que l'oti a fait de la vall^e que celte ririi^rc (Robini) arrose n'y ■ 
fait ddcourrir aucan vestige d'anCiqutt^a. — Kapilavastou devait ctre aita^e 
h One Tingtaine de lieues au desaaa de Qarakpur, probablemont dant la 
diiection da nord-oneBt. 

6) Lassen a. a, 0. 163. 

6) S. hierQber Weber, ind. S(ad. -L 433 ff. Weber ist geneigt, EapUa 
hier als Gescblechtsnamen za faadeii and den angeblichen Stifter der 
SäAkbjaUhre mit dem KSpja Patankala des ^atap, Brfthmana zD jdentificiren. 
Ich ziehe es voc, im Hinblick auf den Zusammenhang des Säi&kbja mit der 
buddb ist i sehen Speculation an den alten Weisen als heros eponjmua eu 
denken, kann aber nicht Qmbin, die Oescbichtlichkeit desselben ernstlich 
in Präge zu stellen. Der Umstand, dass Kapila mit Vishnu gleichgesetit 
oder auch als Beinamen der Sonne gebraucht wird — oh dies auch erst 
in der (^etäijvatara'Upanisbad (S, 2), im Epos und Puräna geschieht, wie 
er denn in der ältesten Literatur sich gar nicht zeigt — IKsat bei dem 
Tälligen Mangel historischer Kriterien dia Vermulhung doppelt begrfindet 
erscheinen, dass wir in ihm nicht, wie man gemeinbin annimmt, einen tm- 
götterten Mensohen (vgl. z. B, Lassen a. a. 0. I, 997. Weber, ind. Lite- 
raturgesch. S. 213), sondern umgekehrt einen Termcnschlichteu Oott aum- 
uehmcn haben, womaoh KapilaTastu nn einer Heliopolis ludicna wQtde. 
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den Zweck von nntergeordnetem Werlh: der Name Kapila hat 
jedenfalls im Korden des Ganges eine Localisation erfahren. Be- 
achten wir nun aber, dass y^kap, ^ub welcher kapila gebildet ist, 
im Sanakrit in der nasalirteo Form kamp gebräuchlich ist, so 
sind wir veranlasBt, an den Namen Kapilavaatu den emer west- 
licheren Stadt anzureihen, von der una das Epos berichtet K ä m- 
pilja. Wir treten damit in den eigentlichen Madhjadeija, der 
einerseitB zwischen dem Vinaijana (der Gegend, wo die Saras- 
Tat! sich verliert) und dem Prajäga (der Vereinigung von Ja- 
mnnä, und Gtüigä), andrerseits zwischen dem Himalaja und 
Vindhja gelegen ist '). Dieses nordiridische Centralland war von 
zwei arischen Hauptvölkem bewohnt, von den Kuru uüd den 
Pankäla. Dieselben erscheinen zu saram engen annt schon im weis- 
sen Jagurveda *), und ihre innige Verbindung bestätigt reichlich 
das ^atapathabrfthmana '). Während die Kuru den. Westen ein- 
nahmen, sassen die Panltäla iin Osten und Süden von Madhja- 
de9a*), woraus Laaaen auf die frühere Einwanderung der letz- 
teren schliesBt^). Ausser diesen beiden Völkern treffen wir noch- 
die Matsja und ^rasena auf dem genannten Gebiet. Die epische 
Erzählung von der Entstehung und die Urgeschichte jener erst- 
ereii beiden Völker überhaupt trägt selbstverständlich mythische 
Züge. Als der Stammvater der Königsge schlechter der PanKäla 
gilt Ä^amtdha, von dessen zwei Söhnen Dushjanta und Para- 
meshthin das Mahäbbärata die fünf Pankälageschlechter ableitet, 



Eine Unzahl anderer angeblicher alter Lehrer, WeUen und PriiStef der in- 
diachen Tradition sind acsprüaglioh gleichfalls nichts andres genesen , als 
nntergeordnete Person! ßcationen gättlich verehrter Wesen, wie iich dtess 
bei einer natürlich psychologischen Betrachtung des Alterthuma gar nicht 
acilers erwarten litsst. Man vgl. in dieser Beziehung die sehr richtige Aus- 
führung Slmrocks gegen Qrioim in des Erateren D. M. S. 164 f. 

1) Manu 2, 21. Lassen a, a. O. I, 119. 

2) Vä^. 8. XI, 3, 3. 

3) Vgl. I, 7, 2, 8. XI, 4, 1, 1 ff. V, 5, 2, 5. S. anoh Äitar. Br. 8, 14. 
Der ^gveda kennt die Knrn noch nicht und nennt die PanEftla wie es 
scheint Krivi. * 

4) Sie hatten das ganie südliche Duab von Kanjatub^a an inne. Vgl. 
Knliakabhatta eu Manu 2, 19. 

6) i. a. 0. S. 733, 
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während die Purflria den König Harja^va *) in den Stammbaum 
A^amtdha's 'einfngeo, und von jenem die fllnf Geschlechter her- 
konunen lassen'). Wie dem nun auch sein raag, — auf str^ 
geBchichtlichem Boden stehen wir ja mit diesen Angaben keines- 
falls, — fUr uns ist von Interesse, dass eines der fürstlichen Faii- 
kälageschlechter, die Nlpa, die Stadt Kämpilja znr Residenz 
gehabt hat, u. z. haben wir dieselbe im Süden des Duab zu su- 
chen ^)- Bei dem gemischten Charakter der epischen Angaben 
der indischen Literatur mag es sich aber der Mühe lohnen, auch 
auf die Nachrichten der classischen Schriftsteller hinsichtlich des 
PanKälagebiets zu achten, die -der einheimischen geographischen 
Tradition eine gewisse Bestätigung verleihen. Wir ersehen aus 
mehreren Stellen, dass die Pankäla im classischen Älterthum 
noch einen Theil des Ostufera des obern Ganges bewohnt haben, 
WOB somit auf eine spätere Verschiebung der Gränzen in das 
transgangetfache Gebiet schliessen lässt*). So sagt Plinius: Ul- 
tra (sc. Gangem) siti sunt Moduhfe, Molindae, Uberae cum oppido 
ejus^em nominis magnifico, Galmodroesi, Freti, Calissae, Sasuri, 
Passalae,Colubae,OrxulsB, Abali,Taluctae^). Unmittelbar lässt 
sich aus dieser Aufzählung freilich keine b^timmte Anschauung 
von der Lage und Ausdehnung des Fassalagebiets gewinnen. Es 
ist aber zu beachten, dass die Colubae, die neben den Passalae ge- 
nannt werden, wahrscheinlich in die Umgebung von Malajabhümi 
zu setzen sind, wir hätten uns dann die Fassalae als nähere oder 
fernere Nachbarn im Westen zu denken ^). Jedenfalls scheinen 

1) Nach dem M.-BbUrata ein KftijikSoig. 

2) Lassen a. a. 0. S. 743 f. 

3) Vgl. M.-BMr. 1, 5512. Lassen a. a. 0. B. 746. 157. 747. E&mpitji 
ist nach Wilson das mnhammedanische Kampil des Duab (Visim. P. p. 45!) 
lind nar neben MShasdt, das am Ufei des Ganges lag, ein« Hauptstadt dM 
südlichen Panliälalandes (ib. p. 454). Nach (abdaralnävalt im (abdaklpi 
ist Eämpilja m. auch Namen einer Gegend. S. Bahtl.-Rolh s. t. 

4) Lassen a, a. 0. S. 747. 
6) H. N. 6, 22. 

6) Lsseen hat daranf hingewiesen, dass im MadrftrAkaha'su der K5Dig 
Mal^aketa, Sohn des. Pärrata, einen Bandesgen oaaen Kaulübha (so nsoh 
der Paris. Hdschr.) bat. Ist diese Lesart richtig, so wären die KalQlibii 
(Colnbae?) wie es scheint in der Naohbarsohaft von Mait^'abbämi an snaheii, 
U, R, * p. S. 75- 
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nun die Paeaalae des Fliniua dieselben zu sein, wie die YIoZsXoli 
des Megasthenes, nach welchem 'O^üiiayi; im Tlx^alttiat n-alsö^i- 
voiut xacl 'EppevuffK iv MiOaiciv gfivei: 'IvSut^ l^u-^ällei tö Ta-j-pj 0- 
Da wir in der NameuBform !0^iyxfii deutlich die entstellte Ik 
Bhumatt haben ^), und diese Dach dem Epos ein FIubs des Kura 
ksbetra ist*), werden wir die Gegend der üaCäiai in nächster Nähe 
des Duab auf der Ostseite des Ganges zu suchen haben, wobei 
eine Ausdehnung ihres Gebietes zu beiden Seiten des Ganges 
anzunehmen sein dürfte*). Damit würde auch die Notiz über 
die 'E^piwmi stimmen, die aus skr. Varänasi entstanden auf die 
Gegend von Benares hinweist, das unterhalb der Vereinigung 
von Ganges und Jamunä im Südosten des vor her genannten Lan- 
des liegt ^), Wenn wir freilich auf diese classischen Anhalts- 
punkte kein zu grosses Gewicht legen möchten, da wir es doch 
mehr oder weniger mit verschwommenen Vorstellungen oder 
unpräcisen Bestimmungen zu thun haben, so stehen wir andrer- 
seits auch davon ab, die Angaben des PtoleraaeuB von einer Stadt 
Passala, die ab orientali parte fluvii (Gangis) gelegen sei, übri- 
gens politisch za India intra Gangem gerechnet wird *), sowie 
von einer Völkerschaft der Paasalae in India extra Gangera nä- 
her zu verwerthen '}, da wir uns auch hier noch auf unsicherem 
Boden bewegen würden. Immerhin mag aus diesen Notizen her- 
vorgehen, dass die Pankäla, in deren Gebiet KEUnpilja lag, oder 
wenigstens ein Theil derselben bis in die nachchristliche Zeit 



1) ArriaD Ind. 4, 5. Zam Übergang Ton skr. TL ia X vgl, z. B. äea 
Eoamas <JvSavDv ^ üandauft Sandel. 

2) Schwanbeck emendirt in '0^!(j,aT(t (Megssth. Ind. p. 35), 

3) H.-Bbär. t, 799. 

4) Lassen a. a. O. B. 747. „Im Lande der Q. mündete der '0^i!ti.ciY'^ 
in den Qangea." Der Wortlaut ix\ UaZäXmii Echeint uabestimmler tu sBin. 

5) Vgl. Laeesen a. a. O. 6. 161. 

6) CI. Ptolemaei AI. geogr. enarrationis Baa. 1Ö4Ö. TU, 1. Die Stadt 
wird als eine civitae der Daetychae bezeichnet, die neben den Gymnosophisten 
circa Gangem magis septentrionalea wohnen (p. 129.). Lassen denkt an 
eine PanMIaatadt a. a. O. S. 747. 

T) VII, 2 : Tnter raontem aotera Imaum et Bepyrum Tacoraei snnt mazime 
ad arcto« Tergenfea, Corancali vero sub eis- Postea Pasaalaa. Post quoi 
iopra Maeandrnm Tiledae (p. 134). Vgl, >l''er die Darstellung Indiens bei 
Plol. Forbiget in Panljr IV, 
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ihren Namen nicht nnr, sondern so ziemlich auch ihre alte Hei- 
mat festgehalten haben. Kur eine Nebenform von KSjnpiljs 
scheint Kamp ila zu sein, das schon in einer bekannten Stelle 
der Va^asaneji-SaÖihitö. vorkommt*). In'a Land der PankäU 
weist endlich vielleicht auch der Name der angeblich von ^naji- 
^epha Devar&ta abstammenden Käpilejfts (Bäbhraväs), die dat 
Aitarejabräbmana erwähnt '). 

Es ist nun aber noch besonders hervorzuheben, dass die in- 
dische Tradition den Namen K-ämpilja in eine gewisse Ver- 
bindung mit dem Namen K u t; a bringt, wie wir eine solche schon 
weiter oben zwischen den mythischen Ländernamen Kapila und 
Ku^a in der Kgsmographie der Puräua vorgefunden haben. Wir 
haben in Kämpilja eine schon in der älteren Überlieferung her- 
vortretende Stadt der Pankäla bekommen. Nach den Puräna 
ist nun Kämpilja auch Personname, es heisst so gerade einer 
jener 5 Söhne des Harja9y3, die zusammen Fankflla genannt 
werden'). KS,mpiIja ersclieiiit atbo auch in diesem Zusammen- 
hang als einspecifischer PanKälaname. Auf der andern Seite be- 
rührt sich nun aber der Name der Pait^äla nicht minder nahe 
mit dem Namen Ku(;a : werden doch für Kanjäkub^a, die Haupt- 
stadt der Pankäla*), auch die Namen Kui^asthala, Kan^a (Ort, 
Niederlassung, des Ku^a) angegeben^), wie denn nach dem Kft- 
mäjaria die Stadt eine Grründung Ku^anäbha's, des Sohnes Kn- 



1) Vftg. 8. 2Z, 18. TaitL Br. III, 0. 6. sasastj ac^vakah BabbsdrikäA 
EAropilaTäaiotm. Mabidbnca erkUrt: kampile' nagare Tssa^ti kämpilaTäsioi 
tftm tatra bi ridagdba^ iuräpäh käminju bhavanti. Webers Teimathimg, 
Ams die Gattin eines Panüälakönigs in Kämpila anter der Snbbadrä m 
veMteben eei, dürfte der ganson Situation mehr entsprecben. Vgl, ind. 
Btnd. I, lg3 f. In der Literaturgescb. S. 109 f. 

2) Aitar. Br. 7, 17. Vgl. Weber, ind. Stud. I, 173. Anw. 2 16. Anm. Both, 
zur Literat, n. Gesch. d. Weda -S. 18. 65. (PanK&la Bäbbravja ein angeb- 
licher Lobrer). 

9) Visb. P. p. 454. Bbäg. P. IX, 31, 33. S. äaa oben über Harja«Ta 
Geaagte. 

.4) Vgl. Lassen a. a. 0. I, 157 f. 
5) Trik. 5. 2, I. 13. Hem. 4, 40. S. Lassen a. a. O. Ö. 158, 3. 
BKbÜingk-Rotb 9. v. kn^astbala und kau^^a. Kni^asthali ist auch Beiname 
TOD DTärakä (an der nordnestlicben Küste von Ouzerat), scbeint aber bier 
eiQeD „gasigen Ort" zu bedenteu. cf. M.-Bb. 16, 93 ä. 
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^'b iat'); und damit sclieüit auch die Zusammenatellung der Ku- 
^ika mit den FanMla im Epos sich zu reiroeit *). Offenbar darf 
dieses Zusaiumenlaufen der Fäden^ ob es auch erst ia der spätem 
EatwickluDg oder Darstellung der indischen Überlieferung sich 
ennittelu lässt, wohl beachtet werden, wenn wir vor der eigen- 
tbUmliche^ Thajisache stehen, dass in der hebräischen Urerin- 
nerung gerade die zwei Namen Cbäviläh und Ktlsh als Länder- 
bezeichnung neben einander und einander ergänzend auftreten. 
Wir legen denn auch auf diese allgemeine Erwägung ungleich 
mehr Werth, als auf den weitern Umstand, der immerhin er- 
wähnt werden darf, dasa in der Genesis Chävtläb auch der Name 
eines der fünf Söhne Kflsh's bt"), also dass wir so sagen ein 
kusch j tisch er PanKälaname. 

Wir haben jedoch im Anschluss hieran zu sehen, wie auch 
der Name £ u 9 a auf der Karte des alten Indiens wiederholt uns 
entgegentritt. Es finden sich auch hier die Spuren zu beiden 
Seiten des Ganges u. z. In reichlicherem Masse noch, als bei Ka- 
pila. Im Gämäjaua wird Kui^a mit Magadha in Verbindung ge- 
setzt; der Gründer des B^iches von Magadhä,-Va8u, ist ein Sohn 
des Kutja^). Von mehr Bedeutung ist, dass dieser Name in dem 
einer bekannten Stadt auf der Südseite des Ganges wirklich ent- 
halten ist, ich meine Kau<;ämb!. Man kann über die Lage die- 
ser Stadt Im Zweifel sein ^), so viel scheint aber schon aus dem 
^atapathabrähmaua hervorzugehen, dass es eine Kau^&mbt im 
Pankälalande gab^). Und wie es sich auch mit der Angabe des 



1) I, 34, 6. 7. 

2) M.-Bhar. 1, 3721 ff. 

3) Qen. 10, 7. Vers 8 — 12 sind bekanutlicli ein Einschiebsel. Vgl. 
Nöldeke, Unleiaachungen zar Kritik des A. Tb. S. 15. — Der indische- 
KuQS des Bämäjaita bat nar 4 SSbne. Vgl. Lassen a. a. 0. S. 749. 

4) S&m. I, 34, I. Vgl. QbrigeDB Laasea >. a. .0. 

5) Nach dem Scholiasten za Pftnini (III, S, 136.) zwei Tagreieen Ton 
Pätalipntra (Palimbothra, Patna), nach dem Hitopade<;s (27, 22. S8, 1.) in 
Gsuda (Gaor). Ind. Stud. I, 193. ^Nach Lassen wäre Kau^ämbi auf dem 
SUdafer der Jamunft nicht weit von Allahabad gelegen gewesen. I, 750. III, 
200. Ptolemaens spricht von einer Stadt CoBamba am sinua OangetionB , 
u. z. im Siidweaten dosselhen. Vgl. Pauly 11, 726. Ein Kaai^mhareich 
wird anf einer Inschrift erwühnt. Colebroolte miso. ess. IV, 278 (1. Aufl.) 

6^ Vgl. Weher, jnd. Stndien J, 192 f. 329, der auf den Namen Proti 
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Häm&jana verbalten m^, dase En^ämba der Sohn Vasa's jene 
Stadt gegründet habe '), Jedenfalls fllbrt der Name in letzter Be- 
ziehong auf Ku^a als Stammvater^). Ähnlich Beben wir diesen 
letztem N^men Bei es direct, Bei es indirect auch nördlich vMn 
Ganges auftreten. Wir begegnen hier dem Stadtnamen Eu^a- 
nagara, der den Todesort des Buddha bezeiehnet '). Die 
Stadt soll auf Kosalagebiet , an der Gränze von Tirhut, am 
Flms Gandaki in der Breite Bhettia's gelegen haben*). Was es 
ans aber wahrscheinlich macht, dass der Name wirklich mit d^n 
Eigennamen Kn^a in Verbindung zu bringen, also sprachlich im 
gleichen Sinn zu fassen ist, wie der Name der Residenz von Kn- 
9a, dem Sohn B&ma's:'Ku(;ävati^) ^ die Stadt Xu^a'H, das ist 
der Umstand, dasa der auf die Gandaki folgende nächste Haupt- 
zuäuss des Ganges ebenfalls auf Ku^a hindeutet. Es ist die 
Kau9ik! (K09I)*). Der Name führt allerdings zunächstanf 
Kui;ika, wie denn derFluss nach derSage dem Kai;ikas<^e Vi^ 
vftmitra seine Entstehung verdankt^), allein es ist klar, dass der 
Name Ku^ika selber gar nichts anderes besagt, als: von Ka^ 
kommend, za E. gehörig, daas also die alten Eui^ika, zu denen 
Vi9v4mitra und seine Vorfahren gehören, in letzter Beziehung 
eben das Ku<;ageschlecht, die Kuscbiten sind, und man könnte 
BO auf die Vennutbung kommen, dass derFlussKaui^kl vieUeicEt 

KAQBUTDbmdi Kan<;ftiiibeja in ^Up. Bc, XU, 1, 6, 13 hiDgeiriMen bat 8. 
auch LaiicQ n. a. O. g. 747. 

1) Rftm. 1, 34, 6. T. Lusen a. a. 0. S. 719 t 

5) So auch Lassen: Dec Name des Stammvateii findet Bicfa in dem 
StKdteiiameD Kau^mbi wieder and beiraist, daas sein OMchleaht später in 
der Gegend der OangA wohnte. 6. 718. 

3) LalitaTislara 4t6 ff. 

i) Elaprotb lu Foe Kne Ei p. 200. !S6. Lassen «. a. O. S. 171. 
ViTien de St Martin, mim, analytiqne eto. in Voyages des pfalerina Bondd- 
histes III, 35B f. Über jie fast gleichaainige Besidcnz der Malta, Kn^inagaia, 
die anob ürtlicb ftst mit Kuijauagara EUBammenfllllt, vgl. Lassen a. a. 0. 
S. 6S3. 

S} Vgl. BaghUT. 15, 97. 16, 2&. BQhtliagk-Rotb b. v. 

6) Vgl Lassen a. a. O. S. 1Ö6 f. 663. Das M.-Bbftrata zählt 3 nSue 
dieses Namens aof 3, U231. 

7) M.-Bh. I, 3924. 13, 1901. Im M.-Bhar. und HariTaß^ ist abrigeoi 
VifvAmitia Enkel I£u9ika's. Die epische Tradition macht die Kaagik! la 
^Bip Sohanplatt der Askese Vi<;famitra'e. Vgl. Lassen I, 717. 
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gerade von einem ansehen Volksstamm, der jenem Geschlecht 
entsprungen war, iÜBO .vod Ku^ika al@ seinen Anwohnern den 
Namen erhalten habe. Diese Ku<;ika würden Bich.darnach nicht 
nur ins Kosalagebiet, sondern bis nach Ttrabhukti (Tirhut), dem 
spätem Sitz der Mthila-Videha, de'Bsen östlicher äränzöuEs die 
Kaui^iktist, im Lauf der Zeit vorgeschoben haben ^), und es wäre 
nicht undenkbar, dass zwischen den Ku^ika und Kosala (spätere 
Form Koi^äla) eine Verwandtschaft stattfand, dass die Letztern 
an die Stelle der alten Kutjika traten. Allein wir würden bei 
einer weiteren Verfolgung dieser Combination auf den Boden 
der HTpothese treten. Wir nehmen daher besser von dem 
bisherigen. Feld der Untersuchung Abschied und lassen die üb- 
rigen hier vorkommenden Namen, deren Zusammensetzung nicht 
die erforderliche Sicherheit hinsichtlich des in ihnen enthaltenen 
ku^a ermöglicht, gleichfalls auf der Seite ^). 

Es darf gewiss, wenn wir auf das Gezeigte zurückblicken, 
die bemerkenswerthe Thatsache constatirt werden, dass wir auf 
die Formen Kapila und Kn^a im alten Indien nicht nur über- 
haupt u. z. in einer läugeren Eeihe von Namen gestoasen aiud, ' 
sondern dass es auch in der Hauptsache ein bestimmtes Terrain 
ist, über welches sich beide verbreitet haben: das grosse 
Stromgebiet des Ganges. Sind auch jene beiden N^men, 
wie es scheint, ursprünglich von rein mythischer Bedeutung, so 
haben sie doch factiach eine mehrfache geographische Locali- 
sation erfahren durch diejenigen arisch-indischen Stämme, die 
sich zu beiden Seiten jenes mächtigen Stroms ansiedelten. Wenn 
wir nun aber schon bei der Beantwortung der mythischen Fri^ 
die im hebräischen Paradiesbericht enthaltenen correspondiren- 
den Namen Chävtläh und Küsh, die dort zunächst ganze Länder 

1) Dieae Vernialhuiig bat Weber Kuegeaprochen : „DEe Kn^ika scheinan 
nicht im Lande der KDrupanK&Ia, sandein in dem der KosaU-Videba Ittngi 
dem nach ihnen benannten Fluase Kan^ikt gewohnt ib baben." Ind. Stud. 
I, ITS. Anm. 

2) Hieher wttren zu leobnen kmjatttrft (-rirft), kui^a^da (kneadhja), knca- 
db&rft (of. TJebQudbara), kui^aplavana, kn^ala (m. pl. ein Volk M.-Bb. 6, 369) 
kn^^Tarta. S. Böhtlingk-Roth S. V. b. t. v. Aach der von Hiuen Thsang 
für fiä^gfha, däR alte Girivra^, die Hauptstadt Magadha'a, gebranchts 
Name Knqäg&ra musa nicht nothwendig den im 9. Bacb (Voj'agea des pb- 
lerins B. U, 16) angegebenen Sinn und Uieprang baben. 
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bezeichnen, als regelrechte TraDaformationen aus jenen beiden 
Nameneformeii Kapila und Ku^a erkannt haben, so wäre doch 
der Schluss g&nzlich verfehlt, dasa das hebräische Volk, sofem 
^ ein Sanakritvolk ist, dieselben aus dem Grangesgebiet mitge- 
nommen haben müsse. Es blickt aus dem alttestamentlichen 
Faradieabericht in der That auch nicht die leiseste Spur einer 
Erinnerung an Hindostan hervor ; und es ist keinerlei Nötbtgmig 
vorhanden, anzunehmen, dass der althebräiache Volksatamm je 
einmal bis an den Ganges vorgedrungen gewesen sei. Vielmehr 
ist es schon Angesichts der weit zurück datirenden Wanderung 
jenes Stammes in den Westen in holiem Grade wahrscheinlich, 
dass zwischen^ der Localiaation der Namen Kapila und Kut^a im 
Gangesland und der Zeit, in welcher die Hebräer noch in ihrer 
arischen Heimat weilten, eine nicht unbedeutende Verschiebung 
der Stämme in Indien, eine Weiterbewegung in den'Osten statt- 
gefunden habe ^). Es steht daher der Annahme nichts im Weg, 
dass ebensowohl die Namen Kapila u^d Ku^a im Gangesgebtet, 
wie die tranaformirten hebräischen Chävlläh und Küsh von einem 
dritten gemeinsamen Ort hergebracht sind, aus einer Gegend 
Asiens, die in grauer Vc^rzeit die Wiege oder wenigstens eine 
frühe Heimat der Sanskritstämme gewesen ist ^. Bekanntlich 
weisen uns die ältesten Fussatapfen des Sanskritvolks, die wir 
mittelst des Veda glücklicherweise noch herausfinden können, in 
den Nordwesten Indiens, in das Pandsbab, an den Indus, wo er 
die gewaltige Bergwand des Himalaja durchbrochen hat, und 
hinüber in das benachbarte Kabulistan, in jenes uralte asiatische 
Völkerthor. Wir haben unter diesen Umständen sicherlich am 
meisten Wahrscheinlichkeit für uua, wenn wir auch die arische 
Heimat des hebräischen Volkes in jenen" nordwestlichen Länder- 
strichen suchen, ohne uns übrigens anheischig zu machen, fiir 
jetzt irgend ein genaueres geographischea Datum zu erzielen. - 
Und in der That scheint ea uns nicht an positiven Anzei- 
chen zu fehlen, dass zwischen den Namen und Anschauungen 

1) Zuc indischen Saga von dec Weiter Wanderung der Arier in den 
Osten Tgl. fatp. Br. I, i, 1, 10—18 ond Weber, ind. Sind. I, 170 ff. ind, 
Streifen I, 11 IF. 

2) Uftn vgl. die trelTendeD BemerknngeD Spiegel'8 in Zeitsolir. d. d, 
porg. Gea. XSVI, TIS, 
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des aitteBtamentlicIien Paradiesberichts und dem Nordwesten 
Indiens ein gewisser, ob auch dem nachmaligen palästinensischen 
Hebräer uiibewusster Rapport stattfinde. Einmal kommt hier 
die bekanote Stelle Alian's von den -goldgrabenden Ameisen in 
Betracht: oi [i.Tjp[jLYixe; o£ 'IvSoi tÖv ^uaiäv ^uiiTTOVTE« oüit av Stel- 
öo[£v töv KotXoüiAevov Kotfiitüliov •), Es wird hier die Gränze 
des Landes jener fabelhaften Thiere angegeben. Wo wir das 
Land selber zu suchen haben, geht nicht nur aus der folgenden 
Erwähnung der Issedonen ('laoTiSive; Se toütoi; <TuvowoiJVTe( ys 
TOT? [iiipfi-Yi^i xaXoüvToci te xa£ eicsv), sondern noch deutlicher aus 
den parallelen Angaben des Strabo*) und Pliniua') hervor, die 
die Bewohner des fraglichen Goldlands AipSoct, Dardae nennen, 
womit auch die Beschreibung Herodot's stimmt. Wir haben 
hienach an Dardistan und die Darada (Darad) der alten Inder zu 
denken^), und der von Allan genannte KafixüXio; ist jedenfalls 
in der Gegend des obern Indus anzunehmen, auf der Strecke 
des Dnrchbraeha jenes Stroms durch die breite Gebirgsmasse. 
Dagegen bleibt ea fraglich, was mit Ka[i.7rtjXio( s.elber bezeichnet 
ist*). Beruht nun, wie diess Lassen annimmt, Ka;/.xu>soi; auf str. 
Kämpilja^), so wäre es immerhin ein beachtenswerther Umstand, 
dass wir nicht nur diesen Namen gerade auf dem ältesten Schau- 
platz des sanskritiacli-ariBchen Völkerlebens vorfinden, Bondern 
dass auch wie beim hebräischen Chäviläh des Paradiesberichts, 
ßo beim indischen Kämpilja — oder Daradaland gerade das 
Gold als charakteristischer Artikel namhaft gemacht wird. Auch 

I) äe nat. anlm. 3, 4. Andere Lesart Kay.Ki\nov. 
S) 15, 706 (noch Megastbeues). 

3) HUt. N. 6, 22. 9, 36. 

4) 3, 102 — 105, 

5) Nach Manu ein zn <^Mta herabgesunkener Stamm (10, 44). Si« 
werden hier neben den Khai^a genannt, den Kasioi des Ptolemaeus (6; 15. 16), 
die allem nach ihre Nachbarn im ObCcu and Bewohner des mittleren Him&Isja 
waren (Lassen, ind. Altrtbak. I, 28. 67. 74 f. 646). Zu den Darada rgl. 
Böhtlingk-Rolh s. v. darada und darad nnd Lassen a. a. 0. I, 498 ff. 1021 ff. 
3. Buch ,,d[e Bage von den goldgrabenden Ameisen" in ,,AaBland" 1673. 
Nto. 39. S. 765 % 

6) Lassen a. a. O.'t, 640. 

7) Wilson gibt KAmpila als Bezeichnung eines Landes im Nordweaten 
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iÜr Kdah acheint es nicht an einem Anknüpfungspunkt im nord- 
westlichen Indien zn fehlen. Wir sind bereits durch'die Kau^ikt 
auf den Kamen der Ku9ika geführt worden. Diese Ka9ika 
treten schon in den ältesten Liedern des Rgveda anf u. z. in dem 
bekannten Kampf zwischen Vasishtha nnd Vi(;vämitra. Sie sind 
die Verwandten und Berufagenossen des Vjijvftmitra, der sich 
selber des Ku^ika Sohn nennt'). Nach dem Nirukta soll dieser 
En^ika, der hienach Stammvater der Eni^ika wäre, ein König 
gewesen sein*), wir haben aber schon früher bemerkt, dass wir 
es in diesem Zusammenhang unverkennbar mit mythischen Namen 
zn thun haben, und dass die Ku^ika schliesslich eben auf Kiifa 
zurückfuhren. Wir erkennen demgemäss in der Genealogie, wel- 
che das Kd.mäjana dem Vi^vämitra gibt, wornach seine Vor- 
fahren der Reihe nach aufwärts Grädhi, Eu9an&bha, Ku^a ge- 
wesen sind '), eine wenn auch späte, mehr oder weniger will- 
kürliche, SD doch im Wesentlichen richtige Tradition. Sehen 
wir nun vorerst noch- von der sehr schwierigen Fri^e ab, was 
denn durch diesen so bedeutsamen, in ao vielen Verbindungen 
wiederkehrenden Namen Ku^a ursprünglich wohl bezeichnet ge- 
wesen sein mag, so soll vor allem darauf hingewiesen werden, 
dass sich aus nnsrer Darlegung die Ungeschichtlicbkeit eines 
etwaigen Stammes oder Gescblechta der Ku9ika für ' jenes 
graue Altertbnm, das in den betreffenden Liedern des Veda za 
uns redet, keineswegs mit Nothwendigkeit ergibt. Dass dieser 
Schluss aus dem von uns betonten mythischen Inhalt jener poe- 
tischen Stücke ein unberechtigter wäre, lässt sich leicht darthun. 
Wer wollte z. B. daraus, dass den homerischen Epen mythische 



1) 9gT. III, 33, 6. Brnird auoli Kai;ikätni>^, lt&n«ika geDumt. Vgl. 
Aitar. Bt. 7, IB, wo VitTAnittra leiDc Söhne Kui;ika nennt. 

3) Kir. S, 25. KoQiko rA^S babhäva. Die Kni;ika faDOtioniren jedoch 
ander Seite Vi<;v&milr&'s aU Somaprieater dea KQnigB SudAs 9gv, II[, 53, 9.10. 
nnd im AitarejabrAhaatia erBcbeint Vii;vAmilra ab) der erste Priester beim 
Opfer des Königs Harii;ltandra (7, 16). Die Angabe Jftaka's beti. Knfika 
berührt aich daher mehr mit der spBtern Tradition, die Viijvämilra mm 
KQnig macht, der erst durch seine Askese sich brahmaniAhe Würde erringt 
— eine Wendung der Sage, die dazn dienen muss, die Überlegenheit des 
PrieHlerthnni« darzuthnn. Vgl. EAm, I, 61—66. 

8} BAm. I, 34, 3. 35, 3 ff. 
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Tbatsachen sm Grund liegen ^), folgeni, daaa die hier Tbrkom- 
menden Völker und Stämme ganz in den Bereich des Mjthua 
gehören? Vielmehr hat ee selbstveratändlich in der Zeit der 
Entstehung dee griechichen Epos, wenn nicht für alle, so doch 
flir. viele oder die meisten jener Volksnamen wirkhche Tr^or 
gegeben, in denen wir die Vorfahren der gleichnamigen Stämme 
in geschichtlicher Zeit zu erblicken haben. In ähnlicher Weise 
ist anzunehmen, dass auch achon die alte vedisehe Dichtung Na- 
men wirklicher VolksBtSmme In die Schilderung mTthiacher Sce- 
nen und Vorzüge hineinverwob, ja es musete diess um so mehr 
geBchehen, als sich ja diese alten Völker bekanntlich gerade die 
Namen von solchen Göttern oder halbgöttlichen Wesen, die sie 
verehrten, selber beizulegen pflegten, — eine Tbatsache, die sich 
auf dem ganzen Umkreis des indogermanischeii Ältertbums nach- • 
weisen läset. Die ethnologische Basis bot sich also, dase wir^so 
sagen, den vedischen Rsbi für ihre Darstellung göttlicher Thaten 
und Geschicke .ganz von selbst dar. Behalten wir diess im Äuge, 
80 ist durch den Umstand, dass die Kufjifea in den vedischen 
Hymnen als ein Factor der mythischen Katastrophe zwischen 
den vermenschlichten Götterwesen Vi^vfLmitra und Vasishtha 
erscheinen, die Möglichkeit noch keineswegs ausgeschlossen, 
dass der Name gleichwohl als wirklieber Name eines Geschlechts 
oder Volksstamms schon in der Entstehungszeit jener alten Lie- 
der bestund. Es muas diess um so mehr zugegeben werden, als 
wir auch ausserdem, besonders in dem herrlichen Siegesgesang 
Rgv. Vn, 18 '), solchen Namen begegnen, die nichl etwa blos in 
der Sanskritliteratur der sog. cbssischen Periode wiederkehren, 
sondern auch anderweitig in späterer Zeit als der Wirklichkeit 
angehörig bestätigt werden ^}. Dass nun aber die Ku<;ika de« 



1) Vgl. M. MdUer, WieseDaeb. d. Spr. It, ii6. 

2) Tgl. Roth Eor Liter, a, Geich. d. W. 8. 91 ff. 

8) Es sei beaondars Paktlia and PQni geuaimt; der eretefe Käme erinnut 
■B die ÜixTue« des Eetodot, die nkahmsligeti Paohtün. Vgl, Latisn a. a, 0. 
I, 513 ff. Trumpp, die VernaDdtachanBTerlilllttiiaaB des PuthCn in Zeitschr. 
d. d. m. O. XXI, U f. (beaanden das S. 15 über die aahe Verwandtachaft 
mit dem Prakrit Gesagte). Püru treßen irir znc Zeit Aleianden in dem 
Namen der beiden i*oros nieder (Strabo 15, 699. Plut. Alex. 60. 63 n. m.), 
die Bich als Pnruiden (Paara) AnsneiBen. S. ancb Both a, a. O. 8. 18S, 
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Veda, vofem sie wirklich eioen Volksstamm oder ein Geschlecht 
der vedischen Zeit hezeichnen, nirgends andere gesucht vrerden 
kpnnten, als im Nordwesten bidieiis, am Indne oder im Fünf- 
Btromland, geht aus den Liedern, die sie erwähnen, deutlich ge- 
nug hervor. Allein seihst angenommen, diese Kn^ika mit ihrem 
Repräsentanten Yi9Tämitra (und Indra) *) seien kein Geschlecht 
in dem hesjlrochenen ethnographisch-geschichtlichen Sinn, so 
würde doch aus dem dargelegten Sachverhalt so viel für nngre 
Untersuchung zu schHessen sein, dass der dem transformirten 
Küsh entsprechende Name Ku^a in sehr hohem Älterthum den 
arischen Inaassen des oheren Induslandes und des Ftmdshab 
ein bekannter gewesen sein muss *}. 

Es sei uns aher Bchlieasllch noch ein Blick auf das gestattet, 
was wir als die in K u 9 a enthaltene mythische Vorstellung zu 
hetrachten bähen ; vielleicht ^llt von hier aus auf die Frage 
nach den Rui;ika des Veda noch ein weiteres Licht. Ea liegt 
auf der Haiid, dass uns das nomen appellativum ku^a, das 
pGraa*j besonders das heilige Gras (poa cynosuroides) bedeutet, 
zunächst keinen Aufschluss gibt. Sollten Ku<;a und ku9a von 
derselben Wurzel kommen, so würde es sich eben fragen, wd- 
ches diese Wurzel ist, oder wofern dieselbe ku9 lautet, welchen 
Grundbegriff sie enthält ? *} Wir werden, so lange diess unsicher 
ist, besser daran thun, der in Kuija gegebenen mythischen Yor- 
stellung von mythologischer Seite aus nachzuspüren , und es 
dürfte in dieser Hinsicht zu beachten sein, dass Xu^a ebensowohl 
den Sohn, wie den Vater eines Vaau bezeichnet*). Der eine 
dieser Vasu hat den Beinamen UpariKara = 'TirepiMv, und die 

)) lodra hslasl abenfalU Kanqika |igv. I, 10, 11-; er ist der den Ea^ iki 
cngehStigc, TOD ihnen Terehrte Gott. Dbb Epos macht ihn sogar selber xa 
einem Ku<;ika M.-Bh. 13, 800. 

2) Dau 1!}:i3 zunächst als Lündname in BeCrficfat kommt, n&brend 

Ra^it Personname ist, ist tod keiner Bedeutung. Tritt ja doch XÖ'SS wie 

* anoh n^*iri 'n Qen. 10 gleichfalls aU Fersonnäme aaf; nnd was Lindert 

änzanebmen , dass aaoh die beiden LUndemameD des Paradiesberichts aaf 

nrsprSn glichen arischen Personnamen berohen? 

S) Der Dhfttop&tha gibt die Wurzeln kus und ku( im Sinn von um- 
»chlieseen, umfasBen aii (SS, 109). Daraus wüfde sich allerdings eine Reihe 
von Wönem erktttreu. 

4) Vgl. Lassen a. a. 0. 3. 748 ff. BtJhUingk-ßoth b. v. ku^a. 
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Mythe, welche uns das Mah. Bhärata von ihm erzählt ^), lässt Ihn 
deutlich als eine Personification der Sonne erkennen. Ea stimmt 
damit auch der Hauptname Vasu, der ihn als den Aufleuchtenden 
ehar akter isirt*). Halten wir nun im Anachlnas hieran die Vor- 
stellung des Glänzen» für diejenigen Weaen, in deren Zusam- 
menhang Kut^a durch die Sage gestellt ist, fest, so bietet sich 
offenbar für die Erklärung dieses dunklen Namens die y kä^ 
(käs), die scheinen, strahlen bedeutet und imVeda von den Him- 
melskörpern gebraucht wird'), ura so mehr dar, als wir ohnediess 
dem nomen appell. kuija ein kä9a zorSeite stehen sehen, das eben- 
falls eine Grasart bezeichnet *) und wohl gerade aus jenem kä9 ab- 
geleitet ist. Allem nach enthalten die Wurzeln dieser beiden no- 
mina |/"kui; und ykä^j'ob sie nun bei weiterer Analyse auf Eine 
Grundform -anrlickfilhren oder nicht, den gemeinsamen Begriff 
des Glänzens, Scheineus, und ist das Gras beidemal nach seiner 
Erscheinung benannt: als eine Art Ausstrahlung des Erdbo- 
dens ^). Wenn wir aber Angesichts dieser Sachlage kaum Be- 



1] M.-Bb. t« cap. 63. Vasu wird als ein dnrcli Indra vergQtllicbtet 
Menscli dargestellt; das hier accessorischs Moment ist aber in Wahrheit 
das nrsprdn gliche. 

2) Vaaa (n. pr.) kommt wie vasu yon tos auSeachten, erglänzen. Ea be- 
greift eich hieraus, wie Vasa die Götter flberhanpt bezeichnen kaon, da diese 
ja auch all deväs nach ihrem Glanz liGDanot sind. Wenn aber dat adj. vasu 
sohan in der ältesten Sprache „gut," das neutr. vasn „Gut, Besitz" bedeutet, 
80 sehen wir daraus, ät»B hier wie sonst in fielen Fällen eine allge- 
meinere, abstcactcre Bedeutung schon sehr Trüb die ursprüngliche, be- 
stimmtere verdrängt hat; dass sich diese Fortbildung des Begriffs schon 
in der indegormanisclien Periode einleitete, zeigt zend. vanhu, gr. iij. Man 
vgl. z. B. den analogen Procees in Qubha — '«r'C^^ ^- MHUer bat mit 
Hecht anch in Vasishfha eine Personification der Sonne erblickt Essays IT, 
89. Dagegen werden #ir in ^v. X, S, 4 nicht dasselbe im Vasu suchen 
dürfen, wie Müller will (Wiss. d. 8pr. II, 469). 

3) Z. B. von der Sonne Ath. V. XIII, 4, 1. vom Mond ?gT. I, 24, 10. 
4). Sftocharum spontaneum. S. Bbhtliiigk-ßoth s. ». 

5) Eine Parallele hieau ist godh^ma (Waizen), eigentlich „Erdrauch", 
Tom Petersburger Wörterbuch auf den aafsleigenden BlfltbenstaDb bezogen, 
wie ich glaube aubtilius quam verius. Das Semitische hat bekanntlich 
dieselbe BegrifFsverbindung von glänzen und hervor wachsen, aufblühen, Tgl. 

5/c /5c* 5/ c ; 
pIK, y^t, H-A^, i«^?^^! Ä.t.^U u, a. — Ich betrachte als die gemein- 
Qrlll, EnvSter der Henscbheit I. 17 
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denken tragen, in KiiQa ähnlich wie in den beiden Vasa ein 

glänzendes, strahlendea Wesen zu erblicken, so scheint uns für 
diese unsre Auffassung eine weitere Bestätigung gerade in den 
Äbkömiulingen oder Angehörigen desselben, den Kntjika ge- 
geben zu sein. Wir haben im Vorhergehenden die Möglichkeit 
zugegeben, daas dieser Name im hohen Alterthum oder in der 
spätem Zeit ein wirkliches Geschlecht oder einen Stamm des 
Sanskritvolks bezeichnet habe. Sehen wir aber zu, wie sich uuä 
dieser Name im Veda selber darstellt, so gelangen wir hier zu- 
■ nächst zu einer wesentlich andern Vorstellung. Was auf den 
ersten Blick aus den betreffenden Stellen hervorgeht, ist das, 
dass die Ku^ika priesterlichen Charakter haben, Sie rufen ak 
Opferer den Agni Vait^väliara mit Liedern an und entzünden ihn 
Ton Geschlecht zu Geschlecht, einer um den andern '.), Sie sind 
es auch, die den Gott Indra zum Somatrank herbeirufen, die 
ihm als Gottbegeisterte mit ihren Andachtsübungen Huldigung 
darbringen ; sie haben in Gemeinschaft mit Vi9vämitra dem alt- 
berühmten Könige Sudfls kraft ihres Opfers den Beistand Indra's 
und den Sieg verschafft^). So sind sie ja allerdings ein Prie- 
Btergeachlecht, das in der Vorzeit ein hohes Anaehen genoss. 
Allein damit ist die Frage keineswegs entschieden, ob dieses Ge- 
schlecht nun ebendarum ursprünglich auch schon der Wirklich- 
keit angehört hat, oder ob es so, wie es im Veda auftritt, nicht 
vielmehr jenen mythischen Geschlechtern sich anreiht, zu denen 
wir die Atharvan, ABgiras, Bhrgu u. a. zählen ä). Und daas wir 
zu der letzteren Annahme allen Grund haben, dürfte Kgv. III, 
29, 15 darthun, wo ea heisat: 



same Warzelform, an» der käi; und ku; h ervorgi engen , bai;, ErMeres ist 
durch kBiTi9, Letzteres darcb kvag vermittelt zu denken. Man vgl. zend. 
kai) T= skr. ka9 und den Namen Vnrakai;» , der dem Vater dee Vohnrso- 
iaUh zukommt. Besonders verdient beachtet au werden , dass das Ehä- 
gavata-PurA^a vom Km^advipa bemerkt: jasmiu kacaatambo devakrtas tadd- 
vipäbhjakaro ^valana ivAparati svai^ostiparoGislifl di90 vir&gajati. Das ku<^ 
ist also ganz bestimmt aufs Glänzen bezogen (V, SO, 13). Aucb wird M.-Sh 
1, 3728 den Ku9ika imermeaslicber Glanz ungeschrieben. 

1) Egv. in, 26, 1. 3. 29, 15. 

2} Kgv. m, 42, 9. 30, 20. 53, 9-11. 

3) Vgl. das Petersburger Wörterbuch s. v. aSgiras. ' 
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AraitrSjndho marutära iva prajäh prathama^ä, brahmano 

vi^vam id viduh 
djamwavad brahma ku9ikäfla erire- ekaeko dame agniA- 

samidhire. 
Die windstoasgleichen Feindebewältiger, die Erstlinge des 

brahman, sind allk\indig; 

63 haben die Ku^ika das helle brahman hervorgebracht '), einer 

um deu andern haben sie in seiner Heimstätte den Agni 

entzündet. 
Es ist wohl zu beachten, dass hier die Ku^ika prathaiiia^ä brah- 
mano genannt werden. Der Sinn dieses Ausdrucks wird nicht 
sowohl der sein, dass sie selber zuerst dem brahman entsprungen 
• seien*}, prathamaga bedeutet auch allgemeiner, den Ersten, den, 
mit dem etwas anfangt^), die Kutjika sind also wohl vielmehr 
die Eraten, die Anfänger hinsichtlich des brahman, die die es 
zuerst erregen, also die Urbilder des Brahman-Pricsters. Dass 
aber diese Eigenschaft, selbst abgesehen v,on dem übereinstim- 
mend mythischen Gebrauch des terminus prathamaga im Veda, . 
in erster Linie eben zu der Vorstellung eines mythischen, uran- 
fängiichen, urbildtichen Geschlechts führt, welches ganz unab- 
hängig von der wirklichen Welt, in der die vedischen Dichter 
lebten, in der heiligen Sage existirte, leuchtet hinlänglich ein. 
Und sollte nun nicht eine Berührung zwischen dem Namen und 
der Sache' stattfinden, mit ajidern Worten, ist es nicht wahr- 
scheinlich, dass der Name K'U(^ika irgendwie seine Träger als 
Priester ausweise? Wir finden diese Verrauthung um so mehr 
gerechtfertigt, als in den berührten Stellen gerade die Beziehung 
auf das Feuer und das Licht besonders hervortritt: es legt diesa 
den Gedanken nahe, dass hier ein urbildliches Priestergeschlecht, 
dem der Dienst am heiligen Feuer zugeschrieben wird, dem ent- 

1) erire enthält «ach dem klaren Zusammenhang die Vorstellung dea 
Entiilndens: sie haben 3en Funken oder Strahl des braliman hervorgebracht. 
Das brahman hat BUm Grundhegriff die her vordrängende Bchijpfcnsohc Kraft 
u. zl in der Nalur, wie in der geistigen Welt; es ist h[er epeciell im Agni 
(VaiijvSnara) angeschaut. 

2) Säjaija: aarTisja gsgatah srashfuh prathamam ulpannfth. 

3) Vgl. a. B. die Bezeichnung Vrtra's als Erstgeborneu der Schlangen 
(prathamBg&tn ahinäm) d. h. als Ursclilangc @gT. I, 33, 3. 4. 

17* 
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sprechend auch Dach einer alten FereonlficatioD dieses glänzen- 
den göttlichen WesenB (Kn9a) benannt ist'). Wir werden zu 
Gea. 10 noch einmal darauf zurückkommen. 

Wenn aus der bisberigen Darlegung erhellt, dass in der 
That zwischen der hebräischen Paradiessage des Jahvisten und 
der altindisehen Geographie merkwürdige Beziehungen obwal- 
teUf und dass die ältesten Spuren in den Kordwesten Hadieos 
weisen, so mag zum Schlnss auch das weitere Zusammentreffen 
^genthümlicher Tbatsachen in's Äuge gefasst werden, das darin 
besteht, dass die Beschreibung des paradiesischen Gränzlandes 
Cbävtläh von ausgezeichneten Producten. desselben spricht, 
wie andrerseits gerade der Nordwesten Indiens und seine Gränz- 
gebiete von jeher um ihrer kostbaren Erzeugnisse willen be- ■ 
rUhmt gewesen sind. Von dem Goldreichthtim des Daradalandes 
ist schon die Bede gewesen. 'Goldwäschereien sind aber auch 
am Indus zwischen Ättok und Kalab&gh (unterhalb der Ein- 
mUndung des Soanas, Soan), sowie im Pandshab an der Vipä^ 
(Bijas) zu finden^), wie denn schon Strabo von ergiebigen Gold- 
imd Silberminen im Land des Sopeithes berichtet '). Was den 
von den Alten gerühmten Goldreichthum Indiens im Allgemeinen 
anbelangt^), so hat schon Lassen bemerkt, es sei diese Angabe 
in vielen Fällen entweder nur eine unrichtige Erweiterung der 
frühen und wahren Nachricht von dem der nördlichsten Inder, 
der Darada zwischen Kashmir und dem obern Indus, oder eine 
falsche Folgerung daher, dass »an in Indien viel Gold alB 
Schmuck getragen oder sonst im Gebrauche vorfand, z. Tb. sei 
nur die Vermuthung, dasa Indien wie durch seine grossen und 
seltenen Gewächse und Thiere, so auch durch den besonders in 
die Augen springenden Reicbtbum an Gold sich auszeichnen 
müsse, zu Grund gelegen^). Die Umgebung des Daradalandes 

t) Ich kaaD der AbleituDg der Namen Kui;il uud Lava [SBhne Rima'*} 
von kuijltava (s. WebA-, ind. Litrtrgeach. S. IS5. Dcrs. iibei das RSmftyava 
Berlin 1870. 8. 51) nicht beitreten und hoffe meine Qegengriinda apäterhin 
noeb zu eut nickein. 

2} LasBCD, ind. Altrthgk. I, 281. 

3) XV, 1, 30. 

4) atrabo XV, 1, 67. Diod. 2, 36. Vgl. auch Plin. H. H. 6, 23. 
&) Lassen a. a. O. 
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ist aber auch an Edelsteinen reich, so das obere Oxasthal an Eu- 
binen und lapis lazuli, Clioten am Juateia, wogegen dje Richtig- 
keit der Behauptung dea Plinius, dass der Acesines (Asiknl, Tchi- 
nSib) Edelsteine mit aicli führe, nicht unzweifelhaft erscheint'). 
Als ein sehr kostbares Produet der Thietwelt in den Ländern 
am obern Indus (Tibet, Choten, nordwestlicher Himalaja) ist der 
Moschus zu verzeichnen, den Lassen wegen seiner Gestalt und 
Farbe (unter Vergleichung von Num, 11, 7. Ex. 16, 14)*) im 
Hinblick auf die Ähnlichkeit der Namen Chäviläh und Kämpila 
geradezu unter dem bedhßlaeji des Jahvisten verstanden hat*). 
Das Bdellion (bdella), das andere in bödhölach gesucht haben, 
wird hei den Alten als gedrosischer und als indischer Artikel an- 
geführt*); es ist das wohlriechende Gjjmmi der amyris agallo- 
cbum und wird im Penplus neben der Narde als ErzeugnisB der 
obern Indusländer bezeichnet. Kabul und Kasbmir lieferten 
den von den Alten hochgeschätzten costns Arahicus, den Dio- 
skorides für den besten erklärt; und die indische Narde, eine 
Valeriana, kam gleichfalls von den Länder strichen am obern In- 
dus *). Kcjnnen wir uns nun auch keineswegs dazu verstehen, in 
dem Bericht des Jahvisten über die Erzeugnisse des räthselhaf- 
ten ChävilSh eine bestimmte Kunde von den Producten des 
nordwestlichen Indiens und seiner Gränzlän der zu suchen, sei es 
nun eine solche, die auf eigener Anschauung an Ort undStelle, sei 
es eine, die auf einem palästinensisch-indischen Handelsverkehr ' 
beruhen würde, so will ea doch nicht unmöglich erscheinen, dass 
an jener Angabe der merkwürdigen Producte dea Landes Chävi- 
läh (Gen. 2, 11. 12), deren mythische Grundbedeutung wir oben 
dargethan haben, eine dunkle allgemeine Erinnerung des Volks an . 
den eigenthüralichen Eeichthum seiner arischen Heimat hafte *). 



1) Plin. H. N. 37, 76. Gemmifari amnea* sunt Acesines et Ganges, 
terrarum aatem omnium maxime India. S. LaaseD a. a. 0. 1, 2S6. 639. 

2) Nacb einem Bericht in As. Journ. of Bengal TI, 1 19 ist deiaelba 
Boft, of a reddish brown colour and granulär. 

3) A. a. 0. 1, 639 f. Ann). 340 f. Amn. Von der von Laasen angg- 
nomiueneD Form madälaka ist schon gehandelt worden. 

4) Feripl. mar. Er. pp. 21. 22. 36. 

5) Nähere Nachweise und Quelleubelege s. bei Lassen I, 337 f. 

6) Ein Castus (liushtba) ist z. B. schon ioi Athsrraved» n. i. ala eiiie 
tjeilkiäfti^e Fflanie gekannt. 
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Hat es sich somit ergeben, daas der Wortlaut der jahvisti- 
sclieü ParadieabeBchreibuDg bei iiäLerer Prüfung auch gewisse 
indirecte Fingerzeige in AnseLung derjenigen geographischen 
Localität enthält, in der wir die der eigentlichen Erinnerung des 
späten! hebräischcu Volks entschwundene' Urheimat zu suchen 
haben, und dass uns alle Spm-en in den Nordwesten Indiens wei- 
sen, so soll im "Weitem dargethan werden, wie in der That auch 
die durch den palästinensisch-geographischen Gesichtskreis be- 
dingte Vorstellung, die der Jahvist von den fragHchen Länderii 
selber gehabt hat, mit unsrem Ergebniss im Wesentlichen über- 
einstimmt. Fassen wir zuevf^t Chäviläh in's Auge, so können wir 
wohl der zuverüichtlichenAnnalimo Bertheau'a nicht beipflichten, 
daes in allen Stellen des alten Testaments, wo uns derselbe Name 
begegnet: Geu. 2, 11. 10, 7. 29. 25, 18. 1 Sam. 15, 7. 1 Chr. 
Ij 9. 23. ein und dasselbe Land gemeint sei'). Es ist doch 
zum Mindesten anzunehmen, duss die in hohem Ältertbum schon 
ethnologisch uutei-acliiedcnen Chäviläh, das kuschitische (Gen. 
10, 7) und* da» semitische {10, 29), auch in der unklaren geo- 
graphiachen Voi-ätelluug irgendwie auseinandergehalten worden 
sind, und Angesichts Gen. 2, 11, wo die 'äräz hachäviläh so be- 
stimmt von der 'äräz kitah unterschieden wird, welch letztere von 
einem ganz andern Strom umflossen ist (2, 13), dürfte es gerade- 
zu unmöglich sein, dem Jahvisten zuzutrauen, daas er sein para- 
diesisches Gränzland Chäviläh mit dem kuächitischen der Völ- 
kertafel zusammengeworfen habe. Im Gegentheil scheint B sein 
Chävtläh durch den bestimmten Artikel im Unterschied von den 
sonst genannten gleichnamigen Ländern als das Chävtläh it. e^ 
bezeichnen zu wollen ii. z. in dem Sinn eines zwar nicht auf 
Grund geographischer Kenntniss, wohl aber durch die Sage be- 
rühmten Landes, wozu ja die sofortige Auszeichnung desselben 



l) S. dnsaeQ aolion citirte tcafflicbe Abhandlung: dio der Beschreibung 
der Lage des Paradieses Qen. 2, 10 — 14 zu Grund liegendeo geograpbiscben 
Änscbsiiungen in Gölt. Stud. 1847. 2. AbtL. S. 1066 — 1132. Vgl. 8, 1075. 
Aucb Tuch sagt: daas übrigens r;^-inr; hier mit dem Artikel vgl. Ewald 
§. 277, c. nicht von dem sonst genannten Chnvila vtrscbieden sei, ist aas 
allem deutlicb. Ociicsis S. 58. Kin und denj^elben Ort dea Namens Cbar. 
»iigmC Bohlen an. Gen. S. 123. 
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durch Angabe seiner kostbaren Prodücte vortrefflich Btimmt*). 
Von dem Hinweis darauf, das3 der Bezug der genannten Artikel 
zu dem Chävtläh der Joqtftniten nicht passe, weil sie dort nicht 
zu haben gewesen'), sehen wir hiebei um so mehr ab, als nicht 
nur die Lage dieses Landes und Bezirkes*), sondern nicht min- 
der die Bestimmung dessen, was sich der Jabvist unter dem bß- 
dhölacb und dem shöham gedacht *)j sehr fraglich ist. Wenn wir 
aber so in der Auffassung des Jahvisten eine Unterscheidung des 
Chäviläh in Gen. 2, 11 von andern gleichnamigen Ländern sta- 
tiiiren, so sind wir doch weit entfernt, es in eine wesentlich andre 
Himmelsgegend zu versetzen, wie diesa bei der Conjectur ge- 
schieht, die Chäviläh auf Kolchis deutet'). Wenn wir auf GruEd 
nnsea-er eigenen Jlethode das Gewicht des angeblichen „Änklin- 
gens' von ChävSläh an Kolchis und von „Phishon" an Phasis*) 
überaus gering anschlagen '), wie denn in der That mit derartigen 
Anklängen alles mögliche bewiesen, d. h. gerathen werden kann, 

1) Auch Keil kommt zu dem Resultat; durch diese Charakteristik aoU 
ni'inn offenbar als ein vun dem apätern nVin vcrachiedcnea , don Isra- 
eliten gani^ unbekannles Land bezeichnet werden. Genesis S. 48. 

2) Keil a. a. O. 

3) S. Tuch S. 176. Knobel, die Vblkerlafel 8. 186. Keil, Gen. S. 121. 
*) Unter den jüdiBchon ErklHrorn verslehen die Trüheren (Joseph. Ant. 

III, 1, 6. Aquila, Symni., Theodot.) daa Bdellion, die späteren (Paadia, 
Kimchi u. B.^ — wie es acheint im Blick auf die beiden andern GcgeuslSucle 
— Perlen, wofür sieb auch Bacfaart u. a. entschieden. H. Bertheau a. a. Ü. 
S. 1076. Gegen letztere Aonahme cf. Lassen a. a. O. I, 639. Der Dculung 
auf ßSAXa trird entgegengehalten, dass Pliniua dieses nigrum und badrobolon 
(klumpig) nenne, Dioskorides es als üxaxfki'/t (achwArzlich) bezeichne, womit 
Num. 11, 7 nicht stimme. Keil, Gen. S. 18. Ein änderet- alter Er klitruiigs- 
versucb denkt an Edelsteine, so LXX ävOfaE Sy- l.w.^0^ Beryll (liest 
■oinit n^la). Von den verschiede neu Deutungen des shüham ist schon 
oben die Rede gewesen. Die Alten verstunden meist den <>apSi5vu^ darunter. 

5) So nach Reland noch Keil a. a. 0. Von K. v. Rauiner's Combination 
mit den Chvalissi und dem angeblichen Chvalioskoje More (kasp. Meer) 
können wir absehen. 

6) Keil führt auch den Namen des bedeutenderen Araxesquellflusses Padn 
fflr PIshSn in's Feld. S. 47, 

7) Mit Kocht sagt Ewald; Blosse Namenaähnlicbkeit ohne weitere Zeichen 
von Verwandtschaft .darf überhaupt in diesem ganzen Gebiete uralter Volks- 
TwUltnisae nicht verleiten. Gesch. ä. Volkes Isr. I, 337, 2, 



itizecy Google 



264 

eo wd diese keioer Recbtfertjgaiig bedOrfeß. Es kommt aber 
dazu, dasB der Fhasb, der im Kaukaans entspringt, sich dem 
Zweck, den diese Hypothese verfolgt, gar nicht fügen will; man 
sollte ein dem Euphrat nnd Tigna eotaprecbendes Zwillingspaar 
TOß Flüssen in Armenien herausbekommen, dafür eignet sich 
aber gerade der durch Kolchis strömende Phaäs nicht'), es legt 
sich vielmehr der Cyrua uud.Araxes nahe. Versteht man aber 
deingemäss unter dem Ptshön den ersteren, so stimmt wieder 
nicht die Angabe der Schrift, dass der Ftshdn um das ganze 
ChäTll&hland äiesse. Keil meint freilich, der Gyrm äiesseja 
Anfangs nordösthch bis in die Nähe der Ostgränze von Kolchis 
und wende sich in Iberien nach Osten, nm in südöstlicher Sich- 
tung dem kaspischen Meer zuzufliessen. Allein es lässt sich in 
der That nicht absehen, wie unter solchen Umstanden ganz Kol- 
chis vom Kur umströmt sein soll, und diess zu behaupten ist 
ebenso widersinnig, wie wenn man etwa vom Rhein auss£^en 
wollte, er fliesse um ganzTjrol^). Dass das alte Kolchis ein 
berühmtes Goldland war, das verliert diesen Thatsachen gegen- 
über für die Beweisführung seinen Werth. Halten wir uns statt 
dessen an die Analogie der übrigen Chävllähländer des alten 
. Testaments, so steht so viel von vom herein fest, dass dieselben 
im Osten oder Süden (Südosten) von Palästina zu denken sind, 
und Beriheau hat abgesehen von seiner Annahme eines einzigen 
so genannten Landes unsres Erachtena das Facit ganz ifchtig 
gezogen, wenn er aus den fraglichen Stellen folgende Ergebnisse 
gewinnt : 1) dass Chävtläh die von den Israeliten östlich woh- 
nenden Völker der Ismaeliten und Amalekiten östlich begränzt 
und somit, da diese Völker sich weitbin nach Osten ausdehnen, 
flir ein der israeUtischen Anschauung »ehr fernes Ostland gehal- 
ten werden muss *), 2) dass es ein denisraeliten nicht genauer be- 
kanntes Land mit unbestimmten Gränzen ist, da es Gen. 10, 1 
mit Völkern und Ländern der Chamiten oder der südlichen Erd- 
gegend, 10, 29 mit semitischen Ländern zusammengenaunt wird. 



1) Herod. i, 37. 46. 

2) D>S8 die Deutung iea Pishfln auf den *äoi( Xenophon'8 (Änab. IV, 6, *.) 
. d. i. auf den Araiea noch wonigar möglich ist, sieht mM leicht (gegen 

K, V. Baumer). 



mzecDy Google 



3) ilass ee zu deo BüdÜchen oder östlichen Ländern gehört, aiia 
denen die kostbaren Producte Indiens zu den laraeliteD gebracht 
wurden, wie es denn auch ausdrücklicli neben Ophir und Seba, 
doQ bekannten, den Handel mit iudischen Producten vermitteln- . 
den Ländern genannt wird. „Hienach steht es fest, dasB wir 
Chavila im fernen Osten oder Südosten suchen mllssen, d. h. nach 
israelitischer Anschauung von den östlichen Theilen Arabiens an 
bis in unbestimmte Fernen. Denn ein noch östiiclier als Chavila 
liegendes Land kommt nirgends im A. T, vor; oa erscheint als 
das äusserste Land nach dieser Richtung hin. Woraus hervor- 
geben dürfte, dass der Name weitester und unbestimmter Be- 
deutung war und in ähnlicher Weise wie der Name Indien von 
den frühesten Zeiten an bis nach den grossen Entdeckungen 
, des Colurabus von den Ländern in östlicher lllchtimg überhaupt 
gebraucht ward, und dass wir nicht berechtigt sind, den Namen 
sei es auf die Gegend am persischen Meerbusen (etwa auf das 
heutige Farsistan und Laristan), sei es auf das heutige Belud- 
schistan oder auf Vorderindien zu beschränken. Wir müssen 
vielmehr den Namen auf die ganze, für die geographische An- 
schauung der Israeliten nicht in einzelne Länder auseinander- 
tretende Ostgegend der Erde beziehen" •). Ist hier die Annahme 
eines einzigen Chävlläh nach dem Obigen nicht zu billigen, so 
trifft doch sicher die hier gegebene Bestimmung der Erd- oder 
Himmelsgegend bei den Ländem'jenes Namens im Allgemei- 
nen zu. Wir können in der That in der geographischen For- 
mel „von Chävtläh bis ShürÜ *) unter dem Erstem nur eine 
im Verhältniss zum Letztem Östlich oder südöstlich ge- 
legeine Localität verstehen ^), ohne dass wir uns getrauen 
möchten, zu bestimmen, wie nah oder fern das in jener For- 
mel vorkommeüde Chävtl&h von dem joktani tischen der Völker- 



1) A. a. 0. S. 1075 f. 

Z) Gen. 25, 18. ItiHJ— ly -^irra. 1 8am. 15, 7. -nsiii Tj^ig rib'ITV^. 

3) Vgl. auch Taoh Qeo. S. 268 (.: „Shar, welahea vom an Ägypten 
liegt, ä. b. im Allgemeinen die Wüste r*-Ä^ (Kazwini Athftr el Biläd ei. 
WfistenfeW p. 120), ist ala die Westgrenie bezeichnet, bis wohin Araale- 
' qiter und lemaeliter nomadisch vordrangen. " Bertheau in Sclienkel's Bibel- 
l«xikon Art. Amalekiter S. 113. 
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tafcl abgelegeo gedacht wurde'). Zieht man aßer in Betracht, 
dasS in naclimoBaiacher Zeit die Amalekiter wiederholt in Ge- 
meinscLaft mit den Ämmonltem, Midianitem und , Söhnen d^ 
Ostens" erscheinen (Jud. 3, 13, G, 3. 33. 7, 12) *), wie andrerseiti 
die Israeliten sich über den ganzen Osten Paläatina'e in der Rich- 
tung von Asayrien nach Ägypten hin und her bewegen (Gen. 37, 
25. 39, 1) von den ältesten Zeiten an, so erhellt überdemj dasa 
das fragliche Chävfläh auch vom Standpunkt des Palästinensers 
aus betrachtet ein üstliches Gebiet sein musste, sei es nun, dass 
es mehr dem Süden angehörte, oder wie ihm wolle. Gerade der 
Umstand aber, daßs uns der geographische Namen Chaviläh, so 
oft er auftritt, in den Osten oder Südosten von Palästina weist, 
sowie dass derselbe überall den Eindruck einer nicht näher be- 
kannten Localität macht, und in der genannten Formel deut- 
lich ein fernes Gräuzland bezeichnet, lässt vermuthen, dass wir 
auch das im Paradiesbericht enthaltene Chaviläh nach der An- 
nahme von B irgendwo im Osten odor Südosten zu suchen ha- 
ben. Offenbar verknüpfte sich mit jenem Namen an sich schon 
die Vorstellung einer Östlichen Lage, nnd können wir in ihm 
auch nicht die einheitliche Zusammenfassung aller in dieser Him- 
' melsrichtung gelegenen Länder und Reiche erkennen, so sehen 
wir ihn doch jene geographische Bestimmtheit in dem charakter- 
istischen wiederholten Auftreten verrathen. Hiebei ist die Frage, 
ob und wo die Karte von Arabien und den benachbarten- Länder- 
atrichen ein Chaviläh entdecken lasse*), von untergeordneter 



1) Mttn Mentificirt das fragliche Chaviläh mit dem von Joqtäo. Knobel, 
Vötkertafel S. 1S6. Dillmann in Schenkers Bibellexikon Art. Äthiopien und 
Knach S. 287. und (in anderer Weise) Keil, Genesis 8, 131. 

2) Vgl. aiteh LXX ku nSSB 2 Sam. 10, 6. 8. 

3) Vgl. in dieser Beziehung Tuch 8. 176. Bertheau"». a. O. 8. 1078. 
Knobel, Völkertäfel S. 186. 261 f. Man hat beaondei's auf die XiuXotowi 
hingewiesen, die nach Eratostheneu bei Strabo(16,7e7) zwischen den NabatSern 
und Hagrsnern wohnten; wir werden wto es echeiot damit in den Strich 
zwischen dem todten Meer und dem Norden des perpischon Meerbueens ge- 
führt. Niabuhr hat 2 Landschaften des Nnment W^(^^ in Jörnen und einen 
Ort W:?(J^ im Oiftnigebiot von Hadshar gegen Om&n aufgezeigt, Be- 
schreibung von Arabien 8. 270. 280. 342. V. Bohlen aieht femer dea Ava- 
lites eioporium des Ptolemflus (4, 7) herbei, das auf d^r afrikaniscben Küsto 
südlich von Bab el Mandeb gelegen war (cf. Fun. H. N. 6, 34. Arrian peripl. 
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Bedeutung, da nacli unsrer Darlegung das in der Paradiesbe- 
Bchreibung vorkommende Cliäviläh seinen Namen jedenfalls uiclit 
erat aUB der apätern palästinensiacli-semitischen Geographie, son- 
dern aus der arisch-mytiiiBcheu Sage des hebräischen Volkes selbst 
erhalten hat, wie denn auch die übereinstimmende Verwebung 
jenes Namens in die genannte Weltgegend wesentlich durch die 
mythische Anschauung bedingt zu sein scheint. 

Zu einem ähnlichen Resultat gelangen wir auch beim jahv- 
iatischen Kosh des Paradiesberichts. Dass dieses nicht das spä- 
tere Kosh := Äthiopien aei, gibt auch Keil zu, freilich nur, um 
es mit dem Ko<i7a(a ain Kaukasus identificiren und der schon be- 
sprochenen geographischen Construction anpassen zu können'). 
Wir können demgegenüber nur wiederholen, was von beson- 
nenen Forschern längst festgestellt ist, dass dem Jahvisten unter 
Küah kein genau bestimintea und bekaimtes Land vorschwebte, 
dass vielmehr dieser Name in Gen. 2, 13 wie überhaupt im Pen- 
tateuch den südlichen Theil der Erde und die Bewohner der hier 
liegenden Länder bezeichne^). Dass dieser allgemeine unbe- 
stimmte Sinn auch in dichterischen und späteren -Stücken des 
alten Testaments wiederkehrt, ist gleichfalls hervorgehoben wor- 
den*). Wir haben die treffendste Parallele hiezu im classischeu 
Begriff der Äthiopen, die nicht nur 0-sp Aiyutctou im Äthiopien 
der Geschichte*), sondern bis in den fernsten Osten und Westen 
in der genannten Himmelsgegend wohnen *), wie denn von Stra- 



ta. Er. p. 5. G), und in deBsen Umgebung ein Volk AJaliToi genanot wird 
(Marciaa poripl. p. II). Über die Exportartikel dea letztgenaDUteD Ortes 
vgl. Tuch a, a. O. Man sucht wohl mit Recht in dieser letztein Örtlich- 
keit das kuschitlsche Cbäviläh. 

1) A. a. O. S. 49. 

3) Vgl. Tuch Gen. S. 60. 173. Bertheau a. a. 0. S. 1080. DUlmann 
in Schenkel'» Biballexikon Art. Äthiopien und Kusch I, 285 f. S. auch 
Delitzsch, Genesig (2. AuäJ) S. 140 f. 

3) Vgl. Job 28, 19. Hab. 8, 7. Pb. 87, 4. 2 Chr. H, 9. 12. 13. und 
Tuch 3. 173. 

4) Herod. 2, U6. Dio Caw. 54, 5, Joseph. Ant. 1, 7. 

5) Od. 1, 33. 34. Alfliouni, toi Bi^fl» ScBaiarai, ecxotoi ävSpüv, 

ol (ilv Suoojiivou-'VnEpio'io;, oi B'iviivTOC 
Vgl, Nitzsch au Od. 1, 33. 4, 84. Ich kana der Ansicht desselben, dasB- 
die ÄthiopoQ Homers nur int Osten und Westen, nicht auch im Süden — 
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bo auch beim eigentlichen Äthiopien bemerkt wird, daas sich die 
Gränzen nicht genau bestimmen lassen*). Tritt der Name der 
Ai6to7r£5 bei Homer in acht mythischer Färbung auf*), so leidet 
er selbst tei Herodot noch an einer nicht geringen geographi- 
schen und etimographiscben Unbestimmtheit, wenn diesem auch 
das Verdienst zukommt, zwischen östlichen , schlichthaarigen 
und westlichen, wollhaarigen Athiopen unterschieden zu haben^, 
von denen die letzteren afrikanische Negervölker sind, während 
die ersteren als Asiaten bezeichnet werden*), und im lieer des 
Xerxes den Indem als ihnen ähnlich zugeordnet sind*). Für 
Herodot ist derÄthiope eben ein Bewohner südlicher Zonen, und 
wenn er sich auch unter der A'fiiomti ^i^pft im eigentlichen Sinn 
den afrikanischen Süden denkt"), so lässt er doch seine Athio- 
pen nicht blos unbestimmt in den Westen bin wohnen'), sondern 
schreibt sie auch dem slidlichan Asien zu, das fUr ihn ostwärts 
unter dem Namen Indien in ähnlicher Weise ein unbestimmt 
femreichendes ist *), Auffallend ist allerdings, dass er nicht auch 
das von ihm als wirkliebes Südland der Erde bezeichnete Ara- 
bien^) als einen Äthiopeneitz betrachtet, was sich wohl daraus 
erklärt, dass schon zu seiner Zeit das homerische ^i-^k SeScctaTKi 
auf eine räumliche Trennung der beiden Tbeile gedeutet wurde '"). 
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1) X^II p 839 %gl h P Ij 

2} Vgl. Völcker, bomer. Qoogr. §. 46. 47. 

3) 7, 70. 

4) ol U Tiis 'Aaifji A!9. Über den Irrthuin hierin s. Pauly I, 480, 

5) o! St önb ^Xiou avatoXecuv AiOIotte; npoistEtcj^aio Toiai 'IvSotai, SiaXXäa- 
(tovte; eISo: [i.iv oüSiv xdlai ic^poLor, <p<uvijv i\ xiti T(ifj(ujjj.a [loüvov* A. s, 0. 

6) Vgl, 4, 197 ol Bs (so. A!6io7[£() xi j:pi; vötou Ti5( AipiJi]; oJx^ovTef — . 

7) 3, 114 äicoxXivo[iÄij]i Sl [j.eoa;j.ppiTH JiapijsEi repo; Sijvovi« ^Xio» f] AWioJciii 
Xi&pi ^fX'"] '^"'' oinEoiAiviiiv 

8) 3, I06.npb4 djv ^<ü ioxäii] TÜv olnsoft^viuv 5] 'IvBiktS la^r 

9) 3, 107. 

JO) Vgl, zur alten Streitfrage Straöo, Goo^rapbioa I, S. 30 ff. 
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Hienach kommen sich die Namen Kosh und Aiötoij' in ilirem tei- 
derseitigen alterthümlichen Sinn ziemlich nalie, wir haben in 
ihnen beiden Bezeichnungen für die Bejvohner des südlichen 
(südöstlichen und südwestlichen) Landersauma der Erde ^) u. z, 
Benennungen, die ursprünglich eine geographische Kenntniss 
der einzelnen Gebiete und ihrer , Configuration noch gar nicht 
vörausasetzen. Wenn wir nun aber schon nach unarer ganzen 
vorauage gange nen Erörterung den hebräischen Namen Küsh im 
Paradiesbericht — ebenao entachieden wie daa ganz analoge 
griechische Äiöioi|. — für nicht semitisch erklären, denselben viel- 
mehr der hebräisch-arischen Nomenclatur vindiciren müsaen, so 
erhält dieas gerade durch den Umatand einen weiteren Halt, dasa 
auch der palästinensische Sprachgebrauch desjahvisten erkeijnen 
lässt, wie der Name Küah entsprechend dem griechischen Aiöio']' 
schon in einer vorgeschichtlichen Periode aufgekommen und 
aus einem mythischen Voratellungakreis her auage wachsen ist ^). 
Dieses Resultat unsrer Untersuchung ist aber olfenbar eben- 
desswegen von der Beantwortung der weiteren Frage unab- 
hängig: wie sich der uralte hebräisch- mythische Name Küah zum 
geachichtlich-geographischen Namen Kflah = Äthiopien im eng- 



1) DasB das KübIi des Peiitateachs die Südaraber einbogreift,' bedingt 
BBlbatveratfindlich keinen wesentlichen Untefflc'hied. Vgl. auch Tuoh a. a, O. 
S. 172, ^drerseits berührt eich das jahvistisobe Bruchstück Qea. 10, 8—12 
Tom Küshit«n Nimröd, der eine Bewegung von Osten nach Westen einleitet, 
mit den im Osten gedachten Ätiuopen. 

3) Bei den AJOloiue; veriätb dies» schon der Name, dec von den Alten 
richtig mit ^a!0 combinirC worden ist und eine ithnlich wie das skr. ka^Japa 
gebildete Form voraussetzt (idhjap(a) vgl. AiOioiija; II. 1, 4S3). Dass dieser 
Name nicht minder als kBi;japa (s. hiezn Böjitlingk-Both) auf Wesen, „welche 
mit dem Sonnenlauf in V h' d g l h d"., hindeutet, sei es nun gottlich, 
sei's menscblicb gedacht, g mstand zur Genüge hervor, dasa 

Helios boi den Äthiopen s d verweilt. Dass aber KQsh ebenso 

bestimmt ein auf die Sonn w nd N me ist, wird sich bei der spätem 
Analyse von Gen. 10, S — g ben nd ist andrerseits schon durch nnsre 

Analyse von Kui^ nabeg t H b n w r in den vedischcn Kugik« 
(Knscbiten) vielleicht n A Cegenbild der griechischen 
Athiopen? Die erateren als Urbilder des Brahmanpriesters'haben, wie ge- 
zeigt, zuerst den Agni Vai^vänara entzündet: dem tritt zur Seite daa erste 
Aufleuchten des Helios bei den Athiopen, die sieb durch ihre von den Göttern 
aufgesuchten Hekatomhen gleichfalls als ein uibildücbes Priestervolk ai 
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era Sinn verhalte? Diese Trage würde sich sehr leicht und ein-, 
fach beantworten lassen, wenn Käsh nachweielich nur eine bei 
dem hebräischen Volk vorkommende Bezeichnung der oberen 
Nilländer wäre: es wäre dann die an eich vage BeBtimmuDg nach 
erlangter Bekanntschaft mit jenen Gegenden geographisch fixirt 
worden. Allein Josephus behauptet, dass zu seiner Zeit die Athi- 
open sich selbst XouTJttot geheissen haben ^), wir begegnen femer 
dem Namen Kusi auch auf den assyrischen KeiEnBchriften, z. B. 
auf den Backsteinen Äsarhaddon's u. z. als unzweifelhafter Be- 
zeic}inung Nubiens (Miluchcbj ^ Meroe) '), und von ägyptolo- 
gischer Seite werden wir belehrt: „Hunderte von Malen wird das 
Land von Kush und zwar fast immer als kush ^est „schlechtes 
oder elendes Kush" auf den Denkmälern erwähnt. Gewöhnlich 
eröffnet es die Völkerliaten des Sudlands ta res und könnte schon 
desewegen für das'Hauptvolk des Südens, also die Äthiopier ge- 
halten werden, wenn auch nicht seine porträtartigen Abbildun- 
gen jeden Zweifel, wohin man es zu setzen habe, entfernen wür- 
den, wenn uns auch nicht das „Königssohn oder Gouverneur von 
Kush" häufig als Ehrentitel der Prinzen des Pharaonenhauses 
entgegenträte. Diese Würde dankt ihre Entstehung dem ge- 
zwungenen Rückzug der königlichen Familie nach Süden in der 
Zeit derHyksos. In der 18. Dynastie bald nach der Vertreibung 
der Eindringlinge tritt uns derselbe entgegen, um von nun an 
aber sehr häufig wiederzukehren. Das Volk Kush ist %l»o am 
obem Lauf des Nils vom Wendekreis des Krebses an zu suchen, 
doch umfasst es nicht alle Schwarzen des continentalen Afrika, 
denn die eigentlichen Neger, Nehasi, werden ihm geradezu ge- 
genübergestellt und nofre jgut" genannt, während die Kush wie- 
gesagt immer „schlecht" heissen"'). Diese Thataacheu machen 
es wahrscheinlich, dassKüsh auch ein einheimischer Name äthio- 
pischer Stämme in Afrika gewesen ist*). .Ob diess nun aber 

1) Ant. I, S,Ji, oXiYOi Sk (sc, Xi|iou ji«1Se() ot fuXi^avrEf »lepaiouf iai rtpoti)- 
Yopi«( finip)^ou3i' TEosipcu» -jkp Xiitou jcaiSiuu f£vojj.fttuv XoSoov \th oiJSiv ipie^ev 
i Xpitoi. AfBioJtes ysip tiv ifpEtv In kA vSv äiib iautSv -et xal TÜJv Jv x^ 'Alii 
Xivndv Xouoa'Di KaXgÜvTai. 

2) Schradei', die Keilinachv. n. d. A. T. 8. 13 f. ' 
8) Ebers, Ägypten u. d. Büclier Moso'a I, 57. 

4) Ich möchte aus der Angabe des Josephus nicht au Tiel folgern. 
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■wirklich der Fall ist, oder nicht, worans erklärt sich die Über- 
einstiramnng der Benennung derselben bei Ägyptern und Assy- 
rern mit dem hebräisch-mythischen, also seinem Ursprung nach 
arischen Namen der in der Sonnennähe wohnenden Völker(Athi- 
open) überhaupt? Haben wir ein zufälliges Zu-^ammentreffen 
eines dem semitischen oder ägyptischen Spracbgebiet angeböri- 
gen Namens^Dit einem arischen — vielleicht indogermanischen 
— anzunehmen^), oder sollte etwa ein Zusammenhang bestehen? 
Wir werden diese Frage offen lassen müssen. Nur soviel darf 
vielleicht bemerkt werden, dass im Fall eines wirklichen Zusam- 
menhangs der etymologische Thatbestand zu Gunsten der ari- 
Bchen Originalität, also für eine Abhängigkeit des semitischen 
und ägyptischen Namens sprechen würde, wofern nicht an eine 
gemeinsame,, dem höchsten Aiterthum angehörige Quelle zu 'den- 
ken wäre ^). Es erkmert dieses schwierige etymologische Pro- 
blem. unwillkürHch an das sehr naheliegende und verwandte des 
Namens NeiXo;, mit dem die Griechen schon im hoheu Aiter- 
thum den ötroni Ägyptens benannt haben. Hat die semitische 
Erklärung, die das hebräische. nachal herbeizieht, scheinbar et- 
was für sich, so sollte man doch den Umstand, dass Nsfto?, wenn- 
im Sinn von skr. ntla gefasst, dasselbe bedeutet wie der hebräi- 
sche Name Shichör d. h. den dunklen, nicht so leicht nehmen ^). 



1) Man Iiat ähnlicli klingende Namen berbeigezogea, wie Kaeija N ß tl, 
1. 29 f, (vgl. Spiegel, pera. Keilinscliril'ten 8. 50 f.), die Kooaaioi im Dördlicliell 
Snsiana Strabo 11, 524. Arrian exp. AI. 7, 15 a. a., das KowKaSov fOva; 
Plut. Alex. 72; KuasiK äsllich von Babel, Kjss. in Oedrosien u. dgl. Vgl, 
Knobel, Völkertaferß. 249 ff. S. J. G. Müller, die Semiten in ihrem Vor- 
haltniss zu Cbamiten und Japhetiten S. 15. ELera a. a. 0. 5. 61 f. 32. 
Eg fehlt hier jedoch an jeder sichern Grundlage. 

2) Es lässt sich weder für das hieroglyphische ksh, noch für scmitiachea 
10M3, kusi eine zuverlässige Etymologie geben, während das indische und 
hebrfiiecbe kn^a seinen etymologisch and mythologisch gesicherten Ort hat. 

3) Meier (Wurzel Wörterbuch 8. 577. 701) stellt die Erklärung durch 
im f-h unbestreitbar hin. Does die Giiecben den N'amen durch die Phö- 
niken erhalten haben, IHast sich nun zwar denken, allein, selbst die Mäg- 
lichkeit des Lautflbergangs von nachal in Hstkoi angenommen (Meier beruft 
Bich auf eine Combination von ^03 mit y^] , so erhebt sich doch das Ba- 
denken, dass ins eben ein Kinnsal oder einen (im Sommer versiegenden) 
Bach, Fluaa bedeutet, nicht aber einen Strom. Begreift es sich, dass dar 
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Es dürften auf diesem Gebiet Doch manche Znsunmenhänge, ^e 
durch die Geschicbtideukinäler der alten Völker dJrect nicht 
aufgehellt werden, mit anderweitigen Mitteln aufgedeckt wer- 
den : was hiebei freilich vor allen Dingen noththnt ist Vorgeht *). 
Nachdem wir gesehen haben, dasa die zwei Ländernamen 
des Faradiesberichta Cbävfläh und Eüsh*) ihrem Ursprung nach 
nach Indien oder richtiger in das nordwestliche Gränzland als 
den so viel wir wissen frühesten Tummelplatz der Sanskrit- 
Btämme deuten, und weiterhin, dasa die allgemeine Vorstellung, 
die der Jahvist mit denselben Xamen verknüpfte, insofern sich 
mit jenem Ergebniss reimt, ab dieser sichtlich dabei an nnbe- 
Etimmt ferne Länder des Ostens und Südens dachte, hätten wir 
nnn auch die beiden zugehörigen Stromnamen in dieser döbel- 
ten Richtung zit prüfen. Ea fragt sich abo auch hier fUr'a Erste: 
Lassen sich Berührungen zwischen dem Ft^ön nnd Gtchdn des 
^ten Testaments und der altindischen Geographie erkennen? 
Wir werden uns hier in der Hauptsache dem Letzteren zuwen- 
den müssen. Was nun den Gtch6n betrifit, so ist schon gezeigt 
worden, dass dieser Name aus dem althebr^achen, sanakritischea 
Worte jahvant transformirt ist, und daas zu l/'jah die Nebenform 
^ah sich findet. MerkwUrdigei'wdse berühren sich nun die aus 
letzterer Wurzel abgeleiteten Namen ebensonahe mit Ku^ika, 
wie Gichfln mit Kllsh, wodurch wir zugleich eine nicht zn unter- 
schätzende Bestätigung des zu Kui;a — Küsh Ausgeführten er- 
halten. Denn Gahnu wird als der Name «nes Königs angegebea, 
der ein Sohn Agamidha's ') und Stammherr der Ku^ika gewesen 



Wady el Acish (Rhinokorura) D^^¥?? ^^3 tieiBBt, so nicht mmder, dass d« 
Kil iTij und nicht brii genannt wird (cf. Gen. 15, 18., wo der NU dmch 
deu Gegensatz des Euphrat gans beBtimmt gekennieichnst ist. S. K«D 
B. 159 gegen Tuch S. 390. Dülitz^ch 2. Aufl. S. 364. Ebers a. a. 0. S. 275 ff). 
Damit füllt diese Conjectur EUBammen. Das skr. Adjeotiv niU findet »ich 
■chon in den spätem Theilen dea Veda und ist im classischea Sanskrit gani 
gewöhnlich. Vgl. auch v. Bohlen, Indien II, 468. Forbiger in Paulj V, Mi. 

I) Auffallenderweise ist im Purana A^mi^ha, dar Ahnherr der Kn^ikat 
Vater das Nila (von seiner Frau NJlini, Nili). S. Visb. P. p. 453. 

S) Nut beiläufig sei auch auf das merkwürdige Zusammentreffen 
der beiden Namen Kapila und K'UQe in den Namen des angeblichen Gebnrtf- 
und Todesorts ^Skjamuni's: Kapilavastu und Kufanogara hingewiesen, 

3) M.-Bb. 1, 3722 f. 13, 201. An andern Stellen des Epos und da 
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sei'). Im Puräoa ist Gabnu Urältervater Kuija'a *), des Vaters 
der vier Söhiie Kuijämba, Ku^anäbha, Amürtaja (mit Varian- 
ten) und Amävasp. Dass aber dieser mytliiache König Gahau 
zum Wasser in Beziehuug steht, verräth nicht blos sein eigener 
Name *), sondern auch der weitere mytliische 2ug, der ilin zum 
Adoptivvater der GaHgä macht*). Diese heiast als Gahnu's 
Tochter in der clasaischen Literatur Gihnavi ^), und es scheint, • 
wir finden sie schon in der Gahnäv! des Veda {Rg^. I, 116, 19. 
III, 58, 6) vorgebildet, welche als weibliche Ergänzung Gahnu's 
zu fassen sein wird. Denn Gahnävi verhält sich offenbar zu 
Gähnavi wie Manävi d. i. Manu's Gattin ") zu Mänavi d. i. Ma- 
nu's Tochter. Nach Säjana wäre Gahnävt freilich das Geschlecht 
Gahnu's (die Gahnaviden); allein jazu würde vielmehr die cl'aa- 
.aische Vrddhiform stirnmeii, und wir stehen um so weniger an, 
die Gahnävf als Personification der mythischen GaBgä, alao des 
himmlischen Stromes, zu fassen, als diese Vorstellung in der That 
in den Zusammenhang der Stellen sehr gut passt'). Es geht hier- 
aus hervor, dasa ein entfernter Zusammenhang zwischen Glch6n 
und Gähnavi d. i. GaSgS, angenommen werden darf, sofern der 
Name, den das hebräische Volk einem seiner Paradieaatröme ge- 
geben hat, in einer verwandten Form von den indischen Sanskrit- 
stämmen auf die mythische undhernach auf die wirklicheGaSgä an- 
gewendet worden ist, freilich zu einer nicht näher bestimmbaren 

PurSna ist dec Vater Kiuu oder Suhotra oder Hotraka a. Lassen a, a. O. t, 
749, 1. BÖthl.-K. s. V. ^abnu. 

1) M.-Bh. 12, 1717 ff. 13, 201 ff. Den durch die Namen eelbst gegebenen 
Stammvater Kii^a bat die spätere mythologiBche Genealogie aus seineni natür- 
Jichen Ort verdr&ngt. 

2) Vish. P. p. 399, 

^) Vg'- ^iiliman = udaka in einer Variante des Naighantuka (1 , 12) 
und das wurzelverwandte jaha, jabas, jahva, jahvant, 

4) Vieh. P. p. 398. Vgl. Mon. Williatna, Indian epic poetry p. 14, -Nach 
U.'Bb. 13, 201 ff. ist GaliDu mit der GaÜga Stammherr der Ku^ika geworden, 

5) Belegstellen s. Böhtlingk-Eoth S. W. s. y. 
■6) cf. Pan, IV, 1, 38. 

7) Man Tgl. auch bhägam dadhatim in ersterer Stelle mit dem späteren 
Namen der Gangä: Bbägiratbi (den. von Bbagtralha). Zu dem Verhaltnifls 
' der Afrin zu GabnEtv! in lieiden Stellen vgl. das analoge in ^atp. Br. IV, 
1, 5, 8 ff. 
Orlll, EravStar der MeaBcUieit I, 16 
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Zeit nach der Auswanderung des hebräischen Stamms in den Wes- 
ten, Wie aber dieaes Ergebnise mit unsrer Untersuchung der Län- 
dernamen zusammenstimmt, liegt auf der Hand; haben wir doch 
den Namen Ku^a auf der altindischen Karte gerade im Ganges- 
gebiet eingebürgert gefunden u. z. in einer Weise, die mit dec 
jahvistischen Angabe, der Gtchön umfüesee das ganze Land Küab, 
merkwürdig convergirt. 

Berührt sich nun der Name Gicbön mit Gäbnavt, dem 
Nomen des Ganges, so könnte man vermuthen, dass zwischen 
Ptshön und dem Indus gleichfalls eine Beziehung stattfinde; 
allein es fehlt hier wie es scheint an einer Spur, soweit nicht die 
sehen besprochene ITiataache, dass Kämpilja auf die Umgebung 
des obern Indus weist, einen gewiaaeo Anhaltspunkt bildet '}. 

Wir können unter diesen Umständen sogleich zu der andern 
Frage übergehen; was sich der Jahvist selber unter dem 
Pishön und Glchön gedacht habe? Beachten wir, dass der Name 
Ptshön weder auf der hebräiach-alttestamentlieheD , noch über- 
haupt auf einer antiken Karte sich findet, und dass Gtchön auf 
eine Anzahl Flüsse in den entlegensten Ländern übertragen 
worden ist *), po geht hieraus so viel wohl vor allen Dingen 
hervor, dass der Verfasser des Paradiesberichts bei seiner Nen- 
nung der beiden fraglichen Ströme sich bewusst sein muaste, dass 
es sich hier um Namen handle, die, wie sie einem höheren Alter- 
thum entstammten, auch Gegenstände bezeichnen, welche nur .in 
einer dunklen Erinnerung seines Volkes noch fortlebten. Das 
hindert nun aber die Annahme nicht, dass der Jahvist und seine 
Zeit von dem damaligen geographiachen Gesichtskreis aus die 
durch die heilige Überlieferung überkommenen Stromnamen in 
entsprechender Weise zu localiairen suchte, daaa er alao den in 



1) DsBB der Nsme äea PandsIiaMuSEes Hj^liasis (skr. Vip&i;) nichts mit 
Plshdu EU tbun hat, geht ans der früheren Darlegung von selbst hervor (gegen 
Haneberg). 

2) ^Sn'lk heJBst auch die beltannte Quelle auf der Westseite des Zyjön 
1 Eeg. 1, 33. 38 n. a. Die Araber nennen ylsTl^tC^ (Gaichan) den Py- 
ramus in Cilicien {Abulfeda ann. 2, 44) und yj^nj^ {Gaicliün) den Oina. 
Wie letalere Form in appellati vis eher Weise vom Ganges und "Äraiet ge- 
braucht wird, s. Beland diss. misc^ I, 32. Tuch Gen. S'. 60. 
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"Wirklichkeit nicht nachweiabaren , weil nrsprÜDglicli mythiachen . 
Ptshön und Glcbön auf diesen oder jenen bekannten Strom der 
Erde deutete. In dieser Beziehung geben uns offenbar die corre- 
spondirenden Ländernamen Chäviläh und Küsb den wünschens- 
werthen Fingerzeig : sie beweisen, dass Bdie beiden Ge was aer im 
Osten und Süden der Erde gedacht haben muss, daaa also die . 
auf Armenien und Kaukasien oder gar auf den Occident ge- 
fallenen Hypothesen unhaltbar sind '). So eicher aber dieaer 
Ansgangspunkt der Untersuchung lat, ao werden wir uns doch im 
Weitem mit wahrscheinlichen Eesultaten begnügen müssen. 
Wir haben gesehen, dass eine mittelbare, im arischen Alter- 
thum des hebräischen Volks selbst wurzelnde Beziehung des 
Gtchßn zum Ganges (und Ptshön zum Indus?) stattfinde; es ist 
ausdrücTtlich gezeigt' worden, wie diese Correspondenz gar nicht 
'einmal voraussetze, dasa der hebräische Uratamm jene beiden 
indischen Hauptatröme einat aus eigner Anschauung gekannt 
habe , wie im Gegentheil alle Wahrscheinlichkeit dafür spreche, 
dass die sanskritischen Hebräer über den Nordwesten Indiens gar 
nicht vorgedrungen seien. Es kann sicli also nicht darum han- 
deln, dass wir in den beiden paradiesischen Stromuamen eine Er- 
innerung des hebräischen Voftts an jene beiden indischen Ströme 
suchen. Desswegen konnte aber immerbin der Jahviat und aeine 
Zeit unter dem Pishön und Gichön den Indua und Ganges ver- 
standen haben ^), — vorausgesetzt, dasa sie von diesen Letzteren 
überhaupt etwas wussten. Lassen wir diesa für einen Augenblick 
in suspenso. Was sich zunächst und mit nicht geringer Wahr- 
scheinlichkeit ergicbt, ist, dass B bei Gichön an den bekannten 
Südstrom Nil gedacht hat. Es spricht dafür insonderheit — 
von dem schon in der jesajanischen Zeit geläufigen speciellen 
Sinn des Namens Kosh ^Äthiopien abgesehen — eine jedenfalls 
alte Tradition, die in der Übersetzung von Jer. 2, 18 durcli 

1) ßphröm 8yr. z. B. deutet den Pish6n auf die Donau, andre haben 
sich bekanntlich in Europa noch weiter Tprirrt. Vgl. Bertheau a. a. O. 
8. 1094. 1074. Das Gleiche wird auch von der Herheiziehung des Osua 
(Knobel, OeneBJB 8. 30. Lassen, ind. Altrthsk. I, 637. E. Eenan, granira. 
comp, I, 468 ff.) gelten dürfen, woiu vgl. Bertheau a. a. 0. S. 1II2. 

2) Diese Annahme ist bekiinntlich durch Ewald vertreten. Gesch. deo 
Volk. Isr. I, 377. 

lÖ* 
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liXX vertreten ist, wenn diese hier an die Stelle von Shtchörs 
NeO^o; ohne Weiteres Tnät setzen ^). Mit gutem Grund hat mtu 
anch hervorgehoben, daes in Jes. Sir. 24, 27 (Luth. v. 37) nach 
dem urBprilDglichen Wortlaut derGtcbön und der Nil zusammen- 
gestellt und möglich enteise gleichgesetzt gewesen sind ^). Die- 
selbe Tradition vertritt auch Josephus: Ftiöjv Si Sii ttI; Aiy-Itttou 
fitav ^fikaX rdv ölk^ rfi^ «vaToivi; ävaSi56[ASvov ■r,^Z\, 6v Se NsAov 
'EXitnvs! 7rpo(otY''pS'iou(Jiv '). Und wenn die Araber undPerser den 
Nil zu den ParadieBflUsaen rechneu*) und die Äthiopier ihn Gejön, 
Gewön nennen, so dUrfeu wir hierin weitere Ausläufer jener ans 
älterer Zeit überlieferten Anschauung erblicken ^). Hiemit ist 
nun aber gegen die Möglichkeit einer Combination des GtcbOn 
mit dem Indus von Seiten des Jahvisten noch keineswegs ent- 
schieden. In dieser Beziehung hat vielmehr Bertheau den ver- 
dienstlichen Nachweis geliefert, dass im griechischen Alterthum 
und noch bis in nachchristliche Jahrhunderte hinein trotz der 
Thatsache der UmachifiFung Afrika's unter Pharao Necho II (am 
600 V. Ch. *) die Ansicht verbreitet war, es bestehe ein continen- 
taler Zusammenhang zwischen dem südöstlichen Asien und dem 
BUdtiatticben Afrika, — eine Ansicht, die im 2. See. vornehmlich 
durch die Autorität des Claudius Ptolemäus, der'sicb an Marinn» 
Tyriua und Eipparch's Angaben anlehnte, unterstützt wurde '). 



1) Die alten Ägypter kannteu den NttraeD OlcliSti wie es iclieint nicht. 
8. Ebers a. a. 0. 8. 3b. 

2) Vgl Bertheau a. a. O: B. 1079. Der Parallsliamus der Glieder for- 
dert die Nemiiing eines weiteren FluseeB , worsnf auch die Uberaetzmig ü( 
ib füjf, die aus einem -im3 ^ '^K*'? sich erklärt (cf. Arnos 8, S mit 9, 5), 
hinfahrt. Es kann sich nnr fragen: hat der Verfasser einen Unterschied 
zwischen diesen beiden Strömen machen wollen , wie im Vorhergehenden ja 
Ewei verschiedene parallelisirt sind, oder haben wir diejenige Tautologie an- 
aimehmen, die im zweiten Glied nur die nShere Bestimmung des ersten gibt, 
wozu noch der Wechsel des Namens käme? Bertheau denkt an Terschiedene 
Theile desselben Flusses, hält aber anch die Identität ^r mSglioh. 

3) Arch. I, 1, 3. 

4) Qesenius thes. p. 28t f. Fundgruhen d. Orients I, 304. Bertheau 
a. «. O. Vgl. Ebers ». a. O.'S. 34, Masudi (ed. Paris.) op. 14, p. 268. 
S. Spiegel, eran. Altrtbsk. I, 2DT. 

5) S. Bertheau a. a. O. 1079 f. 

e) Herod. 4, 42. Tgl. Strabo 2, 2. T. 

7) Cl. Ptolemaeus 7, 5. Bemerkenswerth ist besondera die Nachricht, 
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Ks erecbeint hieoach Dicht unmöglicb , dass der Jabviet, wofern 
er ähnliche Vorstellungen hatte, oder mit andern Worten wofern 
für ihn keine bekannte Thatsache einen südlichen Zusammenhang 
von Afrika und Asien undenkbar machte, den Ägypten durch- 
strömenden Nil mit dein fernen asiatisch- indischen FIuss Indus in 
Verbindu Dg brachte, den ersteren also einfach ala die Fortsetzung 
des letzteren, als seinen Unterlauf betrachtete. Ob er den süd- 
lichen Mittellauf dieses Weltstroma dann durch eine grosse 
Wüste gehend ^), oder auf irgend eine andere Weise sich ge- 
dacht'), lüBSt sich nicht bestimmen, Nothwendig ist jedoch diese 
VermutbuDg keineswegs, und es lässt sich ebensogut annehmen, 
dass B unter Glchön den angeblich in Asien entspringenden und 
um das ferne Sudland herumfli essenden Nil *) verstund und 
Ptshön auf den Indus deutete. Es könnte sich am Ende nur fra- 
gen, ob der Jahvist eine genügende Kunde von jenem gewaltigen 
westlichen Gränzatrom Indiens hatte oder nicht. Wir möchten 
hiegegen Angesichts der von Lassen aufgezeigten Identität des 
alttestam entlich en 'Ophir und des indischen Äbhlra (Abbtra), das 
die Bewohner des Indusdelta's bezeichnet*), kauin ein ernst- 

das» Alexander ü. im Pandshali die Anfange des Nile erkannt haben wollt« 
und vom Indua in den NU habe fabren wollen , um auf diesem Wege gsni 
zu Schiff heimzukehren, Btrabo XV, I, 2b. Airian, exp. Ales. ^ I. Sicher- 
lich konnten Alexander nnd seine Leute nicht die im HydaspSB vorg^ondenen 
Krokodile und die ägyptischen Bohnen am AkesinsB allein anf jene Idee 
bringen, der Anblick dieser Flora und Fanna mUBSte Tielmehr als Bestätigung 
dessen erscheinen, was die Sage von der Verbindang der beiden Continente 
im Saden berichtete. S. Bertheau a. a. O. S. 1102—1108. 

1) So Alexander. Ptolemaeus a. a. 0. redet von einer äfvtbaTu fil- 

2) Au einen Durchgang 'durch den Ocean (vgl. Hecataeus im Schol. zu 
Apollon. Rh, Argon, i, 259 und B. Bl, 195—197. Pteller, griech. Myth. 
II, 336. Ebere a. a, 0. S. 31) durfte der Jahvist wohl kaum gedacht haben, 
da die Vorstellung des erdumgürtenden Okeanos, wenn sie such im Einen 
ßtrom Gen. 2, 10 und in FBalmstellon wie 136, 6. 24, 1. 2 anklingt, doch 
nirgends im allen Teslamout klar ausgesprochen ist. Vgl. Bertheau a. a. 
O.' S. 1109 f. Die Ägypter wussten schon frühe von einem dia Erde nm- 
Biessenden Strom (hieroglyphisoh nun) Ebers a. a. 0. S. 36. 

S) Man vgl. wie die Sage sogar den Buphrat zum Oberlauf des Nil'B 
machte. Paus. II, 5, 2. 

4) Bei Ptolemaeus und im Periplns: Abiria, 'Aßijpla. KHheres g, Lassen, 
ind. Altertb. I, 651. 947. Weber, ind, gkiziea S. 74. (zu PaÄkat. I v. 68). 
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liclies Bedenken geltend machen, aber auch keinen Btricten Be- 
-weis auf jenen Umstand grUnden. Dagegen scheißt uns die von 
Joeephus und nach ihm von den Kirchenvätern und den byzan- 
tinischen Schriftstellern vertretene Meinung '), daas der Jabvist 
den Piahön vom Ganges verstanden habe , unbedingt verworfen 
werden zu müssen, wenn man das muthmasBliche Älter des Ab- 
schnitts vom Paradies oder das Zeitalter des Jahvisten im Aage 
behält und andrerseits beachtet, dass z. B. Herodot noch nichts 
vom Ganges weiss ^). Im Wesentlichen dllrtie Bertheau mit 
seiner jahvistischen Weltkarte jedenfalls ein zutreffendes Bild ge- 
zeichnet haben, nud wir wUssten auch seiner Annahme, dass die 
mythische Vorstellung vom Einen nähär, der die vier genannten 
aus sich entlässt, mit einer dunklen Kunde vom kaspiacheu Meer 
sich verbunden habe *), kaum entscheidende Gründe entgegenzu- 
setzen, nur werden wir nach dem ganzen übrigen Zusammenhang 
imsrer Analyse darauf beharren mUsaen, dass dieser Haupt- 
und Quelbtrom nicht schlechtweg im Norden, der allerdings 
als heilige Gegend im alten Testament erscheint *), sondern im 
Nordoste» gedacht wurde, u. z, als vom Osten herkommend 
(Gen! 2, 8. 10)^). 

Zum SchluBs unsrer historisch-geographischen Untersuclnmg 
haben wir zu constatiren, dass eine Prüfung der im Paradieste- 
richt entljaltenen Namen vom Standpunkt der Geographie des 

Vgl. auch Duncker, Gesch, d. Alterth. I, 524. II, 16. Bestritten ist diese 
GleicbBl«lluiig neuestene auch darch K. E. v. Mi in seiner Schtift: Uisto- 
lifcbe Fragen mit HiUfs der Naturwisaenacliaften beantwortet Petersbnig 
1873. S. 113—386. 

1) Vgl. Bertheau a. a. O. S. 1074. 

2) Es wäre schlechterdings zu erwarten, dass Herodot, wenn ihm dieser 
Uauptstrom Indien's bekannt gewesen w&re, ihn neben den Indtu erwähnen 

3) A. a. 0. ß. UI2. 

4} Vgl. die Auefiihrung Bertbeau's 8. 1112 f. aucb Spiegel, eran. Altartb. 
I, 463. . . . ' 

6) Am meisten verfehlt ist hienaoh Credner's Ansieht, daes Eden im 
Westen (analog den Inseln der Seligen) gelegen haben Bolle. Illgen's Zeitschr. 

f. bistor, Theologie VI, 145 — 194, S, biegegen nnd über die fiedeatnag 
anderer topographischer Versuche der t4eiieren überhaupt Bertheau a. a. O. 

g. 1991-1102. 
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mdiscb- arischen Altertliuma aiia in Ubereinstimmimg mit uDarem 
ethnographischen Gesammtergebniss der im Eingang ausgeapro- 
chenen Vermuthung zu nachdrücklicher Bestätigung- gereicht, 
dasa das hebräische Volk in der Urzeit ein dem obern Indus be- 
nachbartes Gebiet iuuegehabt habe. Hat das Volk nach Heiner 
Abtrennung von den verwandten Stämmen und seiner Einwan- 
derung in Palästina, die die Vermischung mit einer semitischen 
Bevölkerung und die Annahme ihres semitischen Idioms zur 
Folge hatte, jede bestimmte Erinnerung an seineu 
Ursitz verloren, wie diess ja bei den im hohem 
Alter thum ausgewanderten Völkern auch sonst der 
* F all ist, so scheint doch in der unklaren, mit mythischen Ele- 
menten durchsetzten Vorstellung, die der Jahvist von der Ur- 
.heimat des Menschen überhaupt hat, immer noch ein Rest jener 
dunklen Erinnerung an die Heimat im fernen Osten hindurch- 
zuschimmern. Wir haben ftlr jetzt diesen Gegenstand nicht 
weiter zu verfolgen ; ich bemerke aber, dass die Evidenz unsres 
geographischen Besultats sich wesentlich verstärken wird, sobald 
die Gesammtanalyse der hebräischen Urgeschichte soweit voran- 
geschritten sein wird, dass die palästinensische Geographie zur 
Vergleichung gezogen werden kann. 

Wir können hiemit zum letzten Punkt übergehen, der bei 
den ersten Menschen in Frage kommt, und behandeln 

3. Ihre Geschichte. 

Sehen wir von dem ab, was B von der Erschaffung der 
Thiere zur Gesellschaft und Hilfe für den ersten Menschen 
('Adh&m), von ihrer Vorführung und ihrer Benennung durch den 
Letztern berichtet (2, 18—20), womit wesentlich die Erschaffung 
des Weibes als des ebenfalls vom Manne abhängigen, aber and- 
rerseits ihm verwandten und gleichen, und dämm allein seiner 
Gemeinschaft und seines Umgangs würdigen Wesens eingeleitet 
wird, so gruppiren sich alle noch übrigen Züge der Schilderung 
der ersten Menschen um die Geschichte vom Sündenfall ^), 
Ob dem ersteren Stücke eine selbständige mythische Bedeutung 

1) Däss auch die Fortpflanzting Cap, 4 wie äusaerlicb, bo iunerlicli in 
nabem Anscblues steht, wird sich sf!lt«[ üeif^en. 
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zukomme, kann an sich fraglich erscheinen, jedenfalls verspricht 
dasselbe in dieser Richtung keine grössere Ausbeute. Wir haben 
■weiter oben schon angedeutet, wie wir einen m^hischen Zusam- 
menhang zwischen der Geschichte von der Erschaffung der Thiere 
und der dea Weibea zu denken hätten. Werden wir mit der 
Crestalt des Weibes als einer Personification des Monds an den 
Himmel verwiesen, so liegt nichts näher, als iu "der mythischen 
• Thierwelt die unzählige Schaar der Gestirne als der übrigen Be- 
völkerung jenes höheren Gebiets zu schauen, wobei ea des Hin- 
weiaes darauf, dass schon die älteste Himmelsbetrachtung in den 
Gestirnen mit Vorliebe Thierbilder suchte , kaum bedürfen wird. 
Wie den Menschen, so lässt B auch die Thiere aus der Erde 
herauBgebüdet werden (vajjiaär), tauchen sie ja auf dieselbe 
Weise je am Horizonte auf, wie das grosse Gestirn des Tags, 
Behalten wir aber im Auge, dasa der Erschafiung des Weib» 
T. 21. 22 der Aufbau des Mondes, der allmähliche Übergang der 
Mondsichel in den Vollmond zu Grund liegt, so sehen wir auch 
von dieser Seite den Abschnitt v. 18 — 20 sich sachgemäss ein- 
fügen: der gestu-nte Himmel zeigt sich ja in seinem ganzen 
Beichthum, ehe. der Mond erscheint, und tritt mehr und mehr in 
den Hintergi'und, wenn dieser zunimmt. Wir Enden sonach in 
den sachlich näher zusammengehörigen Versen 7. 18-^23 bei B 
eine Erklärung von der Entstehung der ersten Menschen und der 
Thierwelt, die nach ihren natürlichen Elementen auf einer sinni- 
gen Anschauung des Himmels und seiner Bewohner beruht. Die 
nächste Bestätigung wird uns,, wie schon früher bemerkt wurde, 
-die Erzählung von der Sündfluth bringen. Gehen wir nun aber 
zu dem wichtigeren Gegenstand über, der noch seiner Erklärung 
harrt, und bei dem vielleicht mehr , als bei allen bisher behandel- 
ten Stoffen, der Nachweis einer acht mythischen Grundlage 
Schwierigkeiten darzubieten scheint, zur Geschichte vom SUn- 
denfall. Wir fühlen auch liier das Bedürfniss, den objectiv ge- 
gebenen mythischen Stoff und die Auffassung des prophetischen 
^Erzählers zu unterscheiden. 

a. Der mythische Grundstock. 
Dass sich gewisse Berührungspunkte zwischen der hebriü- 
scheii Erzählung des alten Testaments vom S^deofall und 
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mythischen Erzählungen anderer — indogermanischer — Völker 
des AlterthumB finden, ist eine längst anerkannte Thatsache. 
"Wie bei der Schilderung des Paradieses, so bat man auch hier 
mit besonderem Nachdruck auf die merkwürdigen Anklänge der 
eraniachen Mythologie hingewiesen '}. Ea versteht sich aber aua 
dem ganzen bisherigen Gang der Untersuchung voi^ selbst, dass 
wir auch hier nicht von der Voraussetzung einer Entlehnung aus 
dem Eranischen ausgehen dUrfen *), aontlern mit der Ver- 
gleichung dessen, was der Mythenschatz des Sanskritvolks Ana- 
loges enthält, den Grund zur Erklärung utisres Problems zu le- 
gen haben. Überschauen wir den ganzen in der Erzählung des 
Jahvisten gegebenen Stoff und die zur Vergleichung kommenden 
mythischen Züge der verwandten Völker, so treten deutlich vier 
Punkte in den Vordergrund. Wir finden als gemeinsame Grund- 
züge 1. einen Kampf des guten Princips — in göttlicher, halb- 
göttlicher oder menschlicher Vertretung — gegen das böse, das 
in der Schlange verkörpert erscheint, 2. einenSieg der Schlange, 
der zunächst als ein Unglück und Leiden des guten Princips auf- 
zufassen ist. Hiebei bleibt aber der Mythus, wie die prophe- 
tische Anschauung de^ Jahvisten, nicht stehen, es kommt 3. zu 
einem Sündenfall , das Unterliegen des Guten stellt sich als ge- 
wollte That und Schuld dar, und dem entsprechend folgt 4. eine 
Sündenstrafe, Es sind hiernit die für unsre Darstellung geeigne- 
ten Gesichtspunkte gewonnen. 

- aa. Der Kampf mit der Schlange. 
Um uns die Enstehung des Bösen im Menschen und fUr den 
Menschen (Sünde, Schuld, Übel) zu erklären, weist uns die pro- 
phetische Urgeschichte nach der Überlieferung des Jahvisten auf 



1) S. Tiicli, ßenesis S. 40 ff. 

2) Schon Tuch hat sich gegen diesa mit richtigem Takt verwahrt : „die 
Grund Verschiedenheit des inneren Weeens beider Mythen dürfte hinlänglich 
gegen die Ähleitimg des hebräischen »uB dem persischen beweisen, wie eine 
solche Ilartmann, Aufkl. über Asien I, 32 ff., v. Bohlen, Comm. S. 50, 
Nork, Brominen u. Rabbineo S. 90 annehmen. GewisB stehen auch diese 
Mythen in einem geschwisterlichen Verhältnias, hervorgegangen aa» einer 
TJrsage, die sich in verschiedenen AnilSngen über den alten Orient verbrei- 
tet hat." 8. 42, 
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eine uranlänglich vorgefallene AuseiiiandcraetziiDg zwisdien dem 
ersten Menschenpaai'c und einem bösen Princip bin, das in einer 
Scblange verkörpert ihnen gegenübertritt, und über dessen Ur- 
eprung ein AiifschliisB nicht ertbeilt wird. Zeugt die Darstel- 
lung dieser Begegnung und ibres Erfolges von. bewundems- 
werther liefe und Sinnigkeit der Auffassung, Feinheit der psy- 
c ho legi scheu' Beobachtung, Stärke und Klarheit des tbeistisch- 
ethischen Bewusetseins neben den Vorzügen edelster Einfalt und 
schlichter Erhabenheit der Form, so verbirgt es sieb doch dem 
Auge des vergleichenden Forsebers nicht, dass die elementaren 
Stoffe dieses wunderbaren Gemäldes naythischer Natur sind und 
in dieser ihrer Eigenschaft noch iaolirt werden können. In 
unsrem vorliegenden Fall ist sogar ein ganz besonders deutlicher 
Anstoss für eine solche Analyse gegeben: in der Gestalt der 
Schlange, jener thieriachenincarnation des Bösen. Dass diese 
Anschauung in der That- eine acht mythische und in's hohe Alter- 
thum zurückfübreude ist, und dem entsprechend auch die Vor- 
stellung von einem Seh langenk am pf, davon hatten wir uns zuerst 
zu überzeugen. Ond gerade das indisch-arische Alterthum wird 
uns hiezu den wei'thvollsten Beitrag liefern: wir finden das 
reichste Material im Veda seibat. Wir werden freilich hiebe! die 
Erwartung nicht hegen,- auf jenem uralten indisch -arischen Reli- 
giousgebiet ebenso tiefe Ideen wie in der „Mythologie der Offen- 
barung" und eine ebenso vergeistigte Form anzutreffen. Wenn 
irgendwo, so gibt sich 's hierzu erkennen, dass der durch den 
Prophetismus wiedergeborene hebräische Mythus im Verhältaiss 
zu der Mythenwelt des Veda schon viel entwickelter, klarer 
herausgearbeitet und mehr ethisirt ist, wie wir ja ähnlich einen 
deutlichen Anfang von Ethisirung der mythischen Anschauung 
auch im Avesta haben. Hat man sich aber vor dem Fehlgriff zn 
hüten, dasB bei der Vergleichung verwandter mythischer Vor- 
stellungsreihen die höheren , feineren und inhaltsvolleren Gebilde 
nicht mit keimartigen und naturwüchsigen auf Eine Linie gestellt 
werden, so ist nicht minder vor dem entgegengesetzten Fehler 
zu warnen , dass man über dem angenscheinlichen Unterschied 
zwischen derb naturalistischen und ethisirten Mythen ihren 
Innern Zusammenhang, ihre psychologische Vermittlung über- 
siebt, Wir haben am vorliegenden Gegenstand ein Beispiel, an 
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dem sich die psychologisclie Entwicklung des Mytlius besonders 
klar nnd instructiv darstellt. 

Den Dichtem des Veda war die Schlange als ein geheira- 
nisBvolles Wesen höherer Art gar wohl bekannt: sie heisst in 
ihrer Sprache der A h i (gr. I^t;, lat. anguis), fuhrt aber anoh andere 
Namen, nnter denen Vrtra ^) der gebräuchlichste ist ; mehrfach be- 
gegnet uns die zusammengeaetzte Benennimg Vrtra-Ahi {die 
"Wickelschlange). Der ühematUrliche Ursprung nnd das über- 
sinnliche Wesen dieses Thieres geht schon daraus hervor, dass 
dasselbe „der Erstgeborne unter den Schlangen* genannt und 
eine Hexe, ein dämonisches Weib, ihm zur Mutter gegeben 
wird *).. Der Veda spricht sich wiederholt über die Gestalt des 
Ahi aus, er heisst ihn fueslos und handlos (apäd, abasta) und be- 
trachtet ihn als ein gehörntes Thier {(;rägin)^}. Besonders häufig 
■wird er als langausgestreekt oder in gewaltigen Windungen 
daliegend geschildert *}. Von Interesse ist namentlich das 
psychische Wesen, das ihm zugeschrieben wird. Er ist von un- 
ersättlicher Gier erfüllt ■"') und weiss sich seiner Beute mit list zu 
bemächtigen : versteckt liegt er auf der Lauer ") und hat die 
Kunst der Verstellung '), mit zauberischen -Kräften setzt er weh 
in den Besitz des von ihm Begeh rtei> *') , wesshalb er selber dann 
(Dämon) heisst *). Merkwürdigerweise stellt jedoch der Veda an 
andern Stelleu diesem listigen Zug eine Art Dummheit zur Seite, 
eine schläfiige Achtlosigkeit, in Folge deren der Dämon sich 
, übertölpeln lässt '"). Der Schauplatz seiner Thätigkeit ist die pr- 

1) D. h. der Umhüllande, Umsclillngende, Umwickelnde. Eine ähnliche 
Vorstellnng ist in Ahi enthalten. 

2) Pgv. I, 32, 4. 9 (yitraputrft dÄnuli). 

3) ^gv. I, 32, 7. 15. cf. 33, 12 wo ^ushija gleichfalls gehSrnt heiuat. 

4) Rgv. II, 12, II. IV, 19, 3 u. o. 

5) atrpnuvantam Vigv, IV, 19, 3. 

6) guhä hitam guhjarä gülham Rgv, II, 11, 5. ahim ohänam V, 30, 6. 
' ahim abbjoLasänam VI, IT, 9. 

7) vrahtio vadhrih pratimfinaiTi bubliüshan l{gv. I, 32, 7. 

8) tjsiTi majinafii rarga/Ti das zauberische Wild Rgv. I, 80, 7 (S4m. V. 
I, 5, 1, 3, 4). Vgl. I, 32, 4. 190, 4. 

9} Pgy. II, 12, II. 

10) saeaDlam ahim Rgv. I, 103, 7. sushupAijam IV, 19, 3. piajutom 
(achtlos; opp. apraJnliKhan) V, 32, 2. 
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thivl (die Breite), die in der Sprache der TediscTien Dichter un- 
verkennbar nicht bloB das Erdeorund, sondern auch das weite Loft- 
gebiet in sitb befaaat ^), wie denn die näheren Bestimmimgeo, die 
den Ahi an den Abhängen oder auf den Bergen gel^^ert sein 
lassen, gleichfalls nicht ausschlieaslich und nicht ursprünglich 
auf terrestrische, sondern vielmehr auf meteorische Localitäten 
gedeutet werden mUssen '). Das schädliche Treiben dea Ahi in 
diesen Regionen wird in mehrfacher Weise beschrieben ; wir er- 
fahren, dass sein Hauptabsehen auf die Gewässer gerichtet ist. 
Er umschliesst uad umlagert mit seinem gewaltigen Leib die 
Wasser, die Fluthen'), er hält die Wasser des Himmels fest *), 
Im Bilde sagt wohl auch der Dichter, es seien die Kühe., es sei 
der Soma, was Abi in seiner Gewalt gehabt, die sieben-Ströme 
seien es, was er zurückgehalten ^). Aber auch die Sonne weiss 
Ahi in seinem dunkeln Versteck gefangen zu halten *). Die Deu- 
tung liegt nahe genug. Wir haben in Ahi den Dämon, der die 
Ditnste und Wolken zusammenballt'), die S'^'u^^ hinter ihrer 
Wand verbirgt und dem dürstenden Erdreich, dem lechzenden 
Menschen und seinen Thieren das erquickende Nass des Himmels 
entzieht. Solches Unwesen kann nicht ungeahndet bleiben, der 
Schlangendämon findet seinen natürlichen Gegner in dem men- 
schenfreundlichen Gotte Indra, und k^ne unter allen Thaten 
Indra's wird ho hoch gepriesen, wie der Sieg, den er über Ahi 
davongetragen, „Ahann ahim" „er schlug die Schlange", das 
ist der Jubelruf, der immer wieder von den Lippen des Sängers ■ 

1) prthirja Pgv. I, 80, 1. antarikßhJtd Vni, 3, 20. Vgl. dae la pTthivi 
scbon oben Bemerkte und ^v. I, 103, 2 u. a. 

2) prati prayata ßgv. IV, 17, 7. parvato I, 32, 2. 

3) abim ari^o^rtam ^gr. II, 19, 2. pari^ajänam ar^a III, 32, 11. ap«!} 
patisbtb&Ifi vrtram VI, 72, 3. aliiffi vrtram apo TaTp'fli&sain VJ, 20, 2. 

4) uto apo djäin tastabhTSf&Eam pgv. II, 11, 5. 

5) gä s^anajam aliei' sdlii Kgr. X, 48, 2 a^ajah aomam (sc. ladra) 
I, 32, 12. jo (sc. India) baUahim aiin&t eapta Bmiibön II, 12, 3, 

^) fs^' I> ^^1 * vrtrafü jad india i^vasä avadbir ahim 6d it aftrjafEL 
diTJärohajo dpfle da du o Indra den Ahi, den Umwickelnden, mit Gewalt 
ersclilugat, da liesaeat du die Sonne am Himmel herrorgehn, uns zom 
Anblick. 

7) Das Narghanfuka gibt ahi geradezu als einen Namen für Wolke 
(J, 10) und Wassar (1, 12) an. 
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tönt *), wie es andrerseits auch die Aufgabe des PriCBters iat, mit 
seinen Liedern und Somaapenden den Gott immer, aufs Neue 
zu begeiatem, ^alije bantavä u" „dass er doch die Schlaoge er- 
schlage" *). Diesen Schlag gegen Ahi *) fllhrt Indra ebenso ge- 
waltig *) , wie listig ^) aus , der doppelten Eigenschaft seines 
Feindes damit begegnend. Bald sehen wir den Dämon in siche- 
rem Schlaf überrascht und grauenvoll erweckt *) , die Zauber- 
kunst des Indra macht die Seinige zu Schanden ''), ehe Ahi sich's 
versieht, entströmen ihm die Wasser *). Ja so sehr erscheint er 
als der betrogene Teufel, dass Indra nach vollbrachter Thut eine 
Angst vor dem Rächer anwandelt, der freilich sich nicht findet ^). 
,Bald aber schildert das Lied mit Wonne, wie in oifenem Kampf 
der Gott dem Ungeheuer mit seinem Donnerkeil den Kopf zer- 
spaltet, seinen Leib zerhaut und zermalmt ^"), oder auch wie er 
den Dämon aus der Atmosphäre hinwegbliist ' *). Und nicht als 
liesse sich der Böse so leicht bezwingen, er leistet tapfere Gegen- 
■wehr '*), mit Blitzen, Donnerschlägen und Wassergüssen föllt er 
gegen Indra aus ^^), laut brüllt er auf'*), und „der Himmel wich 
erschreckt zurück ob dem Geschrei des Ahi, als der Donnerkeil 
Indra's dem in die Enge getriebenen Vrtra das Haupt zer-. 



1) abaa ist Mich 2 peri. Im Allgememen cf. ^gv. I, 32, S. Ilt, S2, 11. 
n, U, 5. (12, 11.) VI, 17, 9. 20, 2. X, 133, 2- {8ain. V. n, B, 1, 14, 2), 

2) RgT. V, 31, 4. (Sam. V. I, 5. 2, 1, 3). Vin, 96, 5. 

3) Neben ban tat beBOnders vsdh gebräuchlich Bg^- I| SO, 7. 61, 4. . 

4) o^asa Pgv. I, 80, 1. ijavasa I, 80, 13. 51, 4. virjena II, II, 6. 
. 5) majaj'ä (darch Zairbectrug) ßgT. I, 80, 7. 

6) Tajreijftbodhajo' bim ggv. I, 103, 7. of. IV, 19, 3. 

7) pra majabbii majinaf^ aakshad indrah ^gv. V, 30, 6. 1, 32, 3, 

8) T^traeja niijLJaiü vi liarantj Bpo 1^. I, 32, 10. 

9) Cf. j&täcam ggv. I, 32, 14. 

10) ahhinaKKhirah %t. I, 52, 10. ahim indro Tivr^Itat II, '19, 2. „wie 
mit d^r Axt zgrbauene Stämme, so lag der Ahi bingestreckt auf dem Bo- 
den" I, 32, 5. saih pinag VI, 17, 10. 

11) nir antariksbäd adbamo VIII, 3, 20. 

12) ogäjamanam ahim Kgv. tl, 12, 11. III, 32, 11. 

13) ItgT. I, 32, 13. Die Stelle ist inteieBsant; die Vorgänge im Gs« 
witt^r Bind h^er offenbar ebenao als Mamfestatlon des DSmoue, wie aoder-' 
wErta des Gottes angeschaut. Indra und Abi bekämpfen eich im Wesant* 
lieben mit den gleicheli Waffen. 

14) navantam ahim ligv. VI, 17, 10. 
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spaltete" ^). So allgewaltig übrigens der Scblangentödter Indra 
ist, Terschmäht er doch eine BuDdesgeDOBsenschaft in diesem 
Kampfe nicht. Es tritt an seiner Reite als weiterer Kämpe Vi- 
slmu ein, der Gott der Sonne *). „Nur -zu, Freund Viahnn, 
schreite nur voran", lässt der Dichter den Crott ermuthigend dem 
Geführten zurufen *).' Es stimmt damit , dasa auch Püshan, eine 
andere Auffassung des Sonnengottes, als G-ehilfe Indra's bei 
der Befreiung der himiiilisehen Gewässer bezeichnet wird *). 
Personificirt treten diese Wasser selbst wie es scheint in Gestalt 
des Soma als Kampfgenossen des Gottes auf ^). Dass nun dieaer 
Scblangenkampf des Indra und der Sieg, den er erticht, die 
mythische Anschauung vom Gewitter ist, in welchem die verhal- 
tenen , hochaufgethiirmten Wolkenmassen sich entladen nnd 
segensreich zur Erde sich ergiessen, worauf daa fröhliche Licht 
der Sonne wieder vom blauen Himmel erstrahlt, bedarf keiner 
weiteren Begründung. Welch eine centrale Bedeutung aber 
diesem Mythus zukommt, und wie alterthUmlich derselbe ist, das 
müsfite schon ganz einfach die reiche Ausbildung desselben,zeigen, 
die ihm nach der gegebenen Darlegung von der frühesten vedi- 
. sehen 2eit an widerfahren ist. 

Bei diesem siegreichen Kampf des guten Princips gegen die 
verderbliche Schlange ist der Veda im Wesentlichen stehen ge- 
blieben. Indra vor allem ist dem vedischen Inder so sehr der In- 
begriff der Götterstärke, dass an ein Unterliegen kaum zu 
denken war *). Wir werden übrigens sehen, dtws der alte Mythos 
das bei Indra Undenkbare an einer verwandten Gestalt zur Dar- 
stellung bringt. Neben den schlaugenbekämpfenden Götterge- 
stalten erwähnt das alte Lied auch schlangenv erzehren de Hosse 
und hebt ganz besonders das Ross des Pedu hervor '). Es tritt 
dieser schlangenfeindlichen Thiergeslalt in der späteren epischen 



I) Pgv, I, 53, lö. 

3) Tishpunft eakänali ßgv, VI, 20, 2, 

8) Bgv. IV, 18, lt. Cf. äe GubernatiB, mitulogla Tedica 1874. p. 200. 

4) ?gv. Vi, 57, 4 (Säni. V. I, 2, 2, 1, 4) jad indro anajad rito nwhtf 
lipo VTibantatnaV I tatrs pilshAbliurat Baliä, 

5) Pgv, VI, 72, 3 mdraBoraSv ahim— hatlio vflram. 

6) Vgl. z. B, pgv. I, 54, 2 arüä ^aträja ijakinc c^Kivate. Cf, alier ie 
Qubematls 1. C p. 192 f. 

7) ^y. VII, 38, 7. I, 117, 9. 118, 9. 
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Literatur bekanntlich der Vogel Garuda zur Seite, und hier wie 
dort ist es klar, daaa wir an die Sonne zu denken haben, wie denn 
Garuda zum Vehikel Vislinu's gemacht wurde '). . Auch im epi- 
schen Mythus erscheint die Schlange, die hier zu einer ganzen 
Schlangen welt mit eigener Verfassung und eigenem Hofstaat sich 
erweitert, fast durchweg als das überwundene dämonische We- 
sen *) ; wir sehen besonders jenes Motiv der Überlistung wieder- 
kehren , das wir im vedischen Seh langen kam pf hervorgehoben 
haben, die Schlangen werden durch die Götter um das Amrta, 
den Unsterblichkeitatrank, betrogen '). Unter den Halbgöttern 
ist es namentlich Krshna, der um der Erschlagung des Näga 
Kälija willen in den späteren Schriften verherrlicht wird *). 

Die Eranier haben den Kampf mit der Schlange zwei halb- 
göttlichen Wesen ihrer Urgeschichte übertragen, dem ThraS- 
taona und Kere^äijpa. Thragtaona (in späterer Form Fr^dün, 
Feridün), der Sohn des Athwja, — nach den Spätem ein Nach- 
■ kömmling Jima's ■'') — , ausser Zarathustra der siegreichste unter 
den siegreichen Menschen, von dessen Heimat und Herrschafts- 
gebiet Varena sclion oben die Rede war, wird darob gepriesen, 

1) Vgl. Böhtlingk-Eoth S.W. b. t. garuda Lassen, Jnd. Altrthsk. I, 929 f. 

2) Vgl, das berühmte SchlaDgenopfer, wälirend dessen daa MabäbhäratB 
vorgetragen wurde, M.-BIiar. I, 12015 fT. Lassen a. a. 0. I, 85d. Dass auf 
indisch-arischem, wie auf indogermaniechom Boden die Schlange auch ftls 
wohlthät jges , segenscUaffendoB Wesen betrachtet und verschiedentlich ver- 
ehrt wurde, ist bekannt; charakteristieth ist übrigens, dass dieses Moment 
mythologisch und cnltiach nur in lintorgeordnefer Weise auftritt und so, 
dass übeiall zu ersehen ist, wie für das indogermanische und besonders 3aa 
arische Grundbewussteein die Schlange ein feindliches Wesen ist, das nnr 
auf dem Weg der Begütigung, Bezähmung und Überlistung in den Dienet 
des Menschen zu ziehen war. Es ündon sich in dieser Beziehung über den 
Gegensatz in der Anschauung anderer Völker richtige Bemerkungen in P. 
Cassel, Drachenkampfe I. 1868. Unsere Untersuchung wird nns spater auf 
diesen Punkt zurückführen. 

3) Vgl. Somadev», Märehen Sammlung übers, v. Brockhaus II, 90. M.- 
Bhftt, I, 1094 ir. 

4) Vgl h d d n Harivaffiija (Vishuiiparva). Weitere Belegstellan 
raP h V e Mythen 8. bei de Gubematis a. Thioro & 8. 637 ff. 

5) M ^mi d i p. 167. Nach Jt. 19, 36 ergriff Thraetaona dis 
M es ä m diesem zum zweiten Mal entwich. Zu den Namen«- 

m g 8p g , Altrthsk. 1, 537, 2. 
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daBB er die Schlange Azhi ilabäka Bchlug, einUnthler mit drei 
Kacben, drei Köpfen, sechs 4"g^°i tausend Kräften, Hehr ge- 
waltig, eine zu den Dafiva gehörige Dru^, ein Übel für die Wel- 
ten, eilend (Schaden zu tliun), jaäi ashao^at^temafli drugem fraka 
kereBtat anrö mainjuB „welche ganz gewaltigste Drug der An- 
ramainju erschuf '). Während der Azhi dahflka „die verderb- 
liche Schlange" nach dem Avesta von Thra^taona wahrscheinlich 
erachlagen (^anat), getödtet wird, läsat die spätere Sage den- 
selben nur im Berg Demävcnd angefoBselt werden »). ThraStaona 
wird auch gegen die von den Schlangen kommende Pein um Hilfe 
angerufen^). Eine ähnliche That, wie er, verrichtete Kere^ä^pa, 
der Sohn desThrita, aus dem Geschlecht der^äma, „der stärkste 
unter den Menschen ausser Zarathustra und der männlichen 
Tapferkeit", Indem er die Schlange yrvara *) erschlug, die 
pferde- und menschen verschlingende , giftige, grUnliche, auf wel- 
cher das grUnliche Gift daumensdick quoll ^). Dass diese beiden 
Schlangen des Avesta mit dem vedischen Ahi sich nahe berühren, 
scheint schon aus ihren Namen hervorzugehen, da azhi = ahi ist, 
und Ahi wie ^t"''*''* als „gehörnt" bezeichnet wird. Ebenso 
bietet sich zwischen dem Bezwinger des Ahi und dem des Azhi 
dahäka ein Zusammenhang der Idee dar, da Thra^taoua auf vedi- 
BchesTraitana und Trita hinweist, und Letzteres der Name eines 
Bundesgenossen und Schützlings ludra's ist, der wie dieser den 
Vrtra und Ahi erschlägt '). Wir werden also nicht Anstand 

i) Jt. 19, 37. 

3) Vgl. hiezu und zur feridunaage überhaupt Spiegel, eran. Altrth. I, 
543. 544—555. AysbU 111, LXI. 
3) Jt. 13, 131. 
4} i^rvara bezeichnet nie aU eine gehörnte, vomit vgl. den ahi Qr^g'n- 

5) Jai;. 9, 34. 35. Jt. 19, 38. 40. S, daselhst «iioh die GeBohlohto von 
dem Keasel und Feuer Kflre5äijpa'8. Kec. tritt dadurch noch in specisll« 
Parallele zu ThraStai>na, dass er gleichTalls die Majestät Jjnia'ii ergriff u. i. 
als dieselbe zum dritten Mal entwich. Über die Stellung des Keiei^pa In 
der ipKtern Sage s. Spiegel a. a. 0. I, .557—564. 

6) Über den Zusammenhang zviachen Trita und Feridun s. Roth, Ztscbr. 
d. i. m. Ges. II, 116 ff. Der Thrita des Avesta, auf den Thraetaona etj- 
niologiscli Eurtickweist , tind der der Vater des KerG9ä9pa Hein soll, ist eina 
unentirickelt gebliebene oder sehr früh erblasste m^hieche Qestalt, die sieb 
darum nicht mehr deutlich mit dem vedischen Trita in Zusamntenbang 
ttriogen läsat. 
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nehmen dürfen, in den beiden Schlangenwesen dea Ävesta Aus- 
prägungen derselben mythischen Anschauung einer schädlichen 
Naturmacht zu erkennen, die uns im Veda begegnet ist. Beach- 
tung verdient hiebe! noch die Ableitung des Azhidahäka yon Ad- 
rajnainju (Ahriman), dem zum dualistischen Princip des Bösen ge- 
wordenen mythisclien Wesen '). Wir sind jedoch nicht berech- 
tigt, in Anramainju selber das Urbild der äcldange zu suchen^ 
wenn auch anra von derselben Wurzel gebildet ist, wie azhi; das 
Avesta nennt den Anramainju erst an einer nachweislich späten . 
Stelle „die Schlange' ^), wogegen diese Auflassung imBundehesh 
gelänfigist, und so darfauch sicherlich die angebliche Erschaifung 
dea Azhidahäka durch dieses böse Princip nicht zu den ältesten 
Mythen des Avesta gerechnet werden '). 

Wie auf arischem Boden , so finden wir auch bei den Grie- 
chen bekanntlich den Schlangen- oder Drachenkampf u. z. in 
mehrfacher Form vor. Es genügt für unsem Zweck, auf die 
hauptsächlichen Parallelen hinzuweisen. Wir sehen Götter und 
Halbgötter sich daran betheiligen. Vor allem ist es der Vater der 
Götter selbst, der einen gewaltigen Kampf besteht mit jenem 
Ungeheuer Typhon (TyP^oeua)*), von dem besondere Hesiod 
eine farbenreiche Beschreibung gegeben hat *). Dasselbe hat hie- 
nach 100 Drachenköpfe und wird von Zeus mittelst des Donner- 
keils in den Tartarus gestürzt, von wo aus es noch immer seine 
verheerenden Einflüsse nach oben geltend macht. Als Gatte der 
Echidna gilt Typhon für den Vater aller über- und unterirdischen 
Unwesen. Schwierig ist die Frage nach der Localiaation des 
Typhonmythus <^) , nicht minder aber auch die Bestimmung der 
diesem mythischen Wesen entsprechenden Naturanschauung, bei 
der man wohl mit Recht vulcanische Phänomene angenommen 

.1) Jt. 19, 37. 

2) Vend. 22. 5. 

3) Bemerkensworth ht, dass das AveBta auch dieses Princip des Bi3- 
Ben, den Anram&inju, faat nur als das unterliegende, unmSchtige darstellt 
Vgl. hiezn Spiegel, Avesta HI, XLV f. 

4) n. 2, 781—783. Vgl. Welckef, griecli. QBttarfehre I, 791 ff. 

5) Theog. 820 ff. 

6) Vgl. Preller, gr. Myth. I, 54—56. Typhon nnd Echidna Sollen gIv 
,'Apl|j,Di9tv EU Hanse sein. 

OtIII, BriTÜter der Memclib^t I, 19 
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hat^), die aber damit eicherlich niclit erschöpft ist. Der Kern 
des Mythus scheint in der Voratelliing atmosphSriscber Vorgänge 
zu liegen, und die vülcanisclien ZUge werden sich erat später an- 
gelegt haben. Dem Drachenkarapf des Zeus reiht aich die sieg- 
reiche That Apollon's an, der gleich nach seiner Erscheinung in 
Delphi mit seinen Pfeilen den das Orakel bewachenden Drachen 
Python erlegt, ein Ungeheuer in ScblaDgengestalt, das dem Ty- 
phon verwandt und ebenfalls ein znaammenfasaender Ausdruck 
verschiedener achädlicher Potenzen in der Natur ist '), Wenn ffl 
dieBäche ausschlürft und in fürchterlichen Windungen dieBerge 
umkreist, so erinnert es an den indischen Ahi '), wie denn auch 
der vedische Ahi budhnja trotz seiner menschenfreundlichen 
ZUge vielleicht aus derselben Wurzel entsprungen ist, wie der 
griechische Python. Eigenthilmlich ist an diesem griechischen 
Schlangenwesen jedenfalls die Beziehung zur Weissagung, zu 
einem geheimen Wissen, das der dunklen Tiefe entrungen wird*); 
Python ist selbst eine Ausgeburt der Erde. Eine verwandte Vor- 
stellung dürfte auch in der Eidechse des Apollon Sauroktonos 
liegen '). Unter den Heroen ist besonders Herakles zu nennen, 
der sich durch Erschlagung der lernäischen Waaserschlange 
Buhm erworben hat. Wie diese, Hydra schon durch ihren 
Namen der nach Wasser gierenden Schlange des Veda ähnelt, so 
stellt sie sich auch durch ihren Heerdeuraub dieser' zur Seite, wäh- 
rend ihre neun Köpfe *) und ihr unvergleichlich starkes Gift mit 

1) Preller a. a. O. Vgl. P, Caesel, DraolienkampfB I, 7 ff. 

2) Walcker gabt bekanntlich eo weit, jede physicaligch-aliegoriache Deu- 
tung des Python ab2u»eisen. Gr. Gijlterlehre I, 523 f. 

3) Preller a. a. 0. I, 167 f. Der spätere Name Python'« itXpiHtT 
islifiivj], iEXtpivi) Bcbeint «ich mit dem skr. drmphfl, drmbhQ (eine Art 
Schlange) und dem Namen eines von Indra erschlagene^ Dämon« D(bhika 
zD herühi'en. Vgl. auch Fick, indog. W. «. t. darbhu. 

4) Zur mantiBchen Eigenschaft der Schlangen cf.Xlian,_d6na^anim. il, 16. 
Ahnliohos in der indischen Vorstellung vgl. de Oubernatis *.. a. O. S. 648. ßSO. 

6) Vgl. den von Herakles bezwungenen Snaro« (Pana. 6; 21). P. Caaael, 
Drachenkllmpfe I, 58. Die deatscbe Bage leitet die Eidechsen aus einer 
fleischlichen Vermischung der Hexen (Hagediseu) mit dem bäaen Feind ab. 
Leoprecbling, ans dam Leohrain 8, 88. Simrock, d. Myth. S. 452, 

6) So nach Apoilodor; anf Bildwerken aneh 3, bei Heitod und Simo- 
ntde« 50, bei Euripides gogar [iBpuSipavov. Vgl. Praller a. a. O, II, 191, 4. 
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dir Beschreibung der SchlaogeDweaen des Ävesta Übereinkom- 
men. Die Localisation dieses Ungethüma beweist seibat verständ- 
lich nichts gegen eine zu Grund liegende allgemeinere An- 
schauung, die uns die Vergleichung nahelegt '). Auch die Be- 
zwingung des Drachen Ladou bei Gelegenheit der Herbei- 
holung derHesperidenäpfel aus dem ÖciSv n-Rito; ist eine That des 
Herakles *), die in unsrem Zusammenhang Beachtung verdient, 
um so mehr, als man längst auf die Ähnlichkeit dieser griechi- 
schen Mythe von der den Baum umringelnden Schlange und den 
von ihr gehüteten Äpfeln ') mit der alttestamentlicheii Erzählung 
von .den Paradiesbäumen und der Schlange hingewiesen hat*). 
Kiner ausgiebigeren Verwerthung dieser .Parallele steht übrigens 
die Schwierigkeit der Deutung des griechischen Mythus entge- 
gen. Wird auch bei dem Drachen im He sperid engarten die Be- 
ziehung zum Wasser mehrfach hervorgehoben (die Ileaperiden 
selbst sind Nymphen, die denselben tränken ; nach Hesiod stammt 
LadoQ von den Wasserungcthümen Phorkys und Keto) *), so 
scheint doch im fraglichen Mythus die Vorstellung eines nächt- 
lichen Dämons in den Vordergrund zu treten, wie diess auch bei 
dem schlangenartigen Kerberos der Fallist, der dem Sonneu- 
helden zu seiner letzten, gewaltigsten Kampfesarbeit Anlass ge- 
geben hat *). Den Bruder des Höllenhundes, Orthroa, den 
Herakles gleichfalls bekämpft, hat M. Müller sprachlich und 
■ Bachlich dem vedischen Vptra verglichen ') , und in Bellerophon, 

1) Preller a. «. 0. S. 103 deutet die Hydra mit ihren vielen Köpfen auf 
den reuchten Qrund von Lerna mit den vielen Quellen, ihr Gift Huf das schüd- 
licbe Miasma, nelches sich bei mangelnder Cultar aus dem gtagnirenden 
Gevrägscr seibat cntvrickeln musste; ivie ar auch bei dem delphischen Pythnn 
an »ilds Ueberfluthung and faulende Verwesung im Thale von Kriea und 
der Umgebung von Delphi denkt (I, IB7 f.). 

2) Es weiss bievon allerdings nur Eine Relation, wllfarend eine andere 
BltertfaümlichB, den Atlas jene FrScbte holen lässt. 

3) Heaychiua: "Oiptf- ö ipSaan i fukkaaMv x» fJxiaS (iii).a, iv äic^xTiivev 

4) Vgl. Preller I, 439 f. Credner in lilgen's Zeilsehr. f. histor. Tbeologfe 
VI, 180 f. 

6) Theog." 333 ff. 

6) Auch bei der lernttischen Hydra spielt die doppelt« ThiergeHtalt 
ineinander: xJva A^pva: Bdrip. Her. für. 419, 
T) Wissenseh. d. Sprache II, 443. 

19' 
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der eine wilde Ziege, die Chimaira, t^tet, erkennt derselbe eine 
blosse Variation des nämlicben Sonneabelden (Herakles) nnd 
einen Reflex des vediachen Indra Vrtrahan ^), denn auch die 
Chimaira sei ein dreiköpfiges und dreileibiges Ungetbüm und ein 
Abkömmling von Typbaon und Ecbidna, wie Orthros und Ker- 
beros '). Wir könnten auch Mythen , wie den vom Drachen der 
tliebanischen Quelle, den Kadmos tödtet '), von dem Drachen, 
der das goldene Vliess hütet und durch Jason erlegt 'wird, von 
der scblangenhaarigen Medusa (Sp3atovT6[wtX).oi PopY^ve; Aesch. 
Prom. 798) und andere herbeiziehen; allein das Gesagte mag 
genügen, um die Bedeutung erkennen zu lassen, welche der 
Schlangenkampf in der griechischen Mythologie hat. Ist hier auch 
die Vorstellung der Schlange mehr verallgemeinert und wieder 
im Einzelnen manchfaltiger gewendet und reicher ausgebildet, 
als auf arischem Gebiet, so Bchliesst sie doch deutlich dieselben 
Momente in sich , und tritt auch hier ihre Beziehung auf das 
Wasser and die atmosphärischen Vorgänge unverkennbar hervor. 
Die germanische Mythologie iässt die Schlange oder den 
Drachen ebenfalls mehrfach von Göttern uud halbgöttlichen 
Wesen befehdet werden. Wie bei den Griechen finden wir auch 
hier eine abenteuerliche Vermengung des Schlaugentypus mit 
anderweitigen Thiergestalten , hervorgegangen aus dem Bedlirf- 
niss, das geheimniss volle Unthier sich als einen Aushund schreck- 
licher Eigenschaften und Kräfte vorzustellen. Was aber im ari- 
schen uud griechischen Mythus nur vereinzelt und schüchtera 
aum Ausdruck gebracht ist, das ist bei den Germanen recht 
eigentlich ein Grundzug, ein allbeherrschender Gedanke, dass der 
götter- und nijenschenfeindliche Drache wie der Besiegte, so auch 
wieder der Sieger ist : ein Umstand, der mit der psychologischen . 

1) lodra cracLlägt eisen Dämon Uruia i. L Widder, ^gv. II,' 14, 4. Ea . 
in beacbtenswerlh, dasa dieaor XJrana anter lauter Schlangen neBen genannt 
ist (VflTH, Dfbhika, Arbuda), was darauf bindeutel, daee aucb er ^oblaDgen- 
Ktig gedacht wurde. Ganz Bbniicb wird der Cbimaira neben dem Lüwen- 
kopf and Ziegenleib ein Schi an gen schwänz zugesprochen (II. 6, 161 npifBe 
XAiJv, Ö)ci6iv Si Spaxbiv, [i^nui) Sl x.'l'''<ip°>}i o^Bi* "'^ ^^^ ^ Häupter, darunter 
ein SchUngenhaupt (Hesiod ibeog. 319 ff. |ii,ia |jiv ^^apoTcois 3^^avtoc, ^ Si X'E^'* 
p)|(, ^ S' o^io; xpatcpota SpixDvtOf). 

3) Essays II, 165. 

3) Borip. Pbaen. 656. Pteller, gr. Uftb. II, SS. 
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Eigen thümliclikeit des germaniacliea Glaubens überhaupt aut'a 
Engste zusammenhängt. Wir haben zunächst nur die haupt- 
sächlichsten Fälle hervorzuheben, in denen die Schlange' überwun- 
den wird. Ea geschieht diesa wie es scheint vor allem durch 
Odin, der den Fenriswolf bekämpft. Zwar hebt die altnordische 
Sage ausdrücklich nur die Niederlage des Gottes hervor, die am 
Ende der Welt erfolgen soll; allein es fehlt nicht an Anzeichen, 
dass dem Unterliegen Odin's ein Sieg vorhergeht. Man hat mit 
Recht auf da» Spiegelbild des Gottes in den beiden Drachen- 
tödteni Set. Michel uudSct. Georg hingewiesen ^), sowie auf den 
Drachenkampf Sigmund'» (Beiname Odin's) im Beowulf, der 
dem Kampf Siegfried's mit dem Lindwurm in der Heldensage 
entspricht. Dass aber der Name des Fenriswolfa der Vorstellung 
eines schlangenartigen Wesens nicht zuwiderläuft, zeigt . die 
Parallele des Namens Jörmungandr (gandr=Wolf), den dieMid- 
gardschlange führt. „Man muss begriffen haben, dass der Wolf 
dem Mythus das verschlingende Thier ist, uni es nicht auffallend 
.zu finden, dass die MidgardsChlange durch ihren Namen als Wolf 
bezeichnet wird" ^), Auf Odin oder Freyr kann es bezogen 
werden, wenn Sigurd (Siegfried)") den schätz hütenden Drachen 
Fafnir erschlägt, um den Niflungenhort zu gewinnen*), wie ea 
andrerseits den Anschein hat, dass die Erschlagung 3es Riesen 
Beli, der auch als Drache vorgestellt ist, nicht dem Freyr allein, 
sondern ursprünglich dem Odin zugeschrieben ward^}. Ganz 
besonders verdient aber noch der Kampf Erwähnung, den Thor 
gegen die Weltschlange Jörmungandr ausficht, und aus dem 
er, das erste Mal als Sieger hervorgeht, sowie die endliche Tödt- 
ung des Fenriswolfs durch Widar, den Gott der Welterneue- 
rung ^), welch letzterer Mythus übrigens erst der spätem Theo- 
loge angehört (Dämis. 51). Dass nun diese verschiedenen 
Seh langen wesen, die Drachen und Würmer, zum Wasser in Be- 

1) Kulm, Zeitscbr. V, 473 ff. bat dea Wodan als Bct. Georg in den 
engliaclien Sagen and BrAuchen nacbgewieBsn. Minirock, d. Hylh. S. 2!4. 

2) Simrocb a, a. 0. S. 98. 

3) Sinitock S. 63. 

4) aimrock S. 340. 

0) Simrock % 315. 157. 180. 
6) Simrock S. 119 f. ;56, 
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ziehuDg Btelien, erhellt theilweise schon aus ihren Namen , wie 
denn z. B. Feurir der Wolfsdrache von fen ^ Meer, Sumpf, der 
Lindwurm von lind mit verwandter Bedeutung (altuord. ^ 
Quelle) benannt ist. Bei der MidgardecMange tritt die Vorstel- 
lung eines WaBserangethilnis ohnediees zu Tag '). Wie bisher 
so haben wir aber auch in der germanischen Mytholc^e im We- 
eentlicben an die himmlischen Gewässer und die Vorgänge iq der 
Atmosphäre zu denken, und es unterliegt keinem Zweifel , daas 
die Drachenkämpfe hauptsächlich von Oewitterkatastropheo zu 
verstehen sind, in der Weise, dass die FrUhling^ewitter, die den 
Anbruch der besseren Jahreszeit vermitteln, als Niederlage des 
Drachen,, die Herbstgewitter dagegen als Sieg desselben be- 
trachtet wurden. Dabei konnte selbstverständlich das in den 
Wolken und der Luft hausende feindselige Wesen im einzebteo 
Fall auf die verschiedenste Weise als LibegrifF schädlicher Po- 
tenzen ausgedacht und ausgemalt werden. 

Wir haben damit in engem Rahmen geschaut *), wi» sich die 
fragliche Auseinandersetzung zwischen dem guten und dem bösen 
Frincip iu ihrer ersten, ursprünglichen Phase für den indoger- 
manischen Glauben gestaltet. Es bedarf nur noch der Hervof 
bebung dessen, was schon von hier aus ein Licht auf den alt- 
hebräischefi Mythus wirft, der der alttestamentlichen Erzählung 
vom SUndenfall zu Grund liegt. Der Gewinn unsrer vergleichen- 
den Untersuchimg besteht offenbar darin, dass wir fUr das Ver- 
ständniss der Schlange iu Gen. 3 einen zuverlässigen Anhalts- 
punkt gefunden haben. Mag es (ür jetzt auch noch gänzlich 
dahinstehen, ob und wie eine mythologische Erklärung der 
Geschichte des Falls der ersten Menschen zu bewerkstelligen ist, 
über den mythischen Ort, wo wir das geheimniss- 
volle Thier, das die Menschen verführt, zu suchen 
haben, ist uns der nöthige Aufschluss gegeben, so 
gewiss sich die natürlichen Keligionsanschauungen des hebräi- 
schen Volks auf indogermanischem und speeiell auf arischem Bo^ 
den bewegen. Wir haben hienac^ im nächäsh des Jahvisten eine 
ähnliche Vorstellung zu vermuthen, wie sie uns schon aus ältester 

1) Simtock 8. 400; „Die Drachen und Wflrmer der Volks- nod Helden- 
aage sind (iberhaupt WaMeiQDgeUifime". . 

i) Weitere zage (aaoh alaviEObe Sagen) cf. bei de Gabernatii a. a. 0. 8. 637 ff. . 
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Zeit im Abi des Veda begegnete und mit den manchfachsten 
MödiScationen aucli sonat bei indogermanischen Völliern eine 
Rolle spielt, und je bestimmter wir hier auf Erscheinungen und 
Vorgänge in der Atmosphäre hingewiesen wurden, auf Wand- 
lungen und Katastrophen in der Region der Dünste und Wolken, 
die dem Oedeihen der Gewächse und der Wohlfahrt des Men- 
schen und seiner Thiere Gefahr oder Schäden bringen, desto be- 
rechtigter erscheint die Annahme, dass auch die alttestamentliche 
Schlange ein dämonisches Wesen ist, das ursprünglich zu den 
himmlischen Gewässern des Dunstkreises in naher Beziehung 
steht, in dieser Sphäre seine Ziele verfolgt und seine Eigenschaf- 
ten und Kräfte entfaltet. Dass sich diese mythische Anschauung 
in den schon aufgezeigten Vorstellungskreis hinsichtlich der ersten 
Menschen einfügt, ist klar. Wenn hiebei im 'Adhäm eine Per- 
Bonification der Sonne dem schädlichen atmosphärischen Wesen 
gegellübertritt, und eine Auseinandersetzung zwischen den beiden 
Gestirnen Sonne und Mond und dieser widrigen Potenz des Luft- 
gebiets .stattfindet, so liegt der alttestam entlichen Erzählung vom 
SUndenfall die Anschauung eines Naturvorgangs zu Grund, der 
wegen seiner grossartigen Erscheinung und umfassenden Bedeu- 
tung^ zu unzähligen, Mythen den Anlass und Stoff geboten hat. 
Dass aber der eigenthUmliche Zug, wornach. die Schlange im 
Paradies mit Sprache begabt, also nicht ein blosses Thier, sondern 
zugleich eine Personification ist, keinen wesentlichen Unterschied 
von den analogen Gestalten des bösen Frincips bedingt, müsste 
uns schon der oben berührte Umstand darthun, dass in der ger- 
manischen Mythologie Drachen sich in Biesen verwandeln und 
umgekehrt (vgl. Beli, Fafnir u. a.) ^). 

bb. Der Sieg der Schlange. 
Der Mythus bleibt nun aber bei der nächstliegenden That- 
sache, dass das gute Priucip ■ — in welcher Vertretung auch 

1) Die spHtere jlidiscbe Sage hilft aich bekanntlich damit, dass sie den 
Tliiuren gAnz allgemein c^er wenigstens „den wilden Tbieren, den VierfUei- 
lern nnd den Kriechern" vor dem SiindenfBll dieselbe Sprache wie dem 
Menschen als natürliche Begabung zuschreibt [i\j.6fwvx elvoii). Vgl. Ja- 
■eph, Antqu. I, 1, 4. Leplogeneais (übers, v. DillmanD) Jahrbb. d. bibl. 
Wiss. II, 23S f, SynksUoB, ohroDOgr. ed. Diudorf I, U. Eönsoh, Boch 4flr 
^ubilBen S. 281. 494. 
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immer — die Oberhand gewmne, niclit stehen; wir erhalten eine 
zweite Phase des Dramas, in welcher das dämonische Wesen den 
Sieg davonträgt, u. z. erscheint auf der ersten Stnfe diese Nie- 
derlage des Quten zun&chst nur als ein Unglück, von dem es 
betroffen wird. Schon im Veda finden sich Spuren diraer An- 
schauung, wenn der Gott Trita, der die Idee des Indra depo- 
tenzirt wiedergibt, und später zum ^hi wird'), nicht blos gleich 
Indra den Vrtra erschlägt, sondern nach andern Stellen auch 
wieder vorübergehend dem Feind gegenüber machtlos erscheint 
und sogar gefangengenommen wird, aus welcher Haft ihn Indra^ 
und die andern Götter befreien müssen '). Die^lbe Vorstellmig 
einer Schützlingschaft untergeordneter Götter gegenüber von 
den sie befehdenden und bedrängenden Dämonen kehrt in einer 
Beihe von Gestalten des Veda wieder *). Bei den Griechen er- 
leidet sogar der Vater der Götter selbst eine Niederlage, indem 
er der späteren Sage zufolge auf dem Berge Kariös, wo Er allein 
dem Angriff Typhon's Widerstand leistet, von den Schlangen des 
Letztem umwunden und gefesselt wurde, worauf ihtn derJ)äinoit 
die Sehnen ausschnitt. Hermes und Ägipan müsaen dem Typhon 
die Sehnen erst wieder entführen und sie dem Zeus einsetzen, 
damit dieser aufs Neue kampffähig werde und schliesslich den 
Feind unschädlich. mache*). Aus der germanischen Göttersi^ 
ist hier die am Ende der Welt erfolgende Niederlage Odin's, des 
Weitenvaters, der vom Fenriawolf verschlungen wird, und der 
zur gleichen Zeit eintretende Tod Thor'a, welcher dem Gift der 
bezwungenen Midgardschlange erliegt; zu bemerken '). Wenn 
aber in diesen Mythenuomplexen das götterfeindliche Wesen 
mehr durch seine Macht zu siegen scheint, so tritt in einem 
spätem Zug der indischen Sage das Moment der List in den 

1) Vgl. hiezu BübtliDgk-fioth a. v. trita. 

2) PgT. I, 187, 1. X, 48, 2. I, 105, 17. 

3) Vgl. besonders Kutsa gegen ^uahna und die AasfähTmg von KufaD, 
Herabk. d. F. 8. 56 ff. 

4) Apollod. I, G, 3. Die mythiaohe Bedeutung dea Kaeipa geht ans Pilo. 
U. N. 5, 22. Ammian. 22, 15 zur Genüge hervor. 

5) Wüluep. 53. 56. Wie Thor erlegt Beowulf in hohem Alter einaa 
Drachen und stirbt seibat an dem Feuer, womit ihn diesar übersptübt. VgL 
dazu auch Simrock a. a. 0. S. 400. 3S&. 138. 
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Vordergrund. Der König Pariksliit soll im Wald einem Erah- 
manen, der in Folge eines Gelübdes zu achweigCD ihm keine Ant- 
wort gab, erzürnt eine todte Schlange auf die Schulter geschlen- 
dert haben, worauf der Sohn des Letztern gegen ihn den Fluch 
aoBgestossen habe, er möge zur Strafe binnen sieben Tagen durch . 
den Scblangenkönig getödtet werden. Der Fluch habe sich er- 
l^lt, indem der Scblangenkönig Tukshuka sich in einen Wurm 
Terwandelte, der dem Parikshit durch verkleidete Schlangen 
mittelst eines Apfels beigebracht wurde, und- — plötzlich seine 
wirkliche Gestalt und Grösse annehmend den König mit seinem 
Griflhauch versengte 1), Es ist diese Sage ein Glied in der epi- 
schen Geschichte vom grossen Seh langen Opfer Gaoamegaja's, die 
auf späteren Mythen beruht und in ihrer Weise ebenfalls den 
Kampf der guten und der schädlichen Mächte, wie er in dem 
Mittelgehiet sich vollzieht, zur Darstellung bringen will ^). Ent- 
fernter verwandt mit den bisherigen Schlangenmythen scheint 
die Vorstellung jenes drachenähnlichen Dämons ßähu zu sein, 
der nach der spätem indischen Anschauung Sonne und Mond von 

1) M. Bb. I, I664~1S0G. Vgl. «uoh Lassen, ind. Altcth. I, 856. P. Cm- 
ael, DraabenkBoipfe l, 39. 

2) Ob die religiuDS- DQd aultaTgescbichtlicbe Deutung dieaea luftbi- 
■cheD Zuga, die Laasea gibt, und woniauh darin die .Vurnahme der frübein 
Schlang GDgUtter ins brah manische System angezeigt sein Botl , richtig ist, 
lasse ich daiiinateben (a. a. 0. S. 856 f. vgl. II, 407). Ich bemerke nur, 
dasB mir ein ' im bierarcbiscben Sinn des Brahmanenthunis überarbeiteter 
einfacherer Mythus biei vorziiliegea scheint, in welchem nicht ein belei' 
digter Brabmane, sondetn die getüdtete Schlange selbst gertlcbt wird, nobel 
■ich die VeimutbuDg aufdiängt, ilasa Takshaka und jene getudlete Schlange 
nrspiLlDglicb ein und dasselbe dämonische Wesen sind, das eine neue Ge- 
stalt annimmt, vrenn die alte zerslürt wird. Parikshit (der Rlngsuaiher- 
no^eude) ist jedenfaita eine nijthiacbe Figur, wahrscheinlich eine Be- 
nennung des Sonnengottes (vedisch auf Agni bezogen) und Itisat uns in den 
entstellten 2iigen der epischen Legende denselben Schlangenkampf wieder- 
erkennen, dessen rerachiedene Modilicationen und Phasen uns in den nn- 
den Beispielen entgegentraten, Ist aber diese Deutung des Takshakamylhus 
richtig, so wird Parikshit ursprünglich nicht für einen Freiel bestraft, viel- 
mehr gebt e» ihm ähnlich, wie einem Thor, der den Drachen erschlflgt, dabei 
aber selber daa Leben verliert. Man vgl. auch, was Brugsch Analoges 
über Tjphon's Fähigkeit, im Tod sich xu verwandeln und zu neuem Leben 
lu erstehen, bemerkt hat in: Die Sage von der geäugelten Sonne nscbeibe 
nach altSgyp tischen Quellen. Gi3ttingen 1870. S. 24, . 
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Zeit zu Zeit yerscblingt, nachdem ihm von dem Sonnengott 
Vishnu der Leib vom Kopf abgetrennt worden ^). Ein Gegen- 
bild haben wir in dem Ököll und Hati (Managarm) der germani- 
Bchen Götterlehre, von denen Ersterer die Sonne, Letaterer den 
Mond verschlingen soll , freilich erst am jüngsten Tage ^). Daaa 
die beiden Unthiere Wölfe genannt werden, hindert nach 
den früheren Bemerkungen die Annahme nicht, dass sie auch 
wieder nach Art der Drachen vorgestellt wurden. Hier handelt 
es sich also um eine mythische Erklärung der Sonnen- unfl Mond- 
finsternisse, die in ähnlicher Weise als das zerstörende Werk 
eines schlangenartigen Dämons betrachtet wurden , wie in der 
ältesten Zeit schon die gefährlichen und schädlichen Vorgänge in 
Luft und Wolken, deren verfinsternden Einfluss schon der Ahi- 
mythus des Veda beschrieben hat. 

Wenn nun aber diese und ähnliche Züge der indogermani- 
schen Sage wohl ein wesentliches Glied in der weitem Ausbil- 
dung des Mythus von der Schlange als götter- und menschen- 
feindlichem Princip darstellen, so sind sie doch noch nicht 
geeignet, uns die Erklärung der alttestam entlichen Erzählung 
. von der Schlange im Paradies an die Hand zu geben. Lässt 
anch das Resultat der Auseinandersetzung zwischen der Schlange 
und den ersten Menschen den Oedäuken eines Unglücks, von 
dem die Letztern betroffen werden, zu, erinnert namentlich die 
List, deren sich die Schlange hier bedient, in etwas an die nach 
dem indischen Epos von Takshaka an Farikshit ausgeübte, so ist 
doch — von Einzelheiten ganz abgesehen — der wesentliche 
Unterschied unmöglich za verkennen, den die acht ethische 
Auffassung des Schlangenkampfs und Schlangensiegs im alten 
Testament gegenüber der rein naturalistischen Anschauung der 
berührten Mythen constituirt. Ja es scheint die ethische MoBti- 
rung der hebräischen Erzählung geradezil in einen Widerspruch 
mit jenen Mythen zu gerathen, wenn dort der besiegte Theil, der 
gottverwandte Mensch-, nicht einfach der Übermacht oder List 
der Schlange erliegt, also einem unverdienten Unglück anheim- 

1) Näbere literarisctie und geschichtliche Angaben s. bei Bähtlingk-Roth 
n. V. rfthu. Der Kopf des Gähu war durcli dan varli ergegangenen GenDW 
dea tmrta unst«rblicli geworden, 

2) Vgl. Simrock a. a. 0. S. !3 f. 96. 
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fällt, sondern vielmehr seine Niederlage eigenem Frevel ver- 
dankt, Bo zwar, dasB der Dämon der Schlange ihm hiezu die ver- 
fUhreriache Äm-egung gibt. Es wird sich also fragen: lässt sich 
trotzdem ein wesentlicher Zusammenhang zwischen der jahvisti- 
sohen Geschichte der ersten Menschen und den \verglichenen 
Scblangenmythen der indogernianiachen Welt festhalten, und wie 
ist die ethische Umbildung des ursprünglichen Mjtbua vermittelt 
zu denken? Diese führt uns zur dritten Phase. 

oc. Der Sündenfall. 
Die jahvistische Erzählung lässt uns die Niederlage der 
ersten Menschen als eine geistig b e wirk fe betrachten, herbeige- 
führt nicht durch die Leibesgewalt der Schlange, durch physische 
Zauberkräfte , sondern durch ihre vSrsuchlichen Worte. Eben- 
damit erhält aber dieselbe den Charakter einer selbstver- 
schuldeten, der Mensch verunglückt nicht sowohl , sondern er 
'willigt in die Sünde und fällt. Wollen wir in die Genesis dieser 
Anschauung eindringen, so müssen wir uns zuvor vergegenwärti- 
gen, dass die Idee eines Sündenfalls auch in den bekannten indo- 
germanischen Mythenkreisen einen mehrfachen intefessanten 
Ausdruck gefunden hat. Ktcht dass dabei auch sonst jedesmal ' 
die Vorstellung eines Schlangendämona in's Spiel käme, der Im- 
puls konnte ja auch im freien Begehren des Fallenden gesucht 
werden, Und so steht der germanische .Götterglaube nicht an, 
selbst die Äsen au der Schuld, das Böse in die Welt hereinge- 
bracht zu haben, theilnehmen zu lassen. Die höchsten Götter, 
die in der Urzeit „ goldener Dinge nicht darbten", erfasst die auri 
eacrafames, der Überfluss erzeugt unersättliche Gier in ihnen, 
sie erschaifen die 2werge, dass sie ihnen Gold schürfen: damit 
ist auch das Goldalter entschwunden, der Friede und das Glück 
in der Welt gestört. 

Da wurde Mord in der Welt zuerst, 

Da *ie mit Oabeln die Gullweig (Gotdstufe) etieBBen. — 

Gebrochen war der Aaen Burgwall, 

Schlaclitkandige Wancn Btampflen dos Feld, 



1} Vgl. die rerwandte geistige Auffassung der SchUnge bei den Grie- 
obeo. WekkeT, giiech. Götterlehre I, 65 f. ^ 
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OdiD schleuderle über das Volk den Spies«: 
Da wurde Mord in der Welt taent •). 

Ea ist freilich nicht zu verkennen, dass die Art und das Mass 
des Äntheils, welchen die Götter an der menschlichen Sünde 
nehmen, nicht klar und unzweideutig ausgedrückt ist, vielleicht 
aus pietätsvoller Scheu; dcaawegen bleibt aber doch die That- 
Sache stehen, und dieselbe tritt uns in anderer, nicht nünder 
charakteristischer Form aus der Stelle der Wöluspa entgegen, in 
der ea heisst: 

Db Bcbvandec die Eide, Wort und Schnüre, 

Alle teatea VerirBge, jQDgKl trerSich erdacht (v. '30). 

Dass der hier angedeutete Eidbruch auf die Götter zu be- 
ziehen ist, zeigt der Mythus von Svadilfari, nach welchem die 
Götter gegen ihren vor Zeugen und mit starken Eiden abge- 
schlossenen Vertrag den verschmitzten Loki und den gewaltiges 
Thor da^u bestimmten, dass sie dem Bergriesen, der die Götter- 
burg in ausbedungener Zeit zu erbauen versprochen, die Vollend- 
ung seines Werks vereitelten*). Simrock bemerkt hiezu: „Was 
uns dunkel bleibt ist, worin die Schuld der Götter bestehen soll, 
die in beiden Stellen eidbrüchig heissen. Eine Schuld- mtiasen 
sie wohl auf sich geladen haben, beide Berichte stimmen darin 
Uberein; auch wäie sonst ihr Untergang im letzten Weltkampf 
nicht erforderlich, eine Läuterung und Beinigung durch den 
Weltbrand würden sie nicht zu bedürfen scheinen. Worin aber 
diese Schuld bestehe, erfahren wir nicht; wie die jüngere Edda 
den Hergang berichtet, acheint die Götter keine Schuld zu 
treffen, obgleich es auch in ihr heiest, sie hätten ihrer Eide nicht 
mehr geachtet und den Thor herbeigerufen, der den Baulohn mit 
dem Hammer bezahlte. Als sie dieas thaten, war es aber schön 
klar, dass der Baumeister innerhalb der verabredeten Friat den 
Bau nicht mehr zu Staude bringen konnte, mithin waren ihm die 
Götter zu keiner Gegenleistung verpflichtet. Oder aoll schon in 
der List, deren sich Loki bedient, um dem Baumeister die, Vollend- 
ung des Baus zur verabredeten Zeit unmöglich zu machen, ein 
Unrecht der Götter liegen ? Wie es aich damit verhalte, die Ab- 

1) WiSi. 25. 2S. Simrock a, a. O. S. 46—49. 

2) Vgl. Sinrook S. 50 f. Dämis. Ü. 
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sieht, die Götter als schuldig darzustellen, ist io heiden Dar- 
stellungen deutlich, am deutlichsten freilich in der Wöluspa, die 
vielleicht eine andere Fassung der Erzählung im Sinne hatte." 
Es scheint nun aber darüber kaum gestritten werden üu können, 
dass die G-ötter, sofern sie gegen ihr eidlich und vertragsmässig 
■ausgesprochenes Begehren einer Burg die intellectuellen Urheber 
der Insolvenz des Biesenbaumeisters sind, mit Recht im Mythus . 
ala eidbrüchig gekennzeichnet werden , allein darum bleibt die 
Frage zunächst doch noch unbeanwortet; welche Naturan- 
schauung zu dieser Vorstellung eines Eidbruchs der Götter^ge- 
flihrt habe? Hierüber kann uns nur eine richtige Deutung des 
G-esammtmythuB Aufschluss geben, wie wir eine solche längst 
dem Scharfsinn Uhland's und Simrock's verdanken'). Der darin 
beschriebene Natur Vorgang ist hienach derselbe, den wir im De- 
borabmythus nachgewiesen haben, nur dass die germanische 
Phantasie mehr die Einleitung der Katastrophe in den Vorder- 
grund treten lässt ; wir haben eine Schilderung des Winters und 
seiner Vernichtung durch das entscheidende Frühlingsgewitter 
vor uns. Der Eidbruch kann aber offenbar in nichts anderem 
zu suchen sein als darin, dass die winterliche Jahreszeit plötzlich 
mit Gewalt beendet wird und der neuen Ordnung einer lichten, 
warmen und fruchtbaren Periode weichen muss. Wie die letztere 
die Offenbarung der guten Götter ist, so wird in der ersteren das 
Werk eines Riesen oder Dämons erblickt, und geschiebt es auch 
zum Heil der Welt, dass dieser in seinem Beginnen gehemmt 
und unterbrochen wird, so ist er doch zu seinem Treiben auf eine 
Art berechtigt und muss mit Hinterlist und roher Gewalt zu- 
gleich davon abgebracht werden. An diese Anschauung jenes 
drastischen Naturereignisses beim Durehbruch des Sommers hat 
sieh im Mythus die Vorstellung eines Vertrags- oder Eidbruchs 
der die Oberhand gewinnenden Götter angeschlossen. Und ich 
' glaube, es wird von hier aus auch jener erstere Mythus von der 
Goldgier der Götter, -.wodurch diese fielen und das Übel in die 
Welt hineinzogen, verständlich. Wir haben schon weiter oben 
gesehen, wie der Mythus das Licht, vor allem das der Sonne, als 
Gold darstellt (,die güldene Sonne"). Der goldreicbe atatua 



1) UhUnd, Mflbas des Thor S. I0& ff. Simrock b. a. 0. S. 6* f. 
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integritatb der Götter^ wie ihn die alte Sage schildert, Ut nor 
eiD AuBdruck für den HODoenhelleD, glanzvollen Himmel^). Nnn 
genügt aber den Göttern dieser Besitz und Genuss noch nicht, 
sie wollen noch weiteres GoM haben nnd stellen die Zwerge an, 
dasa^ie es aus der Stufe herauagraben. Diese Stufe (Gnllweig) 
ist die Wolke, die den Blitz birgt; mit Gabeln d. h. mit Sonnen- 
strahlen *) wird dieselbe gestochen, dase sie ihren Schatz abgebe, 
was in der Entladung des Wctterstrahls geschieht: da wnrde 
Mord in der Welt zuerst, schlachtkundige Wanen stampften das 
I'eld — allerdings, denn der Vorgang ist kein anderer, als der 
Gewitterkampf, der die Gottheiten des Mittelgebiets (Wanen) in 
gewaltige Bewegung versetzt. Hienacb hat die altnordische 
MyÜiolo^e dea Gedanken eines ursprunglichen, anch die Götter 
hereinziehenden Sündenfalls und der Entstehung des Übels in 
der Welt aus der Betrachtung des Gewitters geschöpft; wir 
werden sehen, dass dieselbe damit nicht vereinzelt steht. 

Gleich die griechische Sage , die auf die Frage nach dem 
Ursprung des Frevels und der Übel in der Welt im genialen Pro- 
metheusmythus eine Antwort zu geben versucht, scheint von der 
germanischen Anschauung naher betrachtet nicht sehr abzu- 
liegen, Prometheus, ein Repräsentant der Menschen, der ans 
der Kohheit dea Naturdaaeins zur Bildupg und Gesittung sich 
emporringenden Menschbeit, ist nach Geburt und Wesen ein 
Titane, ein Sohn des Japetos, und als solcher der natürliche BI- 
vale der Götter, vor allem darauf aus, dem.Zeus es an Klughät 
und Thatkraft gleichzuthun, ~ dem gewaltigsten Gott, der die 
neue Ordnung der Dinge, das Weltalter dea Kampfs und der 
mühevollen Arbeit heraufge führt hat. Wie iRm diess gelungen, 
zeigt uns der Mythus vom Feuerraub des jritp^ipo; 0e6;, tlber dw- 
Ben ursprünglichen Sinn Kuhn schon das nöthigeLicht verbreitet 
hat^). Wenn Prometheus den Fenerfunken, den er den Men- 
schen bringt, bald am Heerd des Zeus, bald am Werkstattfeuer 

1) Za dem Spielen mit goldenen Würfeln vgl, das skr. dir eigtl. bei-. 
varschieisen, daber attahlen nnd irdrfeln, *on welcher Wnizel de*a g«- 
bildet ist. 

3) Man Tgl. das redische gabhaali. eigtl. Qabel, Gabeldeicbsel, dann: 
Hand nnd Strahl, besonders Sonnenstrahl. 

8) Herabk. d. Fenera u. d. Gottettr'anka 8. 16 ff. 
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des Heptäat*) und der Athene, bald an der Gluth dee Sonnen- 
wagena in sDinen vxpOii^ auffangt, so deutet dies» darauf hin, dasa 
Beine That in 'mehrfachen Erscheinungen des Himmels und der . 
Atmosphäre angeschaut wurde, überall wohl, wo plötzlich daa 
Licht aus der Finsterniss hervorbricht. Wie di03s jeden Morgen 
beim Anfgang der Sonne ereignet , ao geschieht es insonderheit 
auch im Gewitter, nnd schon die Alten haben mit Recht jenen 
Feuerfunken auf den Blitz gedeutet ^), wie denn Prometheus auf 
einer Gemm'e den Blitz in der Hand trägt ^). Von dieser Seite 
berührt sich offenbar der. Prometheusmythus mit jenem germani- 
schen Zug von der Goldgier, die die Götter erfasst. ,Das glän- 
zende Metall, das diese zudringlich der Tiefe entziehen, und das 
Feuer, das jener freveln Muthes den Göttern raabt, ist in Wirk- 
Uclikeit ein and dieselbe Saclie. Wenn aber der germanische 
Mythus die Götter auch des Eidbruchs zieh, ao stellt dem die Pro- 
metheussage in der Erzählung vom Vertrag von Sikyon und der 
dabei angewandten Lwt des Prometheus, durch die Zeus betro- 
gen werden sollte, eine Parallele zur Seite*). Dort wie hier 
leitet der Mythus daa Übel, darunter die Menschheit leidet, aua 
dem betreffenden Vorgang in der höheren Region ab. Wir sind 
also berechtigt, die beiderlei Stoffe zur VergleJchung herbeizu- 
ziehen , wo es sich um Anbahnung des Verständnisses des alt- 
hebräiachen Berichts vom Silndenfnll handelt. 

Nicht minder wichtig ist der Beitrag, den uns hiezu daa 
eranische Älterthum liefert. Von Jima, den wir oben wenn nicht 
ak den ersten Menschen schlechthin , so doch als „einen ersten 
Menschen", als einen Anfänger menschheitlicher Entwicklung 
und Repräsentanten des Menschengeschlechts erkannt haben, be- 
richtet .uns das Avesta einen bedeutsamen Zug. Er erscheint 
nicht allein als derjenige Herrscher der Urzeit, unter dessen Re- 
giment Menschen und Vieh unsterblich waren, nicht versiegend die 



1) Über d«n engen Zusammenhang des Promethensmjthiiti mit dnu 
temniioheii und attischen Hephästdienst vgl. Prellers gr. M. I, 7t. loh er- 
Itläre 'Hiptuota; aus ursprünglichem ghftbhaatja, den. von ghabhaBti = gibh- 



2) Lnor. 5,(090 fulmen detulit in terram morUlibn« ignem primito«, 
a) Vgl. PrelUr a. a. O. I, 72. 
4) Prell« a.a. 0. I, 73 ff. 
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Speise, nicht vertrocknend Waeeer und Bäume, unter dem es 
nicht gab Kälte und Hitze, Alter imd Tod und den Neid, den 
von den Daßva geachufFenen, — Vater and Sohn schritten einher 
fünfzehnjährig demÄusaehn nach einer wie der andere ^), — also 
als der Eegent des goldenen Zeitalters, sondern es wird von 
ihm auch in scheinbaren! Widerspruch mit der schon oben be- 
sprochenen Geachichte vom vara ein SUndenfaU berichtet, der 
ihn in'a Verderben führte: Jt. 19, 33 ff. Jene Glanzzeit wälirte 
nur para anädrukhtßit para ahmÄt jat hem afim draogem väkem 
anhaithhn kinmäni paiti barat so lange er redlich war, ehe er 
trügenache, unwahre Kede zu lieben begafln '). Dass diess wirk- 
lich geschah, versichert uns §. 34, und wir müssen zum Behuf 
dos Verstand niases der Sache die im Weitem geschilderten Fol- 
gen des Falk hinzunehmen. „Denn als er trügerische Rede, un- 
wahre, zu lieben begann, da gieng sichtlich in Vogelgestalt der 
Glanz (die Majestät) von ihm hinweg (va6nemnem ahmat 
haüa qarenö mereghahß kebrpa frashfl9at)''. Diess geschah aber 
zu dreien Malen, und jedesmal wurde der entwichene flerrsoher- 
- glänz von einem andern Wesen aufgefangen, zuerst von Mithra, 
hierauf von Thraßtaona, endlich von Kere^ä^pa (g. 35. 36. 38). 
So deutlich wir nun hier den Gedanken eines verhängnissvoUen 
SUndenfalls des halb göttlichen, halb menschlichen Bepräsentan- 
ten des goldenen Zeitalters haben, so bereitet doch die nähere 
Bestimmung seines Vergehens eine nicht unbedeutende Schwie- 
rigkeit. Worin soll die Lüge, die er sich zu Schulden kommen 
liess, bestanden haben? Man nimmt mit der späteren Tradition 
an, dieselbe habe in der Selbstüberhebung Jima'a ihren Gruud 
gehabt, das GlUck sei eine Ursache des Hochmuths, der Selbst- 
vergötterung für ihn geworden und habe ihn zu Lug und Trug 
verleitet *). Das ist nun zwar psychologisch betrachtet eine sehr 
einfache, naheliegende Erklärung, aber ist die Sache damit wirk- 
lich begriffen ? Für denjenigen gewiss nicht, der die Thatsache 
im Auge behält, dasa wir uns mit diesem Zug der Geschichte 



1) Vgl. Jac. 9, 15 ff. Jt. 15, 16. lÖ, 32. 83, 

2) WindiBchmann : „als er die lügenhafte Rede, die nnnabre 
Sammelort brachte". Zor. Stud. S. 27. 

3) Spiegel, Comm. II, 657. . 
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Jima's so gut wie mit andern auf dem Boden des Mytbus bewe- 
gen: ein Mythus im ursprünglichen und eigentlichen Sinn hat 
aber eine Naturaftschauung zur Grundlage , er kann daher nicht 
früher verstanden werden, als bis dieses naturale Fundament 
aufgedeckt und der Zusammenhang zwischen diesem und der 
psychischen oder ethischen Einkleidung nachgewiesen ist. Wir 
dürfen uns dieser Aufgabe auch im vorliegenden Fall nicht ent- 
ziehen, und der richtige Weg zum Verständuiss der Lüge Jima's 
wird sich uns erschliessen, sobald wir von dem entsprechenden 
positiven Begriff der Wahrheit oder Wahrhaftigkeit ausgehen, 
der in der ältesten Mythologie schon eine sehr bedeutende und 
hinlänglich klare Rolle spielt. Schon der Veda hat für denselben 
eine Reihe von Bezeichnungen, wie aus den so häufig wieder- 
kehrenden Wörtern rta, satja, dhruva u. a. erhellt. Dieselben' 
enthalten entweder entsprechend den Substantiven dbäman, 
dharman, vrata den abstracten Begriff des Gesetzes, der Ord- 
nung, des Rechts, der Wahrheit, oder den concreten des Gesetz- 
massigen, Ordnungsmässigen, Rechtmässigen, Wahren. Inder 
Art des Mythus 'lag es aber, diese verwandten Begriffe auf eine 
Naturanschauung zu beziehen, Gesetz, Ordnung, Recht und 
"Wahrheit wesentlich und primitiv in der Natur ausgeprägt zu 
sehen ') , wie ja auch sonst die ethischen Begriffe des Menschen 
unverkennbar aus einer natürlichen Basis sich herausentwickeln *). 
Dabei verstand es sich von selbst, dass die mythische Reflexion 
die Heimat und den Ursprung dessen , was Recht und wahr ist, 
was geordnet nnd gesetzmässig verläuft oder wiederkehrt in der 
Welt, da suchte , wo überhaupt der Sitz des Vollkommenen und 
Unveränderlichen gedacht wurde, in der erhabenen Region dea 
Himmels, weashalb der Veda die beliebten Ausdrücke rtasja joni, 



1) Vgl. pgv. in, 54, 3 juvor rUffi rodasJ satjaiu astu, euer Gesetz, ihr 
beiden Weltea, soll wahr (üU Recht bestehend, wirksam) sein. T, 164, II 
kakram rtasja. 

2) E» sei auch ftn Pa. 19 ei innert, sowie nn die baachtanswertba 

Sltlle des Qorftn: -ÄlilStj *Sa\fj yL^j-SrU j-*JÜfj (j*fc*Äjf 
iJi{tJ\ (_ji f jAiaJ St ti)f^iÄ*if JJöy Vgjtij ^UmJIj yfUaruuJ 
ijj^\ Ij j^änj ^ iah«JÜb y^t I^+A^fj Sur. 55, 4-e. 
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rt. näbhi, pada, sadas, Badana, dhäman, die „die Heimstätte des 
Becbts (des Geaetzea, der Walirlieit)* besageo, ^vom Allerlieilig- 
Bten im Jenseits gebraucht", nicht etwa nur „vom Mittelpunkt 
des Glaubens und Cultus im Diesseits, dem Altar und ähnlichen 
BegriflFen" •). Und so gebrauchen denn wirklich die Dichter des 
Veda in ihrer mythischen Sprache den Begriff des Bechten und 
Wabren ganz besonders im Sinn des Naturgesetzes, der natür- 
lichen Ordnung der Dinge, wie diese in den himmlischen Kräften 
und Substanzen ihren Grund hat and in den täglich und jährlich 
wiederkehrenden Naturerscheinungen am Himmel, in der Atmos- 
phäre und auf der Erde sich oiFenbart ^). Derselbe natürliche 
Begriff des Rechten und Wahren liegt nun aber auch sichtlich 
den ethischen Anschauungen und Ausdrücken des Avesta za 
Grund, wo wir dem rta dea Veda die dagna mäzdaja9ni (ähfliri), 
das Gesetz Ahuramazda's entsprechen sehen ^). Dass nämlich 
dieses Gesetz nicht ein rein ethisches, sondern in seiner ur- 
sprünglichen Bedetttung ein physisches ist, geht nicht bloa ans 
einzelnen Stellen*), sondern aus der gesammten religiösen Welt- 
anschauung des Avesta zur Genüge hervor, die uns deutlicher 
und umfassender als irgend eine andere Naturreligion den Her- 
vorgang der sittlich-geistigen Begriffe aus der sinnlichen Natur- 
baais des menschlichen Wahmehmens und Vorstellens vergegen- 
wärtigt ^). Das Gesetz Ahuramazda's ist wesentlich die Zusam- 
menfassung aller guten, dem Menschen wohlthätigen Einricht- 
ungen der Welt, aunächst Inbegriff der heilsamen Naturgesetze, im 
Anschluas hieran aber auch die* Gesammtheit der das Leben und 
Gedeihen des Geistes bestimmenden Grundordnnngen ^) ; zwi- 



1) Vgl, B^öhtlingk-Kolh. a. r. rt«. 

2) Wird auch personilicirt i[n ftafn mahat Rgv. X, 66, 4, eracbeiol all 
der Verehrung im Opfer neben Mitrft und Varu?a und den 

Göttern. KgT, I, 75, 5 (ftafii b^hiil], wird überhanpt mehi' oder nenigei 
■nbatanliell gedaolit. 

3) Vgl. Jt. 16. 17, 16. Vend. 10, 36. 19, 5. Visp. 7, 4. Ja?. 8, 5 n. a. 
Vena. S, 3. Jt. e, 59. 

i) Vgl. z. B, Visp. 8, 11. Jt. 22, 11. Juq. 9, 31 tt. a. 

5) Vgl. die BemerkDngen J. Jollj'a in Ausland 18T4. Nro. 32. S. 62! f. 

6) Die daSna mftziUja^i nimmt hfiufig petsänlichen Charakter an, wie 
die 6^|jii; der Oriechen, die oüfxvla, noiptSpot dea Zeus, Mutter der Boten 
d. h. der geordnateii JabroBzeileti , rtie sclion durch ihren Namen an du 
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sehen diesen beiden Gebieten wird trotz ihrer factischen Gegen- 
überatelhing ein klarer Unterachied noch nicht gemacht, das 
Geistige in der Welt ist nur eine andere Seite dea Natürlichen 
u, Zi die der feinsten und reinsten Materialität. Unter diesen 
Umständen mnsaten dem alten Eranier alle schädlichen Mächte 
und Vorgänge, alle Lebenshemmungen in der Natur folgerichtig 
als gesetzwidrig und unwahr erscheinen , und so sehen wir eine 
. ganze Classe von Peraoiiificationen derartiger Erscheinungen 
unter dem bekannten Namen dru^ ^ Betrüger, Lügner (eigtl. 
fem.) auftreten '). Von derselben Wurzel dru^ ^ skr. druh ist 
auch draogha gebildet, das in der angeführten Stelle von Jima 
zur Bezeichnung seines Vergehens gebraucht ist, und wir werden 
nun im Stande sein, die Geschichte seines Falls zu erklären. Eq 
ist schon früher dargethan worden, daas das Aveata in Jima den 
alten Doppelgott (gerainus) der arischen Religion zum Gott der 
Sommer- und Wintersonne ausgebildet habe. In der Geschichte 
vom vara Jima's war der Übergang der Sonne von einer Jahres- 
zeit in die andere unter dem Gesichtspunkt einer Bettung und 
Bewahrung vor einbrechendem Verderben aufgefasst : Jima 
flüchtet sich mit seiner Menschheit und den übrigen Wesen der 
guten Schöpfung vor den Übeln des Winters (Vend. 2, 47 ff). 
Derselbe Vorgang konnte nun aber auch in entgegengesetzter 
Weise angeschaut werden : zieht sich die Sonne im Winter zu- 
rück , so erscheint andrerseits ihr immer tieferer Stand als ein 
Herunterkommen, und das Überhandnehmen der Kälte, die 
Stockung lies Lebens und Wachsthuma in der Natur lässt sich 
auch schon von einer naiven Weltbetrachtung als eine Folge 
jenes veränderten Standes erkennen. Dieas konnte leicht zu der 
Vorstellung ftlhren, dass der Winter auf einem Verstoss des 
Sonnengottes (Jima) gegen das gute Gesetz Ähuramazda's oder, 
was in der mythischen Redeweise des Eraniers gleichbedeutend, 

vediache dhänntn (rtHsja dhAinaii) erinnert. Vgl. besonders Jt. 16. Spiegel 
ATeata HI, XXV. PreHer , gr. Myth. I, 373 f. D(W »lle Toatanient bietet 
»U Parallele xu dieser daSna den Bund Jahväb'a Tgl. Gen. 9, 9—17. Hoe. 
a, 20—34. Jer. 33, 20. 21. 25. 36 und seine D'^pn Jer. 31, 36, womit ku 
vgl. pnrfa -I? Ps. 89. 38. 

1} [n dieaem Sinn heiast auch Azhidahika wiederholt dnibda^iia Jt 19^ 
47. 49. 

20" 
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auf elDera Betrag, ^ner Unwahrlieit deaaelben beruhe ^). Dieaer 
Gedaoke ist denn ira fraglichen Jlythus ausgeführt, und geht 
dies3 aus den beschriebenen Folgen des SUiidenfalk noch be- 
Btimmter hervor. Es heiast §. 34 : avaSnö qarenö fraSstö j6 jirad 
khshaStö hväthwö baräi;at jimö ashätä d^usmaualijäika hö ^taretö 
nid&rat upairi zSm als der wertheste Jima, der Glänzende, der in 
guter Gesellachaft befindliche, die Majestät nicht mehr wahi- 
nahm, du sank Jima trübaelig zum Dämonischen hin, bestürzt 
duckte er sich zur Erde*). Hier ist das Siebsenken der Sonnen- 
bahn vom Sommersolstitiuui bis zum Wintersolstitium ange- 
deutet, mit welchem eine Abnahme in der Kraft der Sonnen- 
strahlen Hand in Hand geht. Unter dem Entweichen der , Maje- 
stät" scheint die in den Gewittern (Blitzen) des, zu Ende gehen- 
den Sommers eintretende Erschöpfung der Kraft der Sonne ver- 
standen werden zu müssen. Der dreimalige Verlust aber steht 
offenbar in einer gewissen Parallele mit dem idreifachen Eachen 
des Azhi dahäka *) : der Bereich der Wirkungen des Lichtes um- 
spannt die drei Welträume , wie auch das entgegengesetzte, ver- 
finsternde Princip durch alle drei Gebiete bin seine Macht auszu- 
üben sucht *). Allerdings ist im Zusammenhang unseres Mythus 
nicht davon die Rede, dass Jima durchweinen Fall in die Macht 
des Azhi dahäka gekommen sei , wie diesa die spätere Sage be- 
richtet, die den Dshem (Jima) von Dahäk entthront und schlieas- 

1) Die Betonung der Unirahrheit, der Lflge U( für <1ie eranisclie Mj- 
thologie vocb ganz besondera bezeichnend: aioyisTov bi aütoioi to i^fuSEofl" 
vevJjjLiaciii Herod. 1,.M3. Otnne peccatum superat mendncium, verax est ipso 
Bole sptoiididior, mendax recU ad diabolum ibit Sad dar port. LXVII. Am 
gravirendsten ist der Vertragsbrucb. Spiegel, Avesta tl, LV. Ganz anders 
itellt sich der indische Arier xur Lüge vgl. Mann 8, 104 IT. UsbrigeiiB 
gibt der Veda zur Lüge Jima'a doch ein heaohteiiswcrthea Gegenstück in 
der Antwort Jama's auf die yersuohliche Aiimuthung der Jami; kaddh» 
nÜDam jtL vadanto anrtaßi rapema Kgv. X, 10, 4. 

2) d^namanahjäi kann auf AUramainju gedeutet iverden, oder es ist, 
wenn ea wie das parallele v^m einen Ort bedeutet, ahujS zu erg&nzon, so 
daM das Reich der DaSva darunter gemeint nSre. 

8) azhia thriiaffto dahäkS Jt. 5, 29. 19, 47. Vgl. damit den Tri^Ir- 
Bhan sc. Tvflshtra Vii-varüpa, der von Trita erschlagen wird (PgT. X, 8, 8) 
und spater mit Vftra identificirt wurde (Bhäg. P. VI, 9, 14). Böhtl.-RoÜi 
». V. tvSshtra. 

4) Vgl. Jt, 19, 43. 44 und das üben iilei Ahi und ßSlia Bemerkte. 
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lieh zersägt werden lässt '). Dagegen ist wohl zu beacbten, daaa 
^itjura, der nach Jt. 19, 46 den Jima zersägt ^), — selbstver- 
ständlich zur Strafe für seinen Fall, mit Äzhi dahäka unmittelbar 
z 11 sam menge nannt wird. Und Spiegel statuirt wohl mit Recht 
zwischen Jt. 19, 47 'f. und dem Vorhergehenden ejnen gewissen 
Zusammenhang, so dass es die von Jima entwichene Majestät 
(die von Mithra aufgefangene?) gewesen wäre, in deren Besitz 
sich zu setzen Azhi dahäka so eifrig bemüht war '). Jedenfalls 
erhalten wir mit Qpitjura einen weiteren schlagenden Beweis für 
die Bichtiglieit der gegebenen Deutung des Mythus vom Falle 
Jima'a, da derselbe als der „Welssbrüstige" *) eine unzweideu- 
tige Personification des Winters ist, der ja allerdmgs vom Dasein 
und' Wirken der Sonne eine zweite Hälfte abschneidet (jimö- 
kerefitem). 

Damit wäre denn auch das Verhältniss der beiden Jima- 
mythen, deren einer ihn vor dem Übel bewahrt werden, deren 
anderer ihn in die Sünde fallen lässt, klargelegt. Wenn Spiegel 
bemerkt: „Es leuchtet ein, dass diese beiden Erzählungen nicht 
nebeneinander bestehen konnten , nur Eine dieser Lösungen ist 
zulässig" — so ist diess vom logischen und historischen Stand- 
punkt aus betrachtet vollkommen richtig, verliert dagegen selnä 
Bedeutung für den mythologischen Gesichtskreis. Ebensowenig 
vermögen wir einzusehen, warum die im eranischen Mythus ausge- 
drückte Idee eines SündenfaUs einen semi tischen Ursprung haben 
soll, wie diess Spiegel für nicht so ganz unwahracheinlich hält''), 
da sich uns bei näherer Untersuchung ein acht arischer Ideen- 
gehalt und eine ebenso acht arische Einkleidung des Gedankens 
ergeben hat *). Dagegen wird der Ansicht Spiegels, dass die Va- 
ramythe in ihren Grundbestandtheilen älteren Ursprungs sei, 
beigepflichtet werden müssen, in welcher Beziehung namentlich 



1) NShetea a. bei Spiegel, eran. Altrth. 1, 534 f. 

2) ijpitjuremka jimökereaiom. Vgl. auch Bund. o. SXXU, wo fpitJuTA 
als Bruder des Takhind urupa beKolchncC ist. 

3) A, a. 0. S. 538. 

4) Vgl. Qpitavarenanh und gpitagaona gairi (SoLneeterg). 
6) A. a. 0. S. 530. 

6) Vgl. beaonders auch, wie der Veda den Jani» ium anria Torwoht 
werden läsat X, 10. 
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die reicheren indogermanischen Anklänge zu beachten ünd^). 
Fraglich muss ea bleiben, ob der weitere eigenthilmliche Zug, 
den die älteste Tradition des Ävesta von Jima berichtet, daas er 
die Menschen gelehrt habe, das Fleisch in StUcken zu essen*), 
nicht irgendwie mit der Geschichte vom Fall sich berührt. In 
dem der spätesten Entwicklung angehörigen Mythus von Mashja 
undMashjäna wird wenigstens das allmähliche sittliche Herunter- 
kommen der Menschen an den vom bösen Geist herbeigeführten 
GenuBB animalischer Speisen , erst der Milch , hernach auch des 
Fleisches angeknüpft ^). Auch scheint Jima in der fraglichen 
Legende als der die Rinder des Himmels d. i, die Wolken Zer- 
schneidende (mit dem Blitz Durchhauende) gefasst za sein , was 
auf denselben Naturrorgang hinführen würde, wie die Geschichte 
von seinem Fall *). 

Es wird aus dem Dargelegten erhellen, dass die indogermani- 
sche Mythologie in ihrer weiteren Ausbildung die Entstehnng 
der Sünde und des Übels vorzüglich an dem Vorgang des Ge- 
witters sich veranschaulicht hat. Erscheint dieses von ältester 
Zeit her als ein für die lebenden Wesen der Erde und so beson- 
ders für den Menschen segensreiches Ereigniss, so bot ea doch 
immer auch den Anblick eines furchtbaren Kampfes, einer Ge- 
waltscene zwischen den höheren Mächten. Diese Seite der Be- 
trachtung konnte eine weitere Ausführung und verschiedenartige 
Motivirung erhalten. Gehörte auch der Sieg naturgemass den 
Göttern an, so lag doch der Gedanke nahe, dass die Götter selbst 
nur mittelst Gewaltthat oder List die schädlichen Wesen vernich- 
ten oder ihnen die verborgenen geraubten Segenskräfte wieder 
entfuhren können. Wir haben diess in der germanischen Mytho- 
logie ausgedrückt gefunden, wie wir schon im vediachen Ahi- 
raythus den Indra nach, der Erschlagung seines Feindes eine Art 
von bösem Gewissen anwandeln sahen (Rgv. I, 32, 14). Der 

1) S. aacb WiadiachmanD, ar. Uraagcn S. 14. 

3) }4 tnasbj^g ÜikhalinualiS ahmftkdSg gfius bagä qaremnä Ja;. 32, T. 

3) Bund. 0. XV. Vgl. WiDdigchmaDu, zor. Stud. S. 213, der aocbge- 
geivieaen bat, dass im Idashjamjtbus die Ides der Zeitalter mit der dM 
ersten MenBchen in Verbinduiig gebracbt ist 

4) Vgl. 9gv. VI, 13, 2. Agni ist wie Mitra brhata ftaya ksbattft. Vgl 
Mioh Windiechoiann, zor. Stud. S. 26. Spiegel, eran. &ltrtb. I, 626. 
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Germane trug sogar keiu Bedenken, ein grob sinnliches Be- 
gehren der Götter sich bemäcbtigen und dieselben zur Störung 
der ursprunglichen Harmonie der Welt verleiten zu lassen. Im 
Allgemeinen muaate freilich die den Göttern gezollte Ehrfurcht 
einer Übertragung der Schuld auf ihre Person im Weg stehn, es 
tibemahmen daher halbgöttliche Wesen dieKoIle des sündigenden 
Theila (Prometheus, Jima), deren Eigenschaft als Mittelwesen 
zugleich eine willkommene Erklärung für die Sünde als eine 
ursprüngliche Tbat des Menschen bot, Bofern dieselben sich zu 
liepräsen tauten der erdentstammten Menschheit eigneten. Dabei 
gab ea sich dann von selbst, dass die That eines aolchen Urmen- 
schen oder halbgöttlichen Vertreters des Menschengeschlechta 
als ein Verstoss gegen die Götter, als ein Abfall von ihnen und 
ihrem Gesetz, als eine eifersüchtige Anmassung oder dgl. aufge- 
fasst wurde, wie uns diess aus dem Prometheus- und allem nach 
auch aus dem Jimamythua entgegengetreten ist. 

Dass nun die altteatameatlich- hebräische Geschichte vom 
SUndenfall aus einer der letzteren Wendung entsprechenden 
Form des Mythus hervorgegangen ist, läast sich nicht nur im 
Hinblick darauf, dass es sich hier nur um eine Schuld des Men- 
schen und ihre Erklärung handeln kann, vermuthen, sondern 
wird auch bei einer Prüfung des vorliegenden StoiFs sofort sich 
herausstellen. Wir lassen im Interesse einer klareren Entwick- 
lung des Ganzen hiebei das Eingreifen der Schlange vorerst auf 
der Seite, und suchen zunächst nur die verhängmssvolle That der 
ersten Menschen an und für sich mythologisch zu verstehen. Die 
Erzählung in Gen. 3 knüpft an an 2, 16. 17, wo Gott der Herr 
dem Menschen erlaubt, von alten Bäumen des Paradieses zu 
essen, und nur denGenuss desjenigen Baumes, der der Baum der 
Erkenntniss des Guten und Bösen genannt wird, als einen tod- 
bringenden verbietet ')'. In Gen. 3, 6. 7 wird nun berichtet, dass 
das Weib sah , wie gerade dieser Baum gut zu essen und eine 
Lust für die Augen und um Einsieht zu erlangen begehrenswerth 
wäre^). Sie habe von seiner Frucht genommen und gegessen 



1) Vgl. XU yyy sie ^?~l^ ^"^ dharm&dhaimaTiknkaha^Ei dee Qesets- 
buchs Manu'g (10, 106. lOS). 

?) Vgl. übrigens la b"?!?)-^ TSm Tuch, Gen. S. 67 f. Wir künnen 
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und auch ihrem Manne gegeben, der ebenfalls davon genossen 
habe. Da seien die Augen der beiden aufgetban worden, sie 
Laben Üire Nacktheit wahrgenommen und sich aas Feigenblättern 
Schürzen zusaramengeheftet. Wir brauchen, um diesen Hergang 
zu deuten, nicht umhcrzutaaten, wir haben in den vorausgegang- 
enen Untersuchungen schon die bestimmtesten Anhaltspunkte 
dafür gewonnen. Ea ist schon gezeigt worden, wie wir im Baum 
der Erkenntnis» des Guten und Bösen eine eigentbflmliche Dar- 
stellung des Wolkenhimmels als desjenigen Gebiets, in welchem 
die guten und bösen Mächte im Kampf liegen, zu erbhcken haljen. 
Andrerseits ist dargetlian, duss dem ersten Mensehen und seinem 
Weibe die Vorstellung der Sonne und des Mondes zu Grund 
liege. Es muss dcmgemäss in der Geschichte vom SUndenfalt 
oder vielmehr in dem uraprünglichen Mythus ein Vorgang in der 
Atmosphäre beschrieben sein, der einerseits von Sonne und Mond 
gewirkt wird, andrerseits auf die Erscheinung dieser beiden Ge- 
stirne von Einfluss ist. Das führt uns aber auf das sog. Wasser- 
ziehen, was die Verdunkelung der beiden Gestirn»' unmittelbar 
zur Folge hat, wie es insonderheit auch die Einleitung des Ge- 
witters bildet. Jener erstere Vorgang ist treffend als ein Essen 
von der Frucht des Baumes vorgestellt : die Frucht ist eben der 
edle Göttersaft, den die AVolken oder der „Wetterbaum* ent- 
halten ^). Als etwas Verbotenes erscheint dieser Genuss, nach 
dem vorliegenden Mythus, von der Betrachtung seiner Folge aus, 
die in diesem Zusammenhang als eine für den Geniessenden im- 
heilvoUe fixirt wird *), Dieselbe besteht nämlich fUr Sonne und 



nach dem ganzen Zusammenhang eine Tautologie nicht annehmen. S. auch 
Ewald, Jahrbb. d. b, VV. 11, 156. 

1) Vgl. die oben berührte indiache Vorstellung, dasa die Sonne mit 
ihren Strablen als mit Köhren das Wataer aufsäuge, und die zu !^gv. 1, 
164, 20—12 gegebene Erklärung. 

2) Das ^3 2, IT bezeichnet das Sterbenmüasen nicht nls eine erenluell 
zum unerlaubten Genuas Hiisserlicb hinzutretende Folge, also als eine rein 
accidentielte Strafe, sondern vielmehr als die mit jenem Genuas unvermeid- 
lich verknüpfte Folge (analog 3, 2 2) und ebendamit auch als den Grand 
dea gBttlicben Verbots: isa nicht davon, denn dieser Gennss wird dein Toä 
aeint Wie diese Auffassung allein dem Sinn und Zusammenhang des zu 
Grund liegenden Mythus entspricht, so paest sie auch allein zq der kind- 
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Mond in der Trübung oder VerfioBternng und diess wird im 
Mythus in erster Linie ala ein auf dem Verlust der Unschuld be- 
ruhendes Sichbedecken mit Blättern angeschaut, was eine ganz 
sachgemässe Übertragung des Zurücktretens der Sonne und des 
Mondes hinter den Woikenflor ist. Wenn aber die göttliche 
Drohung 2, 17 als die Folge des unerlaubten Genusses den Tod 
bezeichnet, so kann damit zunächst kaum ein anderer Vorgang 
mythisch nachgebildet sein , als der der völligen Verfinsterung 
durch die dichte Wolkenwand , wie sie besonders mit dem Ge- 
witter verbunden ist. Es ist in dieser Beziehung wohl zu beach- 
ten, dass nicht blos der Ahimythus, sondern auch der nahver- 
wandte vom Kampf Indra's mit ^ushna die. Verhüllung der 
Sonne durch die Wolken als ein Hauptmoment hervortreten 
lässt ^), wie auch der germanische Mythus von Swadilfari Sonne 
und Mond ausdrücklich in Mitleidenschaft zieht, aofern der Rie- 
eenbaumeister diese beiden Gestirne neben der Freya sich als 
Lohn ausbedingt. Wir sind unter diesen Umständen berechtigt, 
iu vajjishm^'ä 'äth qdl jahväh 'älöhJra (3, 8) unter der Stimme 
Jahväh's ursprünglich den Donner au verstehen -), womit sich 
auch die auf den Sündenfall folgende Unterredung zwischen 
Gott und den ersten Menschen harmonisch in den Zusammen- 
hang des aufgezeigten Mythus einordnen wird. Es wäre hienach 
in dem sündhaften Genuss, der darauf folgenden Öffnung der 
Augen und der seh liessli eben ötrafrede Gottes der Reihe nach 
die Anziehung der verdunkelnden Gewitterwolken, das plötzliche 
Aufleuchten der Blitze und der darauf folgende Donner in sinni- 
ger Weise zu einem mythischen Geaammtbild vereinigt. Höchst 
malerisch spiegelt sich in dem mithhallßkh baggän (der im Gar- 
ten sich ergieng) das allmähliche Herkommen und wieder Sich- 



lichen Anschauung des Jahvisten hinsichtlich des Verkehrs Gottes mit. den 
ersten Menschen.. Der Baum braucht desswegen dem Jahvibtea nicht ein 
Gifibaum gewesen zu sein; er dachte sich denselben eben als einen nicht 
für den Menschen bestimmten, obgleich an sich guten, und fand die tief- 
greifende physische Folge des Genusses darum auch wesentlich ethisch, 
d. h. durch den Ungehorsam vermittelt. 

1) Vgl. Kuhn, Herabk. d. P. S. 56 ff. 

2) Zu dieser gani geläufigen Eedeotung von r,-)r,' :ip vgl. HTupfeld, 
rsfllmen 2, .\ufl. H, 171 f (in Vb. 39). 
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«ntferoen dos Donners '). Wenn aber die Verfertigung der 
Schürzen in der TOrliegeuden Erzählung erst nachdem den Men- 
schen die Augen aufgethan worden eintritt, während die im 
Mythus damit wiedergegebene VerdüsteruDg des strahlenden Ge- 
stirns schon vor dem Ausbruch des Gewitters beginnt, so ist 
diese Abweichung offenbar dadurch nothwendig geworden , dasa 
das Aufblitzen als ein Aufblicken gefasst wurde*), und folge- 
richtig aus diesem erst die neue ErkenntniEs und das Scfaaamge- 
fühl abgeleitet werden konnte. Ein solches freies Schalten der 
mythischen Phantasie bei der Anpassung des Bildes an die Sache 
lässt sich auch sonst oft genug beobachten und liegt in der Na- 
tur der Sache. Es fllhrt uns diese Bemerkung noch auf eine 
andere Inconcinnität der Erzählung vom Sündenfall, die sich 
vomStandpunkt der mythologischen Analyse aus ergibt und vom 



1} Die Zaitbesliminung O'-'n 'n'V'h i»t Dicht durcli den Mythus selber, 
Bondem durch die Vor»tetluDg des Sichergehene veranlaBSt: es gesohiebt 
dieis natürlicher Weise in der Abendkahle. 

2) Wie im Doolscheu blicken und blitzen würzet identisch ist and nr- 
iprClnglich dieielbe Vorstellung entliftlC, ist bekannt. Vgl. daa englische 
fluh of lightening und fluali of the eye. Der Vergleich liegt so nshe, 
das« wir ihn ebenso im SemiciBclien finden; vgl. Dan. lO, 6 ri{t~i133 ViEi 

10» 'T?l? 1'r?l P^?; sr. O»'^ fulsit oouIhs, fulgursvit coelum; ^pi^ 

futsit (auiora), ^W superciliis dislinctis praeditus fnil; ?PW disorimen 

.5 ' ^' 

Biiperoiliorum , 2^^nXJ iax, diluoulum. Wie schon der Veda dun Blitz 
selber bei seiner Entladung im Gewitter sehend werden iHsst, zeigt die 
intoresaante Stelle Egv. IV, 19, 9: 

Tamribhi^ putram ngrmo adänairi nive^anSd hariva S, gabhartfaa 
vjandho nkhjad ahiin ädudäno nirhhCtd ukhaklihit aamaranta parva. 
Wir haben hier in putrum agruvo (Sohn der Ledigen, der Jungfran = 
der Wolke, die noch nicht sich entladen hat) den Blitz. Er wird von 
Ameisen angenagt, weil das Gehlluse, darin er eingeschlossen ist (niie- 
fanaiDJ d. h. die Wolke einem Am^isün häufen gleicht. Indra befreit ilin 
aas diesem Vernchinss. Vorher ist er blind, weil er eiliges cht oEsen nicht 
leuchten kann, im Moment der Befreiimg aber, wo er den Topf zerreisst, 
(nkbaKkhil), d. h. wo die Wolke beratet, wird er sehend und packt la- 
gleicb den Ahi, den finetern WolkendBmon, nachdem seine zoTor gelftfamten 
Qlieder sich wieder zusammcDgethan haben (Tielleicht auf die Zicksaoklioie 
uiBpietend^, 
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Leser vielleicht schon gefohlt wurde. Dieselbe liegt in <lem Um- 
stand, dass nach der bibliaohen Darstellung bei der fraglichen 
Katastrophe die beiden ersten Menschen gleichseht betheiligt 
sind, ja dasa das Weib sogar die Iniüative ergreift. Haben wir 
die Überzeugung gewonnen, daaa die Erzählung auf einem }iy- 
tbus vom Gewitter ruht, bo begreift sich zwar wohl die Function 
des Mannes als einer Personitication der Sonne, dagegen scheint 
die Herbeiziehung der Personification des Mondes im Weibe um 
80 unverträglicher zu sein. Es wird denn auch eine WülkUr- 
licbkeit der Weiterbildung des Mythus hierin zugegeben werden 
mllssen. Nichts desto weniger ist es vollkommen begreiflich, wie 
es hiezu konunen konnte. Brachte der. hebräische Mythus in 
seiner anfänglichen Gestalt den SUndenfall vielleicht nur an der 
Person des Urmenschen x. tH,. zur Darstellung, wie wir dieas ähn- 
lich im eranischea Mythus an Jima geschehen sahen, so musste, 
nachdem neben dem Urmenschen die Gestalt des ersten Weibea 
eine feste, stereotype Stellung bekommen hatte, das Letztere 
Qothwendig in die verhäugniss volle Katastrophe mithereingezo- 
gen werden , und hier konnte dünn die freiere psychologische 
Motivirung und Anordnung um so mehr sich geltend machen. 
In dieser Letzteren werden wir demnach die Erklärung der 
eigenthümlichen Rolle zu suchen haben, die nach der jahvisti- 
achen Darstellung des Hergangs dem Weibe zukommt. Es be- 
ruht wohl die Einleitung des Falls durch das nachgiebige Ver- 
. halten des Weibs auf der Idee des schwächeren Geschlechts '), 
wie wir dieselbe noch viel drastischer in der griechischen Mytho- 
logie ausgedrückt finden. Wie nach hebräischer Überlieferung 
das erste Weib, ao bringt bei den Griechen die Pandora jjciOou 
(jiiya itßfjiaipEXoOoK) die Übel in die Welt herein. Charakteristisch 
ist freilich, dass der Pandoramythua die eigenen verführerischen 
Keize des ersten Weibes ausmalt. Wenn wir aber auch diesen 
freieren, nach der paychologiachen Idee gestaltenden EinfluBs im 
alttestamentlichen Bericht vom Sünden fall nicht verkennen 
können, so darf doch dabei nicht übersehen werden, dasa in der 



1} Die Klugheit der Sclilange „tritt als List des Versuchers zum BQsen 
schon darin hervor, dass sie sich «n das sah wachere Weib wendel". 
Keil e. 58. 
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statuirten Betheiligung des Weibee eine grÖBsere oder geringere 
mythologische Berechtigung lag. I«t auch der Mond nicht wohl 
in einen unmittelbaren Zusammenhang mit dem Gewitter zu 
bringen, so stellt ihn doch die Mythologie ebenso entschieden in 
eine ursächliche Beziehung zu der Entstehung der WasaerdUnste, 
der himmlischen Fenchtigkeitj wie die Sonne ^). Es ist diess in 
der altindiachen Anschauung am Soma- und Gan<lharvamythii9 
zu ersehen. Beide Namen werden , wie schon bemerkt worden, 
vielfach auf den Mond bezogen, und wie der Veda vom Soma 
eine wasscrerzeugende Kiaft und ein Wohnen in den Wassern 
aussagt '), so läaat er die Götter durch den Mund des Gandharva 
. ihren Trank schlürfen, weist ihm die Dünste und Gewässer des 
LuftbimmeU als Wohnstätte an und gibt ihm die apjä joshd (das 
Wasserweib), den Gandharven die Apsaras (Nymphen) zu Wei- 
bern^). Ist es auch meist unmöglich, mit Sicherheit zu entscheiden, 
oh der Dichter unter Soma und Gandharva den Genius des Monds 
oder der Sonne gemeint hat, so ist doch gerade diese Amphiboh'e 
des Namens bezeichnend für die altindische Anschauung von den 
beiden Hauptgestirnen und ihren Functionen *). Und die That- 
saehe, dass in der spätem Zelt Soma anerkannter Name des 
Mondes ist, liesse sich nicht begreifen, wenn nicht der alte My- 
thus jene Homonymie enthalten hätte*). Auch nach dem Vislupu- 
puräna befindet sich das amrta, d. h. der himmlische Unsterblicli- 
keitstrank im Mond*"'). Ganz deutlich bringt auch das Aveata 
den Mond in Verbindung mit dem Wasser, wenu es ihm nicht' 
nur das stehende Epitheton gaokithra (denSaamen des Viehs ent- 



1) Die Nüchtefulielt des Monaes im Vergleich aur Sonne wav in Rgv.l, 
164, 20. ausgeBprocIien. 

3) Vgl. Pgy. J, 91, 18. 22. 4. 

3) Atk V. VH, 73, 3. ggv. IX, 86, 36 u. a. X, 10, 4. Vag. S. 30, 8. 
8. Bühtlinek-Rotl]. a. v. gandliRrva. 

4) Roth bemerkt a, a. O. >ider Ganilharve iniig ein Geni^j) des ModJs 
gewesen suin, eines Gestirnes, fiir ivelehcs ans bisher im Veda eino Sohuligo«- 
lieit fehlte". Sonne und Mond orschienen eben beide als Lichltropfsn 
(cf. indli), und der Mond war der alter ego der Sonne (vunt'oj oXoi ijXiO!). 

5) Vgl. Lassen, iad. Altrth. I, 933, M. Müller, Wissensch. d. Sp. 
II, 336. 

6) Tisli. F. p. 238 f. S. auoh de Onbernatis, die Tliiere in d. indog. 
Myth, S. 13, 214. u. a. 
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halteud) gibt'), sondern ihn iiuch den wässerigen (afnanliatltem) 
heisst und dabei au die Erzeugung des Regens und die Förde- 
rung der Vegetation denkt*). Ebenso liebt die germanische 
Mythologie den causalen Zusammenhang zwiscben dem Mond 
und der Atmosphäre Jiervor, ja wir werden hier in merkwürdiger 
AVeise an die cbäghßrßth (Schürzen) von Gen. 3, 7 erinnert, 
wenn Sonne und Mond als spinnende Genien gedacht werden, 
die nach vielen Märchen nicht blos Spinnräder, sondern auch 
fertig gesponnene Kleider verschenken '). Treffend bemerkt 
Simrock: „Ehe man aber das Gestirn die Geschicke spinnen 
liesa , haben sie wohl die Witterung gesponnen. In einem He- 
bel' sehen Gedichte strickt die Sonne das Gewölk" *). Dieselbe 
Beziehung zwischen Moud uud Wasser geht auch aus dem My- 
thus von Heimdall's (des Kegen- und Gestirngottes) Giallarhorn 
und Mimirs Trinkhoni oder Walvaters verpfändetem Auge her- 
vor ''). So verhielt sich demnach die Gestalt des Weibes als 
einer Genie des Mondes durchaus nicht so spröd gegen den im 
Interesse der psychologischen Idee herzustellenden mythischen 
Zusammenhang. Und wenn immerhin die gravirende Voran- 
atellung des Weibes vom ursprünglichen mythologischen Ge- 
sichtspunkt aus — Angesichts des verschiedenenEinflusaes, den 
Sonne und Mond auf die atmosphärischen Katastrophen anslibt, — 
etwas Willkürliches hat, so erhält sie doch noch weiterhin eine 
triftige Begrlindung durch -den naheliegenden Vergleich zwischen 
der Wandel barkeit desMondes und der constanten Erscheinung 
der Sonne. War ersterer nun einmal der mythische Typus des 
Weibes geworden, so konnte leichtlich auch in seinem veränder- 



1) Ja?. 1, 3Ö. 3, 49. 17, 23 U, a. Vgl. liieiu Bund, o, XIV. 

2) Jt. 7, i. 5. Eilnl Daru in eeinet Cuzeratiübersetnung des Kliotdä 
AvestiL deutet afnuähHllleni liolitig uuf die Wolken (nolkenreiuli). So auch 
Spiegel, Com. II, 92Ü. Vgl. den EinäoBS, der den Gestirnen überhaupt, 
besonders dem Tisirja zugeschrieben wird Ja?. 8, 39 ff.' Wenn dorch den 
Uond die grünen Büume wachsen, so Btimmt das mit der indischen Be- 
nennung des Munds als Herrn der Paonien und Kräuter. Vgl. Webfr, 
NakshaCra II, ST2. 

3) Simrock, deutsche Mytb. S. 22. 

4) A, a. O. 8. 581. 

5) S. diu scharfsinnige Untersuchung Simrock's a. a. 0, S. 205 ff, 176, 
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liehen Wesen eio Gegeobild der Bchwächeren , nacbgiebigeren 
und veraucblicheren Natur des Weibes erkannt werden. 

Wir hätten damit im Wesentlichen ein klares aüd überdo- 
Btiinmendea Verstand alss der in Gen. 3 geschilderten verhang- 
nissvollen Begebenheit erlangt. Es bleibt aber immer noch die 
Aufgabe, die in der Geschichte des SUndenialls so eigenthümlich 
auftretende Schlange dem bisherigen Gemälde einzuver- 
leiben. Daas nun dless an und für eich keinerlei Schwierigkeit 
macht, nachdem wir tiber die Bedeutung dieses halb thierischea, 
halb dämonischen Wesens schon aus unsrcr vergleichenden Un- 
tersuchung einen vorläufigen Äufschlusa erhalten haben, sieht 
Jeder ein. Was der alteranische Mythus -vom Fall Jima'a wenig- 
stens als Hintergrund durchschimmern lässt, das hat der hebräi- 
sche Mythus, v^ie er der jahvistischeu Erzählung vom SUndenEall 
zu Grund liegt, klar und ausfohrlich vollzogen; die Combi- 
uation zwischen der ersten Sünde des Menschen 
undjenpm schlangenartig vorgestellten bös«nPrin- 
cip, das wir schon in den ältesten Phasen des arischen Mythos 
die Götter und das Gute, d. h. aunächst die Harmonie und du 
Gedeihen der Natur befehden sahen. Auch in diesem Funkt 
lässt sich der bestimmende Einfluss der heranreifenden psycholo- 
gisch-ethischen Erkenntniss nicht verkennen. Die Schlange er- 
scheint nicht mehr als jenes derb gezeichnete Naturweaen, du 
wir im Veda und Avesta fanden, aieist vergeistigt; nicht ihre 
physische Kraft, sondern der geistige Zug der List, der sie den 
andern Thieren überlegen macht, wird hervorgehoben '), die 
sinnliche Erscheinung des dem Menschen gegenübertretenden 
Thiera ist für die Betrachtung des Erzählers deutlich eine blosse 
Einkleidung des Bösen , das als ein vernunftiges und trotz seiner 
thieriachen LeibeshUlle sprachfahigee gefasst wird. Eine solche 
Vergeiatigung des alten Seh langen da mons war uothwendig, 
wenn derselbe zur Erklärung der etliischen Katastrophe des Sün- 
denfalls herbeigezogen werden sollte. Damit war aber sofort 



1) Oen. 3, 1 •« 'n" rrpf -i-ö» ~-viir. n^n Vsa osis rm idn|fji. 

Tgl. die obeu zu der V erst etlungsh uns t und dem Uuernden Wesen des Abi 
beigebrachton Stellen. Nttcli Saiichunialhon bei Eua. pr. cv. 1, 10 ist dit 
Schlange dos 7tv«U(j.aTi:ti^TaTov ^ä>av tiavtuv tüv ipniTÜv. Vgl. ilberlisupt 
Bocbart, bierozukon I, 2T ff. Tuch, Gen. S. S6. 
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aach der Anstoss zu einer durchgreifenden Umbildung 
des altenÄhimythus gegeben, und lässt sich dieselbe an drei 
Hauptmomenten nachweisen. 

3) Am Verhalte 11 der Schlange zu den ersten Älen- 
schen. Der in Gen. 3 transformirte Mythus geht von derselben 
Grundanschauung aus, wie der Veda und das Alterthum , dags 
das Gewitter, an dessen Analogie der Sündenfall dargestellt wer- 
den soll, einerseits ein Kampf sei zwischen den guten und bösen 
Naturmächten, andererseits in Folge davon ein Genuas der gött- 
lichen Lebensessenz, des himmlischen Krafttrankea, den das käm- 
pfende gute Wesen erringt. Während aber der Veda den Kampf 
der Elemente im Gewitter als etwas Natürliches, Ursprüngliches 
betrachtet, weil die älteste, naivste Naturbetrach tnng noch nicht 
auf die Reflexion über das Woher und Vorher eingeht, schliesst 
der Mythus in der jahvistischen Erzählung schon diese Re- 
flexion in sich und ruht auf der Idee, dass aller Kampf und Streit 
in der Welt etwas Secundärea, ein 7tapetcsX66v sei, eine Störung 
der ursprunglichen harmonischen Naturordnung, Die Ursache 
dieser Störung musste der hebräische Mythus in demselben dämo- 
nischen Schlangen wesen suchen, das schon in der ältesten Auf- 
fassung des Gewitterkampfes das böse Prinoip dargestellt hatte : 
und es ist offenbar, als klänge die naive Unmittelbarkeit, mit der 
jenea Terderbli che Wesen im ältesten Mythus auftritt, in der jah- 
vistischen Erzählung noch nach, wenn auch hier die Schlange 
ohne Weiteres auf dem Plan erscheint, gleichviel ob die Ent- 
stehung und das Dasein des incarnirten Princips erklärlich oder 
unerklärlich sein mag. So viel scheint freilich aus der ganzen 
Grundanschauung von selbst zu folgen, dass das fragliche Wesen 
zum Mindesten in dieser Eigenschaft der primitiven Naturord- 
nung nicht angehört haben kann. Vom guten Prinzip konnte 
natürlich der Kampf oder Widerspruch und das Verderben nicht 
ausgehen, aber auch nicht vom mythischen Urmenschen, der ja 
mit der Gottheit wesentlich verwandt, nach der Grundschrift 
Träger ihres Ebenbildes ist. Sollte daher gleichwohl die that- 
sächliche Verflechtung des empirischen Menschen in den Kampf 
mit dem Bösen nicht nur, sondern auch das Dasein der Sünde 
als eines Unterliegens unter dem Bösen im Mythus dargestellt 
werden , so musste sich jener altüberlieferte schlangengestaltige 
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Feind von selbst in den Versucher und Verführer umbil- 
den, und damit tritt ein wesentlich neuea Moment in die ursprüng- 
liche Anacbiiuune herein '), Im höheren Alterthum ist der Ahi 
gleichfalls der Uberlistcr, Betrüger; aber sein Betrug und 
Schlich hat einen Diebstahl oder jählings ausgeführten Eaub zum 
Zweck, führt also dazu, der Gottheit (Indra und seinesgleichen)- 
den Genuas der Göttorapeise oder des herrlichen Nektartranks 
zu entziehen, bis das köstliche Gut zurückerobert wird. In 
Gen. 3 dagegen tritt an die Stelle der Binnlicheii Gier des Dä- 
mons die Lust, den göttliclien Wesen geistig Abbruch zu thun, 
seine List wird zur Yerfiihrung und besteht nicht in der Ent- 
ziehung des Gcnnssea, sondern im Gegentbeil in der Anreizung 
und Verleitung des guten Wesens (des Urmenschen) zum Ge- 
nuss. Dtess lässt uns denn 

2) auch im Verhalten des Menschen eine Weiterbil- 
dung des ursprünglichen Mythus wahrnehmen. Was der erste 
Mensch thut, erscheint als etwas Verbotenes, der Genuss, den er 
sich auf Anstiftung des bösen Feindes gestattet, ist ihm göttlicher- 
aeits untersagt^). Dein war nach der ursprünglichen Anschau- 
ung nicht also : jene Frucht des Himmels gehört von Rechts we- 
gen den göttlichen und halb göttlichen Wesen, zu welch letzteren 
der Urmensch und das erste Weib zu rechnen sind, als ähnliche 
Personilicationen wie der eranische Jima, der indische Jama. 



1) Eine äliDlii:l)e Umbildung liitt der gunnaaUalke Hfthas von Laki 
erfahren. B. Simrock a. a. O. S. 91 ff. 1132. Mit der arisch-liebiSischen 
rersonification des Bi>«en kann Lokt niuht nnmUtelliaF nusAmtnengeateltl 
werden, da ihm eine andere Naturanscliauung zu Grund li^gL Zu üglis 
bam t'alkeneohn (niclit nSohn der Sclilangeu), sowie zur Etymologie von 
Loki vgl. gimrock S. 93. -~ M. Müller hat Recht, w«nn er bemerkt: 
»Weder im ßigveda noch im Avesta nimmt die Sclilange eine so Bchltme 
einsebmeiclielnde Gestalt au, wie in der OcDcsisu (Essays I, 139), wenn 
aber weiter gesagt wird: „die Schlange, die Eva verführte, kann kaum mit 
der grossartigea Auffassung von der furchtbaren Macht Vftra's und Abri- 
luan'a in dem Veda und Avesta verglichen werden", so igt dieaa ichief, 
■ofern die Oitferens eben nur die Folge einer ganz natürlichen Fortbildung 
und Umgestaltung des alten Mythus ist, um deren Nachweis es sich ge- 
rade handelt. -^ 

2) Hosea bezeichnet die Sünde 'Adhams als Bundeshrnch (rilay Qn^S 
r^-\^ 6. ')■ " ' '' 
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Jama trinkt zusammen mit den Göttern unter demselben schöo- 
belaubten Baum (Rgv. X, 135, 1) und Ifldra, der Gott des Ge- 
witters, sehwelgt nicht nur für sicli im Genuss des himmlischen 
Tranks, sondern verschafft denselben Genuas auch seiuen.öchutz- 
befohleiien und Mitkämpfern. Ana dieser natürlichen Stellung 
sind im vorliegenden' hebräischen Mythus die ersten Manschen 
herausgedrängt: was ihnen als den Göttern verwandten Wesen 
rechtmässig zusteht, die Götterspeise oder der Göttertrank, ist 
ihnen nunmehr verboten, und es hat auch diese Modification kei- 
nen andern Zweck, als die Sünde erklärlich zu machen, die nun 
eineFolge der verführerischen Überredung durch den Schlangen- 
dämon wird und in Ungehorsam, in einer Auflehnung und An- 
massiing gegen die Gottlicit besteht, wie wir diese Idee auch im 
Promethensmythus ausgesprochen fanden. Darum gipfelt in der 
That die ganze mündliche Auseinandersetzung zwischen dem 
Dämon und dem Wcibe, deren feine psychologische Motivirung 
in der Erzählung des Jahvisten wir hier nicht näher darzuthun 
haben, in der Vorspiegelung: „Gott weiss, dass welches Tages 
ihr davon esset , eure Augen werden aufgethan werden, und ihr 
sein werdet wie Gott, erkennend Gutes undBüses" (3, 5), woriu 
wir eine alttestamentliche Parallele zum griechischen Neid der 
Götter haben'). Wie leicht aber der ursprüngliche Stoff des 
Aiiimythus, sofern er eben den Vorgang des Gewitters darstellt, 
sich in diese neue vergeistigte Form der Anschauung hineinfügte, 
geht aus dem schon Entwickelten von selbst hervor. Wir sahen, 
auf welch sinnige Weise der Blitz, der im alten Mytluis bald als 
Waffe des Gottes, bald als solche des Alii gefasat ist, im ethiairteu 
Mythus des Jahvisten auf die mit der verboteneu That unmittel- 
bar verknüpfte Erleuchtung des Menschen gedeutet wird, und der 
Donner als die Ankündigung des göttlichen Zorns erscheint. Die 
Umbildung konnte jedoch hiebe! nicht stehen bleiben, sie musste 

1) So nullte es Pl'oinelheus dem Zeus im Käthe glelchthun. Uea. 
tlieug. 534 if'Xito ßguXx; ir.ifii£-i{i Kfiaviiuvi, wumit die allgemeine Wendung, 
aie Eiii'ipitleB diesom Gedanken gibt (»iippl. 201 S.), zu vergleicben ist: 

S. pjcller gr- MylN. I, T2 f. 
Qiill, Erivätei' dor MeitBCliheit I. '^1 
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3) anch auf die Folge der menschlichen That, inso- 
fern sie eigentliche Strafe für die Sünde ist, Bieh erstrecken, 
und liier sehen wir denn die Wirkung des Genusses in ihrGe- 
gentheil umschlagen. Gereicht jener Saft des himmlischen Bau- 
mes (der Wolken) ursprünglich dem Geniessenden zur Wonne 
und zur Kräftigung, wie diess der Veda vor allem an Indra be- 
zeugt, der sich mit dem köstlichen Trunk des Soma zu gleicher 
Zeit berauscht und stürkt, so bewirkt jetzt deröennss als m 
verbotener trotz jener Krleuclitung, ja gerade im Zusammenhang 
mit der neugewonnenen Erkenntniss des Guten und Bösen viel- 
mehr Unlust, Entkräftung und Tod, und wir haben uns schon 
überzeugt, wie auch zur Darstellung dieser Momente der ur- 
sprüngliche Mythus die erforderlichen Anhaltspunkte bot, da ja 
die mit der Sammlung und Entladung des Gewitters Hand in 
Hand gehende Verdüsterung der Sonne und schliesslicbe Begra- 
bung des strahlenden Gestirns im näclitlichen Scliooss der Wol- 
kenberge in der That zu mythischen VorstellungMi der geoaiin- 
ten Art fuhren konnten. Wir haben nun aber diesen letztera 
Punkt: die Folge der Sünde noch besonders iu'sAuge zu fassen. 

dd. Die SUndenstrafe. 
Dieselbe wird in der jahvistischen Erzählung theils als ud- 
mittelbare, innerliche, theils als mittelbare und äussere charak- 
terisirt. Die erstere vergegenwärtigt uns v, 8 — 13, wo berichtet 
wird, dass 'Adhäm und sein Weib sich vor dem nahenden und 
scheltenden Gott versteckt haben, uud dass sie gegenüber der 
göttlichen Anklage sich zu entschuldigen suchten , indem jedes 
sich auf seinen Verführer berief. In beiden Zügen soll gezeigt 
werden, wie der vollbrachten sUndigen That das böse Gewissen 
auf dem Fusse folgte, das eben auf jene zweifache Weise un- 
willkürlich sich äusserte^). Haben wir hier von der näheren Aus- 
führung dieser psychologischen Momente abzusehen, so bleibt 
nur übrig, darauf hinzu weissen, das auch dieses Sich verstecken 
an die schon dargelegte mythische Auffassung der Verbergung 



1) Die Antwort 'Ädhfim's t. 10 Njn^tl "'Sbn BH"»-'? KI'^1 erlhÜt 
natilritoh nur den ostenaibeln Ornnd, was aas dem Zusammen hang tod 
t, 7. 8 deutliob hervorgeht. 
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der Sonne anknüpft. Wenn aber damit die jahvistisclie Erzähl- 
ung nocli innerhalb desselben engeren Eahmens sich hält, wie 
im Vorhergehenden, nämlich auf dem Gnind des Mythus vom 
Gewitter, so finden wir im ferneren Verlauf filr die Darstellung 
der äusseren Folgen der Sünde eine fr'eiere Aneinander- 
reihung einzelner weiterer mythischer Xüge von Sonne und 
Mond, deren Zusammenstellung und Verbindung zu einem Ge- 
sammtbild eben durch das spätere Bedürfnias einer psychologi- 
schen und ethischen Ausführung der Geschichte des ersten Men- 
schen und näheren Begründung des Übels in der Welt bedingt 
ist. Der Ausdruck ist aus diesem Grunde durchweg doppelsinnig 
d. h. ursprünglich mythisch , vom prophetischen Erzähler aber 
wirkhcli gemeint. Unsere Anfgabe besteht zunächst nur in der 
Aufzeigung des Erstercn. 

Eine Strafe verhängt Gott vor allem über den Anstifter des 
Unheils der Menschen, die Schlange. Es soll dieselbe einerseits 
in der Erniedrigung des Thieres unter seinesgleichen, unter alles 
Vieh und alle Tluere des Feldes, andererseits in dem fortdauern- 
den Verhältniss ttidtlicher Feindschaft zwischen seiner Brut 
und den Nachkommen des AVeibes, den Menschen bestehen 
(v. 14. 15)'). Ist hier auch die Schlange ganz als wirkliches 
Thier gefiisst, während sie in der Geschichte vom Fall selbst als 



1) Vgl. liieiu Keil, Comin. 8. 62: „die Strafe der fiohlange einspricht 
dem Vergelien. Sie hat sich über den Munsohen erhoben, dafür boH sie 
fortan auf ihrem IS.iuch kriecheii u. b. w. Wie die Erhebung des Verführ- 
ers mit tiefster Eniiodri-nng bestraft wird, so soll eciiie Sympathro mit 
dem Vt b g F d I afl werden.' Ich halte diese Motivirung 

nicht r g t ff d N 1 1 für ihre Erhebung über den Menschen 

wird d 1 1 e I bestrart, sondern dafür, dass sie ihren 

natürh h V g 11 Tb cren des Feldes (3, 1) d. h. ihre Schlau- 

heit ni b h h 1 f d s unbefugte, was sie sich als Thier unter 
ihreagl 1 h g mit: daliur die Eruicdrigiiiig unter ihresglei- 

chen, l t d w Th l d Strafe bc/ieht sich auf den Umstand, äana 
b Hange anf Kosten des Menschen geschah! 
1 I mit dem Weibe, sondern wegen der be- 
1 digung des Weibes, wegen der Verfährung 
Fl oh einer uoBUsliiach liehen tind tüdtlioben 
M clicn, Zur Autfassung der spRlorea jüdi- 
i I der Jubiläen S. 281. 313. 315. 310. 399. 
Imlinncr S. SS, 28. 

21* 
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em vernünftiges Wesen auftritt, ao koUpft doch auch diese Wend- 
ung in der jahvistischen iJarstellung au die mythische AnscKan- 
ung an'). Der erslere Zug ergab aich voa selbst aus dem Uui- 
Btaud, dass die Schlange im VerhültniBü zu den andern Thieren 
die hervorragendste Rcpr&aentantin der bösen und schädlichen 
Naturinächte in der mythischen Auschauung geworden ist, ii. z. 
wesentlich ihrer eigenthilraliclien Naturerscheinung wegen '). 
Blieb der älteste Mythus bei der Thatsache dieser BescfaalFenheit 
der Schlange einfach stehen, so konnte später das Bedilrfniss ein- 
treten, dieselbe als eine erst gewordene aufzufassen und sie ans 
einer Schuld des unheimlichen Thiers selbst abzuleiten. Auf die- 
ser Weiterentwicklung des Slythus in der Reflexion beruht 
V. 14. Der andere Zug bezeichnet das bleibende feindselige Ver- 
hältniss zwischen den entgegengesetzten Naturmächten, das im 
Qewitterkampf seinen gewaltigsten Ausdruck findet, mit einer 
Wenduüg, die ihren ursprünglich mythischen Sinn nicht minder 
deutlich durchblicken lässt. „Er wird dir den Kopf zerhauen, 
und du wirst ihm die Ferae zerhauen", spricht Gott zur Schlange '). 
Wie das Erstere geschieht, so oft und so lange die Sonne *) den 
Dfimon in der Luft aufs Haupt schlägt (cf. ^gv. I, 52, 10), also 
jeden Morgen, wenn sie über die nächtlichen Schatten siegt, und 
wieder mit Beginn der sommerlichen Jahreshälfte, wenn sie im Ge- 
witter obliegt, so erfüllt sich das Andere, so oft sie der Finster- 

1) BebBlE auch eine pneumalische Erklürung di^s Fluchs über die Scblange 
ihrs aus dem Wtgen der alttcBtamenllicben I'rophetle folgende relative Be- 
rechtigung, BO üt docb im Auge zu bebalten, dass such die Strafen, die 
den Uenachen trefTen, gnnz in's Gebiet des natärlieben Lebens fallen. Der 
Jnbvist konnte und wollte in die Unterredung Gottes mil den ersten Men- 
icben keine Redauken eintragen, die über den unentwickelten Gesichtskreis 
der Letzteren (ibergegrilfen hUlten. Er zeigt sich eben hierin ale Meister 
psychologischer Darstellung. 

2) Daaa diese AufTassiing der Schlange nicht in allen Mythologieen, 
wie in der arischen, vorherrscht, ist bemerkt worden. Die arische An- 
■cfaaanng nimmt mit der Schlange alle ährigen kriechenden Thiere (iaX),i 
ificfii) zusammen, auch t. B. die Ameisen. Vgl. Herod. 1, 140 und die 
oben erklärte Stelle pgv. IV, 19, 9. 

3) Zu t]?B 'gl. Tncb, Comm. 

*) et')' bedeutet nach dem Zuaammenhang der ErzHhlung die Men- 
Bohen ganz allgemein, das Menschengeschlecht und mit Im mythischen 
Sinn seibstTerjtHndlich mit dem Meriechen x. 
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nisa der heran faiehenden Nacht oder dem Frost imd Dunkel des 
Winters zum Opfer fällt. Und es liegt der hier ausgesprochenen 
Verwundung der Ferse des Menschen demnach dieselbe Natur- 
anschauung zu Grund, wie derjenigen d.cs Achilles nach der spä- 
tem griechischen Sage, bei dem die Ferse gerade die verwund- 
bare Stelle des Körpers ist, während gegenüber von der beissen- 
den Schlange, die sonst zertreten wird', dieser KörpertheÜ über- 
haupt als besonders ausgesetzt erscheint •). Nächst der Schlange 
wird dem Weib die Strafe angekündigt, als dem zuerst Verführ- 
ten (v. 16). Dieselbe besteht für jenes in vielen und grossen 
^Beschwerden und Schmerzen der Schwangerschaft und Ge- 
burt" ^), dazu in einem ihre Unselbständigeit bekundenden 
brennenden Verlangen nach dem Manne und in dienender Unter- 
werfung unl«rden Mann. Entspricht Ersteres dem unerlaubten 
Sinneugeuuss, dem das Weib sich hingegeben, so liegt in Letzte- 
rem die Strafe ftir den verderblichen Einfluss, den es auf den 
Mann ausgeübt hat. Es ist schon bei der Untersuchung über das 
Wesen des Weibes gezeigt worden, wie der Mond wegen seiner 
eigen thüm liehen Beziehung zum Geschlechtsleben des Weibes 
ganz besonders zu seinem mythischen Typus sich geeignet habe. 
Dass auch diese das weibliche Geschlechtsleben betreffende Straf- 
ankündigung in der jahvistischen Erzählung an die mythische - 
Vorstellung des Mondes anknüpft*), wird durch den Zusammen- 
hang mit dem zweiten Zuge von der Abhängigkeit vom Manne 
wahrscheinlich gemacht. Denn diese Letztere stellt sich in der 
stets wiederkehrenden Bewegung des Mondes zur Sonne hin, so- 
wie in der Übermacht des Sonnenglanzes über den Mondschein 
dar, in welcher Hinsicht auf dus zu Gen. 2, 21. 22 Entwickelte 



1) Vgl. Hygin f. 107, Preller, gr. Myth. II, 438. M. Müller, EssHyi 
II, 96. Im Sanskrit faBaei^^hnet pärahrii (Ferse) auch speciell die dem An- 
griff aiiHgeseUte, bedrohte Ferse, und dea ganzen Rücken alti die angreif- 
bare Seite. S. BQhtlingk-liotli a. v. Maiwvgl. wie der germanische Sonnen- 
held Siegfried durch das Kreuz auf dem RUcken geschüseen wird. 

2) Keil, Gen. S. 65. 

3) Vgl. Preller, rüm. Mylh. S. 241 xa Juno (Lucina): „die Gehurt des 
Lichts aus dem Dunkel ward den Alten immer zur AUtgerie der Gebart 
und Entbindung überhaupt", und Lucinae labores ^ Geburtswehen Virg. 
Georg. 4, 34Ö. — Abgesehen vom Zusammenhang kannte der mythische 
Ty/f\iB dea Weiba in dieser Uiimicbt aucb in der £tde gesucht werden, 
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verwiesen werden kaiiu. Und so haben wir endlieh auch in der 
Strafe, die dem 'Adhani selber zugemessen wird, ganz deutlicli 
das mjthiflche Gestirn des Tages aammt seiner eigenthi unlieben 
Wirkung und Ersehcinung vor uns. Dafür, dass der Mensch der 
verlockenden Stimme des Weibes folgend die verboteue Frucht 
genossen, soll er fortan seine Nahrung überhaupt nur mit aaurer 
Mühe dem Schooss des fludibelegten Erdreichs abgewinnen 
(v. 17 — 19). War ihm ursprünglich schou die Aufgabe gewor- 
den, das Land an bebauen und zu bewaliren (2, lö), so verwan- 
delte sich doch dieses Geschäft in Folge seines Falls aus einem 
mübeloseu, angenehmen, in ein mühseliges, den Körper hart an- 
strengendes und der Seele viel l'ulnst, Sorge und Betrübnisa be- 
bereitendes. Der erste Jlcnscli erscheint bicnach als erster 
Ackeramann und erinnert damit an die ähnliche Auffassung der 
Sonne, dienna auf verwandtem mythischem Boden begegnet. Der 
vedische Pflshan schwingt als Pflilger die Peitsche aus Kiudsleder, 
mit der er die Stiere antreibt'). Wie er, so ist auch der in der 
spätem epischen Sage auftretende ]h-uder Krshna's Balai'äma, 
der durch eine ßeihe von Namen (Halin, Halabhrt, HaUjudha, 
Slrin, Slrapaui, Safiikarshnua u. a.) als der Pflüger gekennzeich- 
net wird, eine Pcrsonification der Sonne ^). Und dieselbe Be- 
ziehung liegt in der Verbindung Iläiua's mit der Sita (Acker- 
furche) nach der epischen Erziihlung auagesprochen '). Im Aveata 
haben wir den Umieuschen Jima selbst als Förderer dea Acker- 
baus erkannt (Vend, 2, 15 ff.). Es reiht sich somit der fragliche 
Zug der hebräischen Geschichte 'Ädhäm's in vollkommen ver- 
atändlicher Weise der sonstigen arischen Anschauung an*). Aber 
auch in dem weitem Umstand, dass der Ackerbau als ein mühsames 



1) Kgc. VI, 53, 9. tiö, 2. 

2) Dksb Krsliiifi selber „raügtt" liedeiilLt, wi« z. U. P. CaBsel obae 
Weiteres annimmt, Ut unern'ieseii und unwabrschainltcli (Drachenkämpfe S. 34), 

3) S. hLeiu das Nilbere bei Weber, Aber das Itämajann S. 7. 8. 59. 
Dia SitÄ erscEieint in den Grhjalcsten nU Gemnhlin Indvn's oder PariJniyV«. 
Nach dem Uttavariimakaritn ist sie eine Tochter des Gjoaka Siradhva^* 
(der den PSug im lianner führt). ^ 

4} Ea sei wcLterhln daraa ei'iiiaei-t, wie 'Adbäm in der „Agrlciiltur der 
Nabatäer" als erstec Schriftsteller übet Ackerbau criväbnt wird. Näheres 
«. bei Cbtvolsobn, die äsabier und der SsabJemus I, 706. 706. I[. 453 1 72i. 
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Werk bezeichnet ist, dabei es sich um Überwindung der natür- 
lichen Unfriiehtbarkeit des Erdbodens und manch fach er sonstiger 
Hindernisse handelt, herrscht Übereinstimniung '). Baloräma, 
der mythische Ackersmann der epischen Sage, zwingt mit sei- 
ner- Pflugschar die Jaraunä, dass sie ihm zum Vrnd&vana-Wald 
folge ''). Manu's Gesetzbuch aber lässt dem' Brahmanen ftlr ge- 
wöhnlich das Ackerwerk nicht so sehr des Bodens und der armen 
Thiere wegen, die der Pflug zerschneidet, nicht zu, worin eine 
mörderisclie Gewalt liegen soll'), als vielmehr um der erniedri- 
genden harten Arbeit willen und wegen der Abhängigkeit, deren 
der Mensch dabei sich bewnsst wird*). Auch sonst sehen wir bei 
indogermanischen Völkern die Seite der Mühe und Anstrengung 
am Ackerwerk besonders hervorgehoben^). Im mythischen Sinn 
ist unter dem Pflügen 'Adhäm's das gewaltsame Durchfurchen 
der Wolken gemeint, das mittelst des Blitzes geschieht, der nach 
uDsrer frühem Darlegung als Ackerwerkzeug des Sonnengottes 
betrachtet wird^). Und der Schweiss seines Angesichtes, der 
ihm ob solch mühevoller Arbeit entströmt, ist nur eine der vielen 
malerischen Da^tellungen des vom Himmel triefenden Regens, 



I) Das Moment des Beschwert [eben liegt scbon im Ausdruck ^37 (4, fi), 
der in Gen, 3, 15 dem sunatigen Spracligcbritticb entgegen eine mUJielaee 
Arbeil beaeiohnet. Vgl. Hupfeld, die (Juellcn dar Genesis 8. 128. 

S) ür Leiast daher Käliudibbjdaaa, Vgl. Havir. 103, 5768 ff. Lassen, 
ind. Älterlh. I, 767. 

3) 10,84 brdljjfh sAiibviti manjanta sä vftlih sndvigarhilä 

Ijhüniim bhamiijajia^Kaiva hanti kaslithnm ajomukliam. 

4) 10 BS ^^enu ein Brahmane oder Kshatrija wohl odei: (ibol die 
Lebensweise des Vaicja anfnehmon muäs: hifnaftprÄjAfii panidhinäüi krshi/ö 
jalnena vargajet so soll er gefliisentlich daa Ackern vermeiden, weil et da- 
bei t(j(lti.n und sich m Abh ingigkett (von fremder, tbierischer Hilfe) be- 
ecbeii mUBs 

•>) Bei Homer ist eafiji und Landbaii geradenii identisch in Od. 14, 222.- 
Efyov 8^ [joi ou fftjv SU/ / Vgl damit 10, 9S £«0i filv oSte powu oüt" iv8p£5v 
9iV£-o Eoya und din plurtlisehen Gebrauch von ep^ov im Sinn von bebauten 
(etdein Fbenso bezeichnen die romanischen Sprachen das Handwerk des 
Ackermanns als , Arbeit" achleclitbin (labotirer, lavorare n. s. f.). 

Ii) Vgl Virgil's soliaquu labores Aeo. J, 742. Die Vorstellung der 
nchweicn Aibeit der Sonne ist allgemeiner gcnendet auch in d?n aSXoi des 
Hernkles entUdltui ^•l hieiu Keller, gr. Mjrth. H, 196 f. 
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die die unerechöpflicLe Phantasie dea mytlienbildendeii Geittea 
geschaffen hat *). 

Wir haben damit diejenigen Züge erklärt; die als Einzel- 
strafe der beim SUndenfall BetUeiligten erscheinen. Ehe wir die 
den Mann und das Weib gieichmäasig treffeuden Strafen be- 
trachten, ist es zweckmiisHig, den vom Jahviäten eingeschobenen 
Bericht von derKleidung, die die Menschen von Gott er- 
hielten, knrz ins Auge zn fas!*cn. Nach 3, 21 machte Gott der 
Herr den Menschen ^J Röcke aus Fellen und kleidete sie darein*). 
Wie diess im Sinn des Erzählers zu verstehen sei, können wir 
dahingestellt sein lassen; dasH mit der Auskunft: „dass des Men- 
schen erste Bekleidung Gottes Werk war, von dem Ermächtig- 
ung und Anweisung dazu ausgmg" *), die Schwierigkeit, nicht 
beseitigt ist, leuchtet ein. Um so weniger widerstreitet die Stelle 
einer dem übrigen Gontext cntMprechenden mythischen Erklärnug. 
Es braucht kaum gesagt zn werden, daas dieee Gott dem Herrn 
selber augescbriebeue Bekleidung der Menschen in einem Gegen- 
satz steht zn der früher berichteten Anfertigung der Blätter- 
schUrzen durch die ^lenschen .selbst. Wäre diess, nicht der Fall, 
so könnte luis auch diese Bekleidung mit Fellen nach der sonst- 
igen Analogie der mythischen Sprachweise auf die Vorstellung 
einer VerhiUlung durcji Wolken führen. Der Veda nennt wieder- 
holt die regen schwangre, dunkle Wolke und Wolkendecke das 
Fell schlechtUiu^). l^ie llömer bezeichnen die dünnen, flockigeu 
Wölkchen als vellera "), und dem goldenen Vliess der Argo- 
nauteiisage liegt ebenfalls die Vorstellung der befruchtenden 
Wolke zu Grund ^).' Nicht minder geläufig ist es, die Wolken 

1) Vgl. SLiJur cgeli Pliii. II. N, II, 12. liiuo audor qiiivis deorsum in 
terra imber Varro de I. I. 4, .'>. 

2) Nneh Schrodut ist 2, 20. ä, 17. 21 jedesmal tj-iK5 z" 'wen , also 
liicbt diiB noui. {jr^ipr. geaetzl. ijtudiec z, Kiit. und Eikl. dei biLl. Uige- 
scLiclite S. 124. 

3) Zd nians e. Tuch, CümiL. 8. 74. 

4) Sa Delfl^scli und Keil. 

5) 9gr. IX, 41, 1 ghiiaiitiili kFdbi^äni aps. tvakam 73^ b tvakam asikoim 
74, 6. I, 129, 3. 

6) Virg. Georg. U, 121; teuuia lanae vellera per caeluin fcrri. Lucan 
4, 124 u. a. 

7) Vgl. Preller, gr, Myth. II, 312, 
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als zottige Thiere oder Ungeheuer zu betrucliten '). Allein der 

Zuaammenhang läsat wie gesagt in dieser durch Gott geschaffe- 
nen Bekleidung etwas anderes erwarten: der.Talivist verbindet 
mit diesem Zug offenbar die Vorstellung des Anfangs mensch- 
licher Cultur und Gesittung, der Mensoh gewinnt hiemit erst 
eine anstätntlige Erscheinung. Dem kann im ursprünglichen 
Mythus nur eine Anschauung entsprecheü , die die Erscheinung 
der Sonne und des blondes im Gejj,'cnsatK üii ihrer Trübung oder 
Verfinsterung als eine regelrechte, ansehnliche fasst. Und sobald 
wir das tei-tium compariitioiiis des Fells im Auge behalten, das 
Rauche, Zottige, wird die zu Grund liegeude Naturanschammg 
von selbst hervortreten. Die Strahlen der Sonne und anderer 
leuchtender Körper sind oft und viel als Haare betrauhtet wor- ^ 
den: ihre Haare werden geschnitten, wenn die Strahlen nicht 
mehr durchbrechen können oder ihre Kraft erlahmt, umgekehrt: 
der Haarwuchs wuchert üppig, wenn die ganze Strahlenfülle 
horvorbricht. M'ie daher der ungehemmte Glanz der Iliraipela- 
körper als ihr Haar bezeichnet lyerden konnte, so auch als ihr Fell, 
Und so schreibt der Veda in einem interesnanten Hymnus der 
jungfräulichen Apälä, die hautkrank gewesen, eine von Indra ihr 
verhehene „Sonnenhaut" zu, d. !i, eine wie die Sonne strahK 
ende Haut. Sie war vorher ihrer Haare beraubt, nun hatte sie 
einen glänzenden Ersatz^). So sind auch die Felle, in welche 
'Adhäni untl sein Weib gökieidet worden, nachdem sie die Blätter- 
schürzen getragevi hatten, im Mythus nichts andres als das Wie* 
dererglänzen, das auf die Verdunkelung folgt. Und was der 
Mythus als das eigene Fell jener Wesen betrachtet, das hat sich 
dem prophetischen Erzähler naturgeinäßs als Thierfell darge- 
stellt, das er nun an die Stelle dei- ersten , unzulänglichen Be- 
deckung treten läsat^). 

Schliesslich wären nun aber auch die den Mann und das 



I] Vgl. bi-suni!u[.i< M. Müller, Easny» U, 153 St. (ilber Bellerophoii). 

2) Rgv. VIII, 91, 7. apMAm iiirira trLshpaivj^cftoh sarj.ntvuKsm. Vgl, 
M Miillei liJoVtdi-baiiliitiin, 40 47 aus Brbadduvata und Sliatlguruijishja. 

3) Keil hndct hierin Jlh Grund zu di.n Tlueroprurn gelingt. Ka aclieint 
i-m deoFtiger Hinweis (man konnte auch an die AnluUung xiim rie[ädi- 
genuss dei (oi da n tut] nicht alattfand d nken) dtin Ziisammiuhang nach 
nitht in.sb'n.h i„t 71] sein 



itizecy Google 



330 

Weib gemeinsam treffenden Sünden strafen zu erwägen: das 
Todesverliängnias und die Austreibung aua dem Paradiese. Wir 
mUsseii in diei^er Beziehung eine Bemerkung vorausscliicken. 
Eä wird jedem aufraerksuuieu Leser auffallen, dass sowohl bei 
der Ankündigung des Todes, als bei der Vertreibung des Men- 
sciien nicht ausdrücklich Mann und Weih als die Betroifenen ge- 
nannt werden. Das Wort: Staub bist du, und zym Staub sollst 
du zurückkehren! schliesst sich ja ganz an die specielle Strafbe- 
Stimmung fUr den Mann an, der im Vorhergehenden durchweg 
(s, oben) wie hier „derMensch" geiiannt wird. D em Menschen, 
der im Öchweiss seines Angesichtes sein Brod essen soll, das er 
mit "seiner Iliinde Arbeit dem Boden abzugewinnen hat, demsel- 
ben wird zunächst das SterbenmUssen verkündigt, und derselbe 
wird aus dem Paradies Verstössen. Es ist nun natürlich keine 
Frage, dass im Sinn des Jahvisten das doppelte Übel: Tod und 
Verlust des Paradieses das Weib ebenso trifft, wie den Mann, 
wenn jenes auch nicht ausdrücklich genannt wird. Allein auf der 
andern Seite drängt sich die Vermuthung auf, die Hiehtnennung 
des Weibes in diesen beiden Zügen könnte auf einer Nach- 
wirkung des Mytlius beruhen , und wir hätten auf diese Frs^e 
demnach Im Folgenden noch besonders Bedacht zu nehmen. 
Was nun für's Erste das Todesverhängniss des Menschen anbe- 
langt (v. 19), so ist schon weiter oben benjerkt worden, dass es 
im Zusammenhang mit dem Mythus vom Sündenfall an das Er- 
sterben der Sonne hinter den Wolkenbergen aiiknüpft. Es hiu- 
dert uns aber nichts und wird durch y. 30 ohnedem nahegelegt, 
diesen speciellen Zug nälier mit der F.rsclmffungsgeschicbte 2, 1 
zu verbinden: dann haben wir hier den Sonnenuntergang ebenso 
als ein Hinsterben des Urmenaeheu gedacht, wie wir es schon 
beim vediseheii Jama fanden. Lässt sich nun auch der Unter- 
gang des Mondes au sich unter demselben mythischen Gesichts- 
punkt betrachten, so scheint doch das Weib in diesem Zusam- 
menhang nicht ausdrücklich genannt zu sein, weil die Worte 
mimmämiäh lu(|q&cht3. (sc. von der Erde) Angesichts des Mythus 
in 2, 21. '2'2 nicht in gleicher Weise wie auf den Menschen, so 
auch auf das Weib eine Anwendung litten. Wir können vou hier 
sogleich zum letzten Punkt weitergehen : V. 22 — 24. Der Meusch, 
der bestimmt ist, nunmehr die Erde au cultiviren und hier einen 
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bestäindigen Kampf um die Existenz zu fahren, wird folgerichtig 
. aus dem Paradies als dem Ort der Hannonie, dea Güiicivs und 
Friedens, des mühelosen und gefahrlosen Lebens vertrieben. Um 
Bo weniger leidet dieas nach der Erzählung des Jaljvisten Auf- 
schub, als ja der Mensch im Paradies durch nachträglichen Ge- 
11U3S der Fruclit des rjebeasbaumes sein Todesverhängniss wie- 
der autlieben konnte. Das Paradies bleibt offenbar nach wie vor 
was es ist und wo es ist, nur der Mensch muas hiuaus. „Und Gott 
der Herr sprach: Siehe, der 5Ienseh ist geworden wie einer von 
uns ^), dass er Gutes und Böses erkennt; nun aber, dasa er nicht 
seine Hand ausstrecke und auch nehme vom Baum des Lebens und 
esse und lebe in Ewigkeit! — Dastiesa ihn Gott der Herr aus dem 
Garten 'Edhän hinaus" ^). Wollen wir auch hier dem uraprUng- 
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5, 3 . Ut . , ,3 , 8 H b , Vg h 
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2) rnnB".:)''! ist ein uiibuslimmtur Ausdruck, dem gegenüber die spillere 
Truditian ein Herab fallen lassei), Herabstiirxeu angibt. Vgl. aiicli Sllr. T, 23. 
JiX«^ t^KJj^f (jf f,Q^ [^/Jkf JVJ». Auf diesü VwstclUmg 
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liclieii Mytlius auf <lie Spur kommen, so nehmen wir am beaten 
den folgenden Zug der Erz;ihluug liiiizUj wornath Gott imOsten 
der Gartens 'EdbSn die KJJrrtbhlm und ^die Lohe des gewun- 
denen Schwerts" ihren Sitz nehmen liess, damit sie den hinaus- 
, geatossen«?! Menseben den Zutritt zum Baum des Lebens wehreu 
{v. 24). \\''ir stehen damit vor der viel besprochene q Trage nach 
der Bedeutung der Körftbhim, und wenn wir es unteruehmeD, 
die in unsrer Stelle genannten Kerübhira im Wesentlichen aus 
dem Zusammenliang selbst zu erklären, so geschiebt diesa im 
Hinblick auf die Tbatsache, daaa die sonst vorkommenden Wesen 
jenes Nameiw eine Function liaben, die mit der hier beschriebenen 
nicht identisch zu sein scheint. Der Kerübb steht nach den zahl- 
reichen andern alttestamentlichen Stellen, in denen er auftritt, io 
ganz speeieller Beziehung zur Erscheinung Gottes, sei es nunzor 
bleibeudon Einwobnung Gottes unter seinem Volk im Allerhei- 
ligsten der Stiftahütte oder des Teinpcis, sei es (und diess noch 
ursprünglicher) zu den einzelnen vorübergehenden llanifcataüo- 
nen desselben. In letzterer Beziehung sind die Kerftbhim Weaen, 
„mittelst deren sich Gott vom Himmel her zur Erde herab, vod 
der Erde hinnnelwUrts und auf oder über der Erde hin und her- 
bewegt", worauf sich das stündige Attribut der Flügel bezieh^ 
in ersterer Beziehung „umgränzeu und umhüllen sie den Raum, 
innerhalb dessen Gottes IleiTÜehkeit sichtbar gcgenwäi'tig isi 
und stellen Gott als miachauhar und unnahbar dar", was mit 
ihrer Stellung auf der Kapporeth und ihrer Flügelhaltung ange- 
zeigt ist'). Dieses unmittelbare Verhältniss zu Gott und dessen 
Erscheinung tritt offenbar aus Gen. 3, 24 nicht hervor, wir haben 
hier vielmehr in den Körübhlm zunächst nur Hüter des Para- 
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die uuterirdUcbc Tivtii, in nelcbe die Sonne versinkt. 

I) S. Rielim, die Cliunibim in d. Sliftsbfltle u. im Tempel Smd. u. KriL 
1871. H. 43S. 430 f. Wie die Verliiillung lugl, icli dem pcsiiiven Zwwk 
dient, die Niltie und den Anblick der Ilenliclikeit Goitcs für die luin 
Nuheii uud äebiiueD Üerufciii^n ertrfigli^h x\i machen, s. cbcndaa. S, 433, 
Ausserdem zu vgl. vün Demsulbeii cummentatio de natura et natloue symbo- 
lica Cherubotum 1864. 



mzecDy Google 



333 

dieses u. z, des Letatcreu nicht sowohl als einer WolmstStte Got- 
tes, der sich hier mir wiederholt und vorübergehend den Men- 
schen geoffenbart hat, sondern vielmehr als eines für den Menschen 
"bereiteten und von diesem verscherzten seligen Aufenthaltsorts. 
Mit Recht hat diirum auch ßiolim in seiner eingehenden und um- 
sichtigen Abhandlung über „die Cherubim in der Stiftshütte und 
im Tempel* dagegen protestirt, dass die Vorstellnng in Gen. 3, 
24 ohne Weiteres der Untersuchung und Erklärung der Kenl- 
bhim Uberliiuipt zu Grund gelegt werde'). Ob freilich aus dem 
geschichtlichen Verhältuiss der sog. Grundschrift und des Jah- 
visten an sich schon der Schluss gezogen werden darf, dass die 
Stelle Gen. 3, 24 sich nicht geeignet erweise „zur Ermittelung 
der ursprünglichen, althebräischen Cherubs vorstcllun g", wiediesa 
Kiehm thut (S. 407 f.), müssen wir entschieden inZweifel ziehen. 
Wäre „die älteste israelitische Überlieferung" ausschliesslich in 
der sog. Grundschrift enthalten, oder doch weoigsteus so zu den- ' 
ken, dass sie mit all ihren Momenten in den Rahmen der Grund- 
anschauungen jener Urkunde hineinfallen würde, so Hesse sich 
gegen den Beweis Riehm's nichts erinnern. Allein diese Voraus- 
setzung ist eben in keiner Weise erwiesen, und wenn wir es auch 
als überwiegende Wahrscheinlichkeit zugeben wollten, dass der 
Grundschrift ein höheres Alter d. h. eine frühere Abfassiuig zu- 
kommt, als der jahvistischen Urkunde^), so folgte daraus doch 
noch keineswegs mit Nothwendigkeit, dass der vom Jahvisten in 
seiner Weise bearbeitete Stoff der Uberheferung ebenfalls jün- 
geren Ursprungs sein müsse, als die Tradition der Grundschrift, 
um so weniger diess, je eigenthünalicher und selbständiger das 
jahvistiäche Gut gegenüber von der Grundschrift sich ausweist. 
ImGegentheil dürfte schon aus unsrer bisherigen Darlegung sich 
ergeben, dass die mythischen Stoffe, die wir bei B allerdings z. 
Tb. ziemhch stark umgebildet vorfinden , so bestimmt mit den 
Anschauungen des hohen arischen Alterthums zusammenhängen 
und vielfach ein so alterthilmliches Gepräge noch an sich tragen, 

1) A. a. 0. S. .104—408. 

2) Vgl. die Uiilei'äuohiing Kielim's; die sogenannte Grundschrift iui 
Peiitateuehs Stud. u. Krit. 1872, S. 283 ff, gegen Graf die sog. GruadBchrift 
d. Pent. in Merx, Areliiv für »isseimcli. Erfotacli. d. A. T'b. IV, 46G ff. und 
dB Lagard«, in den Gültingcr gel. Anzeigen 1870, S. 1557 ff. 
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dass kein Grund vorhanden Ist, den Jahvisten im Verbältniss 
zum Verfasser der Grundaclirift scblechthin als RepräscDtanten 
einer spiiterii Phase der hebrüiBchen Überlieferung zu betrach- 
ten '). Es wird uns auch schwer gelingen, aus einer Diiferenz 
von etwa 100—200 Jubren, wie sie zwischen der Bcdaction der 
beiden Quellen ai^genoniraea zu werden pflegt*), einen Beweis 
oder auch nur eine annähernde Erklärung für die postulirte 
Thatsachß abzuleiten, dasa der jüngere Schriftsteller einen Jün- 
gern SagenstofF verarbeitet habe. (Sollte in der That in jenem 
kurzen Zeitraum eine so starke Fortbildung der hebriuscben 
Überlieferung stattgefunden haben, wenn doch die alt teätam ent- 
liehe Geschichte weder von einer solchen inuem religiösen Enl- 
wicklung, noeli von solchen Berührungen mit andern Völkern 
etwas weisH, aus denen in entsprechendem Mass eine Äufnabine 
neuer Ideen und ein Impuls zur Umgestaltung der alten zn be- 
gi-eifen wiire?^) Es wird also in unsrem voHiegenden Fall i'e 
grössere Altertbünilichkeit der Relation vom Urzustand des Men- 
schen, die wir bei A finden, gegenüber von dem jahvistiscben 
Berichte nicht aus dein chronologischen Verbältniss der beiden 
Schriftsteller, sondern wesenthch aus der Beschaffenheit jener 
Tradition selbst, aus den noch unbestimmten unentwickelteren 
Anschauungen derselben sich ergeben müssen*). Und selbst wenn 
hierüber im Allgemeinen kein ernstlicher Zweifel mehr bestehen 
könnte, so bliebe es doch auch so noch fraglich, ob die jahvifl- 
tische Vorstellung vom Kfirübh in Gen. 3, 24 erst aus den „Che- 
rubsdarstcllungen , die im israelilischen Nationalheiligthum vor- 

1) So sagt aiicl) Suliultz von ,dciii Mythus bei B" (von den Keruhen] 
dasa er „gewisa älter ist als dessen Schrift". Altteetamentl. Theologie I, 
888. Vgl. auch Nüldeke, Untersuchungen Rtir Krit. d. A. Ta. 8, 141. 

2) Vgl. 8uhulti, altt. Tlieoi, I, 03 f. Uiestel, die habräisobe Gcaciilelit- 
achr<:ibung in Jiihibb, f. deutsche Thcciugic 18T3. S. 371. S77. 

3) V^l H I/ig GlbUi d ^ulkcs l&raLl S 144 (dbcr die Aundulnung 
der Sipge und der Ilerrscl alt D tvid s hu an di.n Euphrat) \^ enn derselbe 
8. 158 bei Gelegenbeit der üphirfahrten lur Äeit bnlcmo s den einen uDii 
andern mdiicben Mjlhus zn 8 bift nach Pskslina gelangen Usst so mag 
diess an und für aioh nicht unmöglich erscheinen Niemand wird es iher 
einfallen bub joner Zeit und Gelegenheil den Gewnimtuntcrschied üwia hen 
der Tiaditiun des Jahvisten und der der Gruudsthnft orkläcon zu wol) Ji 

4) •- Riehm, die Cliertibiiii in d '-tiftsh n im 1 empei ö 407 
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lianden waren*, und von denen uns die Grundsclirift Kunde gibt, 
irgendwie später erwacliaen ist, oder ob dieselbe nicht abgesehen 
von ihrer Verwebung in die Paradiessage einen ebenso alter- 
thümlichen und originalen Charakter hat. Es mag diess vorder- 
hand auf sich beruhen, wir werden nach dem Gezeigten jedenfalls 
Gen. 3, 24 aus seinem unmittelbaren Zusammenlmng heraus zu 
erklären haben. Hier spricht nun der sich darbietende Thatbe- 
stand entschieden für die Annahme, dass der v. 24 zum ersten 
Mal vorkommende NameKerübhlm ein transfonnlrter ist'). 
Derselbe steht nicht nur im Semitischen sichtlieh isolirt da^), 
wührend auf indogermanischem Gebiet längst das griechische 
Ypüi}-, imser ^Greif als Parallele erkannt worden ist, ohne daas 
irgend eine Abhängigkeit dieser letzteren Vorstellung von jener 
hebräischen nachgewiesen wäre*), sondern ,er ermangelt auch 
jeder sichern semitischen und vor allem hebräischen Etymolo- 
gie*). Der schon längst zur Vergleichiing gezogene Name 



IX Gegen Frd. Di;litzaG]], Studien ülier indoeerm.-acrait. Wurzel vermnndl- 
scHaft. S. 106 f. Vgl. aucli die sehr treffündei/ Rtmerkungen Dillmann'a 
im Art. Cherubim in Schenkel'a Bibeilexikon 1,510. 

' - -*;- 

2) Vgl. 2. IS. ai. IJ^ _5 r ■ ^"^ düutlicli erst aus B*?''^? ent- 
standen ist, 

3) Vgl. Hmod. 4, 13. 27, 3,116 die güldliütenden Greifen (y^f,uao^ij- 
liÄi^ Y?iJ':»!)i tl'" ji'nsijitä der einilugigun Arimaspen wohnen, und deren 
MylliTia von den Colunieen am Ponlus ans zu den Griechen gekommen za 
sein scheint. S. Welcker, alte Denkmüler 11, 71 ff. Preller, gr. Myth. I, 190. 
Riehm a. a. O, S, 452. 

4) Vgl. Bilhr, Symbolik des mosaisalien CultUB 2. Aufl. 1874. I, 363. 
406 ff. Dillmiinn, Art. Cheruhim in Schenkel'» Bibelleiikon I, 510. Kno- 
bei, Genesis S. 46 f. Tucli , Geneais 2, Aufl. S. 75. 76, y 313 kommt 
Ecmst im A. T. weder im Zeitworl, noch in «inef Kominalhildung vor. Das 

aram. 21D , *^f^ , ar. ^[^ = furchen, pflügen, oder das ar. O/^ 
afliixit, anxit hilft zu keiner Klymeliigie. Am sinnigsten wäre die Bedeu- 
tung „greifen, krallen, iiüoken" (vgl. Fflret, Cuncordans s. v. 313, Tlienius 
zu ) Reg. 6, 23. und Ueliizscli , (Jen. zu 3, 24), die maglichermeiäe aus 
der Urwurael k(a)r =■- eingraben (cE. r;-lD, N^3, fi^ f^jit teri-am) eich 
entwickeln konnte, aber für krb nicht nachgewiesen ist. 'Den dabei 
siah ergehenden Bcdetihcn müssen wir überdcm das aaohliclie zur Seile 
stellen, dass a^ns eine Tassivbildung ist (vgl. Ewald, Lehrb. §. 513, »), 
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Ganicla niitsa diiher, iiicbt mir weil er »uiiskritisch-arisclien Ur- 
sprungs ist und ein mythisches Wesen bezeichnet, das eine ge- 
wisHe AlniHelikeit mit der Kßrflbh vorstell img verräth, unser 
Augenmerk auf sich ziehen, ijondern auch desshalli, weil sich die 
hebräische Namensfonn ohne erhebliche Schwierigkeit als eine 
Transformation jener sanskritischen begreifen lasst. Der Ursprung 
des lingualen d in garuila ist nicht ganz sicher erkennbar '), jeden- 
falls niiiBstc bei einer Transformation dieser fremdartige Laut 
nicht nofhwendig in das gewöhnliche dentale d umgesetzt wer- 
den, es konnte hier vielmehr eine der neuzugewinnenden Form 
Rechnung tragende Substitution stattfinden. Es ei-scheiut von 
liier aus der Ersatz durch hcbr. b (bh) keineswegs unmöglich *), 
Jedoch sind wir nicht gcnöthigt, die hebräische Form aus dem 
indischen guruda unmittelbar abzuleiten, um so weniger, da das 
Letztere in der ältesten, vedischen Periode noch gar nicht 
auftritt*); vielmehr scheint Kßrübh auf ein ursprüngliches 
garubha zurückzuführen, das aus derselben Wurzel gar ge- 
bildet ist, wie garuda und das vedische garutmant, und allem- 
naeh eine ähnliehe Vorstellung enthält*). Dass nämlich der 
suparna ganitmant des Veda sieh mit dem spätem Garuda nahe 
heiTihrt, ist unverkennbar. Das Ei-stere ist deutlich eine Bezeich- 
nung der Sonne ■'''), die ja auch ausserdem mehrfach als ein Vogel 
gedacht ist (Tärkshja u. a.) und hat seinen Namen nicht von 
seinen Flügeln oder seinem Gefieder, sondern davon, dass er als 



die nwui' iilli;ufulla iliu lit:doittunjj „GiilT" udi;! „Ergiitfuii««", iiidit aber „das 
Gveifende" Euliwse. 

1) lleiircy varmutlict, dass oa aii9 tr eiilstiindeii sei. San^kr. i:n<-l. Dict. 
s. ». garii^a. Das ri^teralurgBr W. hKll eine Corrupliou von garutmAiit 

2) Um ÜbLTgntig von iiidogerm, dli iii f ist keine Analogie, "weil hier 
eine aspirat^i in eine undtrc (ibergebl. 

^ 3) Die Mlteale Erwiilmung findet klcIi iiacli dam PuiBtil), V,'. in TFiiil, 
Aranj, X, 1,6, ulao in einer Sclirifl, die „an die Öiisserstcn Enden der veili- 
«oben l'eriode" gehört (Weber, ind. Liirg. S, 90). 

4) Die Endung — iiblia verhalt sich an — »bha (cf. gardabha, räsablia 
u. dgl-, wie — upa zu — apa, — uka in — aka u. a, w. Vgb hinsichtlich 
der Endung gr. xofUf, xopu6 von yr.£f. 

5) Rgv. I, 164, 46. X, 149, 3. suparijo aiiga savitur garulmitn pärro 
^Atali. 
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ein verachlingender, d. h. die Dünste verzetireiider gedacht iat'). 
Die gleiche Bedeutung inhärirt auch der Namensform Garuda, 
was der Mythus dadurch nachdrücklich bestätigt, daas dem Vogel 
Garuda das Verzehren der Schlangen d, h. ebenfalls der Wolken 
und Dünste als Hauptthätigkeit zugeschrieben wird. Weno aber 
anch Oaruda unzweifelhaft eine mit der Sonne zusammenhängende 
Vorstellung ist*), so scheint doch nicht der Sonnenball seihst 
darunter verstanden zu werden, sondern vielmehr die Ausstrahl- 
ung desselben, die als solche leicht zur Vorstellung eines ge- 
fiederten, geflügelteil Wesens führen konnte. Es wird diese Auf- 
fassung nicht blos daHurch uahe gelegt, dass Äruna (eiue Per- 
BonificatioD des Morgenroths) als der jüngere Bruder Garuda's 
bezeichnet wird, sondern anch durch den Mythus, dass die Göt- 
ter bei der Geburt Garuda's zuerst erschrecken, weil sie ihn nicht 
sogleich erkennen. Wir haben hier wohl eine Darstellung des 
heraufziehenden Sonneuglanzes, dessen Wesen und Ursache 
erst durch den Aufgang des Sonnenkörpers selbst kund wird*). 
Und wir haben Grund anzunehmen, dass den Keräbhtm in 
nnsrer Stelle dieselbe Bedeutung zukommt, dassesdie — wegen 
ihrer täglich wiederholten Erscheinung in einer Mehrheit gedach- 
ten*), der Sonne voran sgeh enden Strahlen des anbrechenden 
Morgens sind. Sobald wir diese Voretellung in den Zusammen- 
hang des vorliegenden Mythus einfügen, erhalten wir einen über- 
raschend einfachen und schönen Sinn fiir's Ganze. Die Kfirö- 
bhlm, die Gott der Herr vor dera Paradiese lagert, dass sie dem 
Menschen ('Adhäm) den Zugang zum Lebensbaum wehren, sind 



I) Mit Recht wird für garutmant die Bedeutang „geflügelt" (tod an- 
geblichem garut) unter Hinweiaang naf Nir. 7, 18 van Bähtlingk-Roth ab- 
gewiesen. 

3} Wie er denn zuni Vehikel VIshnus getrorden ist. Tgl. Böhtlingk- 
Both: „Diesem Mjtbiii liegt offenbar eine Licbtsracbeinuiig xu Orund 
Gaiu^B ist vielleicht das alles verschlingende Feaer der Sonne". 

8) LaBBen nimmt an, dass Garnda „Drsprangliob das glSnzende, regen- 
bringende, der Sonne vorfueeilende GeirülliB bedeutete". Ind. Alirtlisk. T, . 
929. Vgl. in dieser Beziehung das weiter zu Entwickelnde. 

4) So redet der Veda häufig in der Mebcaahl von den Üehasas {Mar- 
genrötben) als den täglich wiederkehrenden, während soost bei Erschein- 
ungen, die mit dem Wechsel von Dnnkel and Licht susammcnhttngsn, dio 
Doppekahl gebräuchlich ist 
Orlll, BjiTUer dar Mraschhelt 1. W 
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die zwigclien die Erscheinung des Soimenballs und iaa gll 
nächtliche Firmament {die Milchstrasse mit ihren Asten) treten- 
den, der Sonne selbst Torauseitenden Strahlen. Sobald dis 
Letztern am dämmernden Horizont heraufziebn, wird der Won- 
derbaum der himmlischen Lichter, in dem wir den Lebensbiom 
der Farad tesgesch ich te nachgewiesen haben, entrückt oder ver- 
hüllt: die Sonne entsteigt der Tiefe, aber sie sieht ihn nicht und 
vermag ihn nimmermehr zu erreichen '). Es leuchtet sogleicb 
ein, dasB dieser mythische Zug auf 'Adhäm, die Peraonificstioii 
der Sonne, nicht aber in demselben &]asa oder in derselben 
Weise auf das Weib, d. h. die Genie des Mondea passte. Wir 
haben desabalb wohl eine Nachwirkung des Mythus darin zu er- 
blicken , dasB auffaJlenderweiae die Vertreibung aus dem Pw»- 
dies fluadrUcklicb nun auf 'Ädhäm bezogen wird, ofagleicb da- 
durch fUr den prophetischen Erzähler und seine Leser hinäiclil- 
lieh des gemeinsamen Looses von Mann und Weib keioerki 
Zweifel angeregt wird. Was nun aber diese eigenthümlicbe An- 
schauung anbelangt, dass der anbrecHende Glanz der Dämmerung 
eine Scheidewand bilde zwischen dem gestirnten Himmel imfl ; 
dem Gestirn des Tages, so verräth dieselbe zwar schon durct 
den Zusammenhang, in dem sie auftritt, dass sie dem ältesten 
Stadium der Mythenbildung nicht zugehört haben wird, allein | 
darum lässt sich doch leicht darthun, wie sie an eine geiau% '■ 
Vorstellung des arischen Alterthums anknüpft. Wir haben m 
den KSrdbhSm die Vorstellung des vor der Sonne hergefieder- | 
artig sich ausbreitenden Glanzes. Diese Erscheinung berübrt 
sich aufs Innigste mit derjenigen, die im Veda vorzüglich unter 
dem Namen der A^vin {Rosselenker) verherrlicht wird: die 
AQvin sind das dem Zwielicht, dem Lichtwechsel der Morgen- 
und Abenddämmerung, aber auch anderer analoger Ersühei- 
nungen , entsprechende Götterpaar *). Wie von den Kerübhim, 
80 wird auch von den Aijvin ausgesagt, dass sie Hüter sejwi. 

1) Im QruDd wiederholt sich dasselhu Schauspiel bei SonnenDtiter^! 
unr iu umgekehrter Folge, und das iti"ll"J würde zunächst bieranf "«i«"- 
Doch Boheint die weitere Beslimmuog'"i"'TJ-';jb DnjBn den VorgwS '" 
Sonnenaufgangs in den Vordergrund zu stellen. 

2) Vgl. Lassen, ind. Altcihsk. I, 900. BöLllingk-Eoth a. t. Di« 'C' 
•nckeiDeii znerat am Morgenhimincl ?gT. VIT, GT, 3, VIU, 5, 2, 
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schiii^ea jene das Paradies, so bewahren diese des Himmels 
Firmament, den hehren Ort des Lichts und Lebens, also wesent- 
lich dasselbe, was der alttestamentlichen Vorstellung des Para- 
dieses zuGrund liegt. So heiast es ?gv. 1, 34, 8 : Aijvinft — tisrah 
ptTtbirir upari pravä dlvo nältaffi rakshethe djubhir aktubbir 
bitam ihr beiden Aijvin bewahret, über die drei Breiten (Welt- 
räume) hinwehend (pravä inatr.) '), des Himmels Feste, die mit 
Tagen und Nächten ausgestattete. Es liegt auf der Hand, dass 
dieser Mythus ganz nahe mit dem von den ^Bcbützenden" Hun- 
deb Jama's verwandt ist, dass die A<^vin nur eine höhere Auf- 
fasBUDg derselben Naturerscheinung sind, welche uns wieder in 
den beiden Särameja, ira Kerberos und Orthros der Griechen 
gegenübertrat. Wie sonst, so sehen wir auch hier die Vorstel- 
lung verschiedener Thiere auf ein und dieselbe Naturanscbauung 
übertragen, und daas auch die Vorstellung des hütenden und ab- 
wehrenden Vogels bei den Kerftbhtm keineswegs isolirt da- 
steht, zeigt uns nicht nur die schon berührte Parallele der das 
Goldland hutenden Greifen % sondern auch die craniBche Tra- 
dition von den 2 9aßna (Falken), die den Eingang der Unter- 
welt bewachen '}. In allgemeinerem Sinn scheinen die Sonnen- 
strahlen überhaupt als schützende Vögel dargestellt zu sein ^gv, 
I, 105, 11 *). Und wenn wir diese bestimmte Function nicht 
betonen, so bietet sich gerade für die K&röbhlm unsrer Stelle 
noch der analoge germanische Zug dar, dass der heraufziehende 
Tag einem Vogel verglichen wird, der seine Klauen in das Ge- 
wölk achlägt {bei Wolfram) "). Die gegebene Erklärung der 
K^röbhlm in unsrer Stelle schliesat sich demnach an die son- 
stigen arischen und indogermanischen Vorstellungen enge an. 

1) Die A^Tin haisssn im eeibeo Liede nnd sonst oft mit BeziebnDf; 
auf dcQ durch den Liolilwechsel hervorgerufenen Lnftsag anch die Schnau- 
benden (Näsatja). 

2) Dag Goldland Ut nach dem Gezeigten die Lichtwelt des Himmels. 

3) Nach dem Bandebcsh vgl. Spiegel, Avesta I, LIV. Der Eingang der 
Unterivelt ist, nie schon gezeigt. Morgen und Abend. 

4) enpariiä ela äaate madbja ärodbane divah, te sedbanti patlio vrlcafä 
taTautaiii jabvattr »po! 'diese Vögel sitzen mitten im Heiligtlium dos Him- 
mels; die wehren den Wolf ab, der iibcc die atrömeudea Wosaer kommt. 
Sfljana; siiparijäh aürjaraijmajah. 

ä) Vgl. Simtock, deutsche Mjtb. S. 27. 

22* 
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Ward einmal die Sonne, urBprUnglich' eine majestätisclie Gott- 
heit, als TypuB des gefallenen Urmensclien betrachtet, wie die« 
im hebrüiBcben Mythus des Jahvisten der Fall ist, so 1^ es nahe 
genug, jene uralte Vorstellung von der schützenden und ab- 
wehrenden Function der Zwielichtswesen gegen die Sonne selbrt 
gerichtet zu denken, während dieselbe ursprunglich nur g^en 
finstere, schädliche Wesen gewendet sein konnte, und der Gott 
der Sonne mit den Zwielichtsgottheiten verbündet war. Sehen 
wir von dieser eigenthümlichen Fortbildung des Mythus ab, .die 
einen Gegensatz zwischen der Sonne selbst und ihrer Ausstrahl- 
ung statuirt, so können wir in der Darstellung der 'ÄpTEjtii flep- 
-jutx zwischen 2 Greifen oder eines Candelabers mit derselben 
Umgebung ^) ein griechisches Seitenstück zu den das Paradies 
hutenden KSrübhlm erblicken, da wir höchst wahrscheinlich in 
jenen beiden Fallen eine symbolische Darstellung des gestirnten 
Himmels anzunehmen haben, imd die Greife zu beiden Seiten 
das erste und das letzte Aufleuchten der Sonne Tersinnbildli- 
eben *). Auf der andern Seite bedarf es kaum der Bemerkung, 
dass die aus der arisch-indogermanischen Vergleichung resul- 
tirende Auflassung der Keräbhtm als vogelartiger Wesen durch 
die sonstige Darstellung derselben im A. T. entschieden bestä- 
tigt wird, da denselben zwei oder auch (bei Ezechiel) vier Flü- 
gel zugeschrieben werden, in welcher Beziehung fiir jetzt anf 
tUehm's AusMhrung verwiesen werden kann ^). Ausserdem 
bietet sich auch das bekannte Bild von den Flügeln der Morgen- 
röthe (kanph^ shachar) in Ps. 139, 9, die an die Flügel oder den 
mit Flügelrössen bespannten Wagen der 'Hc&; erinnern, znr Ver- 
gleichung dar, da wir in den Kerübhira eine der MorgenröUie 
naheverwandte Lichterscheinung erkannt haben *). Besondere 



1) Vgl. Weicker, alte DenkmBIer 8. 77 ff. Kietm, die Cherubim 8. 456. 
3) Greife Sadea sich besonders an StHtaeti und CultaearteD oder Ge- 
rStben Apollo'B angebracht. B. Weicker a. a. 0. S. 74. 

3) A. a. O. 8. 409 ff. Vgl. dem gegenüber besonderB Schnitz, »llt. 
Theol. r, 337 ff. 

4) Vgl. Hupfeld, Psalmen S. Anfl. IV, 383 f. Der Veda läist die Zwie- 
lichtEgütter (A<;Tin) ebenfalU auf einem mit geSfigeUeo RosBen oder von 
Vögeln göiogenen goldenen Wagen beraufiiehen !pgy, VIII, B, 33. 35. I, 
113, 4. Vgl. das Feteisb. W, s. r. sfvio. 
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Beacttung verdient aber die Psalmstelle 18, 11 (vgl. 2 Sam. 22, 
11): »Und er fahr auf dem K^rQbli und flog daher, er schwebte 
auf den Fittigen des WindeB". „Es ist nicht unwahrscheinlich, 
dasB der Cherub in Ps. 18, 11 geradezu vogelartig gedacht ist, 
und dasa man darin die älteste Vorstellung zu erkennen hat" '). 
Ob freilich diese Stelle herbeigezogen werden darf, kann zu- 
näclist fraglich ersheineij, weil die Vorstellung des hier auf-- 
tretenden Keräbh mit derjenigen in Gen. 3, 24 nicht zusamoien- 
fiillt, und dieas führt uns in der Untersuchung der letzteren 
Stelle selbst einen Schritt weiter. 

Während wir für die Kerübhtm, die den Lebensbaum dem 
Menschen unzugänglich machen, nach dem ganzen Zusammen- 
.hang der Stelle die Anschauung der der Morgensonne vorans- 
gehenden Helle gewannen, durch deren Einflusa die ßestirne 
verschwinden, so haben wir in dem Kerftbh der angeführten 
Psalmstelle, in welcher wie sonst oft eine Theophante in der 
Form eines Grewitters geschildert wird, deutlich das belebte 
Bild „der blitzschwangem Wetterwolke" *). Treffend bemerkt 
Hiebm: „Mit dieser einzigen, vom A. T. dargebotenen Analogie 
der den erscheinenden Gott umhüllenden und ihn tragenden Wet- 
terwolke dieCherube zusammenzustellen, haben wir guten Grund. 
Nicht nur, dass beide bei den Erscheinungen Gottes demselben 
Zweck dienen, berechtigt uns dazu. Bei dem urbildlichen Ver- 
hältniss, in welchem die Göttererscheinung auf dem Sinai zu allen 
andern Theophanieen steht, ist es mehr als wahrscheinlich, dass 
auch" die Vorstellung von seiner Erscheinung im Reiligthum, 
über der die Tafeln, d. i. die Urkunden des auf dem Sinai pro- 
mnlgirten Gesetzes enthaltenden Bundealade, jenem Urbild corre- 
spondirt, wie denn auch die Capporet dem sapphirglänzenden 
Boden unter den Füssen-des auf dem Sinai erscheinenden Gottes 
(Ex. 24, 10} entspricht. Mit den Cheruben aber, welche die 
Stätte der göttlichen Gegenwart umhüllen, kann man in den äl- 
teren Beschreibungen jener urbildlichen Theophanie nichts andres 
zusammenstellen, als die blitzschwangere Wetterwolke, welche 
die Gotteserscheinung umhüllt. Obschon diese auch an der 
Wolke auf der Capporet (Lev. 16,2), der Wolkensäule, in welch«: 

1) Riehm a. a. 0. B, 438. 
S) 8. Eiebm fl. «. 0. 8. W, 
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Gott am Eingang der Stiftahütte eracteint (Ex. 33, 9 f. Num. 
12, 5. 9 f. Deut. 31, 15) und der die Stiftahütte überdeckenden 
Wolke (Ex. 40, 34. Num. 9, 15. 10, 11 f. 34. 17, 7) ihr 
Analogen hat, wird man darum doch annehmen mllBsen, daas Aie 
Cherube ursprünglich in einer näheren Beziehung zu ihr stehen. 
Es verdient in dieser Beziehung auch einige Beachtung, daaa in 
ähnlicher Äusdruckaweise daa Keden Gottea auf dem Sinai als 
auB der Mitte der Wolke (Ex. 24, 16) , daa in der Stiftshütte als 
I von dem Ort zwiachen den Cheruben her (Ex. 25, 22. Num. 7, 
89) erfolgend bezeichnet wird. Noch gewichtiger iat ein anderer 
aus Ps. 18, 11 aich ergebender Beweis. Denn hier ist der Cherub, 
auf welchem Gott fahrt und fliegt, geradezu zusamihengeatellt 
mit den Flügeln des Windes, auf welchen er schwebt, musa also 
etwas Ähnliches daratellen, und wenn mau nun beachtet, wie alle 
Züge der dort geachilderten Theophanie auf die Vorstellung des 
Gewitters zurückgehen, und damit zusammenhält, dass in der 
Parallelstelle Ps. 104, 3 den Windesflügeln im Paralleiglied der 
Wotkenwagen entspricht, so wird man zugeben müssen, dass sich 
in dieser Psalms teile mit dem Cherub die Vorstellung der Wetter- 
wolke verbindet' '). Es könnte nun scheinen, als wäre die von 
uns in Gen. 3, 24 nachgewiesene Vorstellung der Kerübhtm 
mit dieser letztem nicht zu vereinen, da für unsere nichtmythische 
Himmelsbetrachtung in der That die beiderlei Phänomene, um 
die es sich bandelt, höchst disparat sind. Was soll die vom Blitz 
durchzuckte Gewitterwolke gemein haben mit dem der Sonne 
vorausgehenden Glanz des Morgens ? Lassen wir dieses Beden- 
ken für einen Augenblick auf der Seite , so ist vor allem zu con- 
atatiren, dass selbst die KSrübhtm des Paradieaberichtes unver- 
kennbar zum Gewitter in nahe Beziehung gebracht werden. 
Wir lesen, dass denselben „die Lohe des gewundenen Schwerts" 
beigegeben wird, wobei sich die Frage erhebt, ob diese Schwert- 
flamme als eine Waffe zu denken ist, die jene nicht näher be- 
schriebenen, jedenfalls geflügelten Wesen halten und haud- 
haben, oder ob damit eine mehr oder weniger selbständige Natur- 
macht gemeint ist. Mit gutem Grund haben Ewald *) und De- 



1) A. a. O. 8. iid ff. 

2) J«brbb. d. bibl. Wissenscb. X, 7. 8. 
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litzßch*) die^Ietztere Auffassung befürwortet, DerErstere spriclit 
sich dahin aua: „Alaeiu drittes Wesen soIcherArt (wie die Kertibe, 
Sarafe) wird m den Wortea Gen. 3, 24 offenbar der Donnerkeil 
mit den Kerüben zusammengestellt, aber auch wieder genug von 
ihnen unterschied^: denn die Worte „er liesa dort die Kerilbe 
und die Lohe des gewundenen Schwertes als Thürhüter ihren 
Sitz nehmen* bezeichnen den Donnerkeil (welcher als ein gött- 
liches Wunderwesen offenbar unter der Lohe des gewundenen 
Schwertes zu verstehen ist) nicht als eine blosse Waffe in der 
Hand der Kerübe,- auch würde diess gar nicht zu dem ursprüng- 
lichen Bild der Kerübe passen (?), sondern viebnehr als ein selb- 
etändiges schreckendes Wesen neben ihnen. Wir dürfen hier 
also auch nicht etwa an die blossen siiihäbun razadun nach der 
freieren Dichtung Sur. 72, 8 f. denken, sondern wir müssen uns 
wirklich ein Wesen wie die a^anilndra's denken, und dass diesea 
möglich sei, bemerkte ich auch schon längst zu Hez. 28, 14*. 
Es unterliegt in der That keinem Zweifel, dass wir in dem lahat 
hachäräbh hammithhappäkhäth eine mythische Bezeichnung des 
Blitzstrahls haben, die die Zickzackhnie des Letztern schön zum 
Ausdruck bringt ^). Die Mythologie sieht bald ein Wurfge- 
Bchoss , bald eine Stosswaffe , bald eine Hiebwaffe des Gewitter- 
gotts in der Erscheinung des Blitzes, wie denn nicht blos sprach- . 
lieh, sondern auch sachlich im Alterthura diese verschiedenen 
Arten von Waffen vielfach in einander spielten'). Dass aber 
mit dieser dem gewundenen Schwert ähnlichen Feuerflamme die 
Vorstellung eines selbständigen Wesens möglicherweise sich ver- 
knüpfen konnte, lässt sich durch Analogieen des alten Testaments 
selbst darthun. Wir beobachten wiederholt eine Combinatioa 
•der Engelsvorstellung mit der des Feuers und gerade des Blitz- 
strahls. Können wir auch in -Ps. 104, 4 : ^der zu seinen Boten 



1) Comm. z. Genenis zur Stelle. 

2) Vgl. 1*8. 104, 4 ■arfs IS« fressendes Fener= Blitz, 66, 15uJj«i "ania, 
■ JeB. 29, 6 -bD^« UJ« 3"^ beidemal Besaiclinuog des Blitzes. EtymoIogUch 

■ergl. Über unb = nr^ HiipWd au Pe. 57,- 5. 

3) So bedeatet z. B. kaliura (Sup^v) ein Scheermesser, das auch am Pfeil 
befestigt und mit dem Bogen abgsschoaaen nurde. Ein Bolchcr kahuta 
wird dem Savitar (Sonnengott) zugeschrieben. So ist aai, ensis Schwort aap 
y as 1= schleadetn gebildet. 
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Winde macht, zu seinen Dienern fressendes Feuer" mal'äkli^ 
nicht wie am Schluss des Torhergebenden FsalniB (103, 20} b 
Sinn von Engeln fassen '), so stutzt sich doch die ÜberBetznig 
der Alexandriner und Hebr. 1, 7 (womach auch Luther: „derdq 
machest deine Engel zu Winden und deine Diener zu Feoer- 
flammen") auf eine an sich richtige und sonst nachweisbare alt- 
testamenthche Anschauung. Ex. 3, 2 (Act. 7, 30) erscheint dem 
Mose der Engel des Herrn in eiuer Fenerflamme (bSlabbatli 'fsh) 
aus dem Dombusch, worin wir schon oben eine mythische B^ 
Zeichnung des im Wetter flammenden Himmels erkannt haben. 
Jud. 13, 20 wird berichtet, dass der Engel Jahväh's, der die Ge- 
burt tSimson's angekündigt hatte, in der I^ohe des Altars (b^la- 
habh hammizbSach) gen Himmel auffuhr*). Ps. 78, 48. 49 ist 
wohl zu beachten, dass unmittelbar vor der „Sendung bö»r 
Engel" (mishlachath mal'äkh^ rä'tm) und so, dass dieselbe auch 
auf das Vorhergenannte ein erklärendes Licht wirft, von den 
Blitzflammen (rSshäpblm vgl. '€sh lahfibhöth 105 , 32) die Bede 
ist '). Es Ifisat sich Angesichts solcher Stellen nicht bestreites, 
dass die alttestamentliche Anschauung in Feuerflammen und vor 
allem Blitzen, wenn sie in OfTenbarungsmomenten auftreten, 
Engelsersch einungen erblickt. Diese Auffassung ist auch ia's 
neue Testament übergegangen *). BehiJten wir diess im Ange, 
so ist es nicht unwahrscheinlich^ dass sieb auch mit der „Lohe 
des gewundenen Schwerts* Gen. 3, 24 die Vorstellung einer Art 
Engelserscheinung ^), oder doch einer relativ selbständigen höbe- 
ren Macht verband, woraus die einfache Nebeneinanderstellang 
der K§rübhtm und dieser Schwertflamme sich hinlänghch be- 
greift.. Übrigens läsat sick die eigene Anschauung des Jahvisten 
nicht mit völliger Sicherheit feststellen: scheint auch der Wort-' 

1) Vgl. Hnpfeld s. St. Vi, 100. 
3) Vgl. damit 1 Chron..!!, 26. 27. 

3) ». Hapfeld, Pesimen III, 398. f. 

4) Vgl. Matth, 28, 2. 3. «ty''^°S xupiou — J[v Si }) IMct «äioO m; äorpMn- 
Luc 10, 18. xöv nctTiväv ü; äiicpinijv 2 Tb eis. 1,7.8. [ut' {rffAuv Euv«|uut 
aiwi iv nupi (pXcYDt SiEdvTo; JuSixi^oiv. Apoc. 8, 5. 16, 18 a. a. 

5) Vgl. Schultz; „big aollen mit an Pkmme gezückten Bchwail*, ^ 
in Genieinscbaft mit einem Btnfenden Kcgoliresen, den gefallenen HenacIieD 
hindern, sich des Heiligthums des Lehensbanms in bemBohtigeD.'' Ali^t- 
Theol. I, 388. 
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laut des Textes seibat, indem erdieKßrflbhim mit dem Flammen> 
Schwert zusammenstellt, die Annahme, dass die Ersteren (mit- 
eiDander oder nacheinander?) das Schwert halten und schwingen, 
zu erschweren , so ist doch andrerseits kaum zu verkennen, dass 
der Jahvist in dem Ausdruck „Lohe des gewundenen Schwerts* 
die Vorstellung eines selbständigen Wesens zurücktreten lässt. 
Wie dem aber auch sei, wir haben in dieser Schwertflamrae, die 
in unsrer Stelle neben den Kerübhim anftritt, jedenfalls eine 
Naturerscheinung wiedergegeben gefunden, die mit derjenigen 
genau zusammenhängt , welche in den meisten Stellen den KSrfl- 
bhtm zu Grund liegt j wir haben also, wenn im Zusammenhang 
des Mythus in Gen. 3, 22—24 die K6räbhira zunächst die der 
Sonne vorauseilenden Strahlen des anbrechenden Morgens be- 
deuten, in der hinzugefügten „Lohe des gewundenen Schwerts" 
einen ergänzenden Zusatz zu erkennen, der die andere Semite, 
der KSrübhvorstelltfng {die blitzende oder wetterleuchtende 
Wolke) vertritt. Es wird sich darum fragen, wie überhaupt die 
vom Blitz durchzuckte Wetterwolke mit dem der Sonne voraus- 
gebendep Glänz des Morgens im mythischen Bilde ohne Weiterea 
verbunden werden konnte ? In dieser Beziehung bedarf es nur 
des wiederholten Hinweises anf die Tbatsache, dasa die Slteate 
Himmelsbetrachtuog in den Mythen der indogermanischen Völker 
den doppelten Vorgang des Sonnenaufgangs und dw Gewitters, 
wobei es sich jedesmal um ein Hervorbrechen des Lichts aus der 
Finsterbiss handelt, wesentlich analog gefasst und darum in Eins 
geschaut hat^). Es begreift sich hieraus nicht nur, wie neben 
der sonstigen altteslament] Sehen Vorstellung von den Kferilbhim 
im Zusammenhang der Paradiesgeschichte eine andere — an den 
.Sonnenaufgang anknüpfende — hervortreten kann, sondern auch 
wie jene erstere, gewöhnliche Vorstellung in der „Lohe des ge- 
wundenen Schwerts" selbst in diesem Zusammenhang unwillkür- 
lich ihren Ersala erhielt. 

Gerne möchten wir zum Schluss wissen, ob die Vorstellung 
der das Paradies hütefldeu und der im Heihglhum befindlichen 
Körübhlm nicht blos hinsichtlich ihrer natürlichen Grnndbedeut- 



1) Vgl. die reichlicLen Belege bei Ad, Kuhn, Herabk. d. Feuer» u 
QQttertrankB, d'J Gubccnatis, die TLiere in der indog. Mftbülog^ie n. s. 
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nng, sondern auch nach ihrer theologischen Idee arsprünglidi 
ztisammen hängen. Wir haben " zugcgebeö, dass vom Jahvisten ■ 
daa Paradies ala Wohnstiitte des ersten Menschen, nicht so als 
Wohnort Gottes gefaast sei, was die Functionen der beiderlei 
Kfirabhtm nicht ohne Weiteres identificiren lasse. Allein für die _ 
mythologische Untersuchung ergibt es sich, dass die himmlische 
Heimat des Menschen und der Göttersitz wesentlich dasselbe 
sind, in welcher Beziehung nicht blos auf das schon früher über 
das Wesen des ersten Menschen dargelegte, sondern auch be- 
sonders noch auf Ez. 28, 14 verwiesen werden kann, wo der 
KSrübh (als Bild des Königs von Tyrus) auf dem heiligen Berg 
Gottes seinen Sita hat (bShar qödhäah 'Slöhlra). Dass hiernnter 
keine irdische Localität verstanden werden kann, müsste schon 
der Beisatz zeigen : „du bist gewandelt inmitten der feurigen 
Steine*-. Denn diese feurigen Steine sind eine unzweideutige 
Bezeichnung der Wetterwolken oder der Donnerkeile. Offen-" 
bar haben wir uns den K§rübh der ezechielischen Stelle da zn 
denken, wohin der Prophet Jesaja das übermiithige Streben des 
Königs von Babel gehen lässt : „Und du hast in deinem Herzen 
gesprochen: in den Himmel will ich steigen, über die Sterne 
Gottes will ich meinen Thron -erhöhen, und will sitzen auf dem 
Versammlungsherg im fiussersten Norden" (14, 13) *). Die Hü- 
ter des Paradieses sind also hienach für die ursprünglich mythi- 
sche Anschauung auch die Hüter des himmlischen HeihgthumB, 
da die Gottheit wohnt. *) 

Was endlich noch die Transformation des vor auszusetze n- 
'den garubha in kSrübh anbelangt, so dürfte ea Angesichts Ps- 
18, 11. (2 Sam. 22, 11), ). Chr. 28, 18^) keinem" Zweifel unter- 
Kegen, dass dieselbe durch die Vorstellung des göttlichen , Ve- 
hikels* motivirt ist*), die das Wesen oder die Function der KÖ- 

1) Vgl. Hupfeld zu Ps. 48, 3, welche Stelle sieh im Anedruck ''nB'l^ 
■jiClI mit Jbs. 14, 13, in r]i: r.S1 (of. ■'p^ biaa so, 2) mit -H^ b'b? Ei. 28," 12 
beiührt und den irdisclien und liimmliBchen ZijjSti ineinanderspielen ISsat 

2) Vgl. auch Dillmann in Sclienkel's BiUllexikon I, 610. 
8) Über D'STIIsn ai^"- vgl. Kiehra a. «. O. S. 418 f. 

4) ai"13 konnte als eine Variation vom regelrecLt gebildeten bebrä- 
iaoben 3S3*i (Ps. 104, 3] erscheinen — nach mehrfacher Analogie (cf. 
30D, isO o'a) —.wozu 32^ (2 Reg. 2, 11. Pa. ß8, 11), rijsn^ Hab. 3, 8. 
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rö'bhtm zwar nicht ' erachöpftj aber doch ein integrirendes Mo- 
ment enthält. 

Das mythische Material, aus dem der Geist altteatament- 
licher Offenbarung die in Gen. 2. 3 enthaltene Geschichte der 
ersten Mepsclien herausgebildet hat, ist hiemit zu Tag gefördert. 
Den th eistisch- ethischen Ideengehalt derselben und ihr Verhält- 
nis3 zu der gesammten Entwicklung der altteatamentlichen An- 
schauung darzulegen, ist hier nicht unsere Aufgabe. Wohl aber 
ist noch in Kürze zu untersuchen 

b. Die Auflassung und Verarbeitung des Stoffs dureli den JalivisteH. 
Wälirend sich die sog. Grundschrift in Gen. 1—2, 3 die 
■Aufgabe gesetzt hat, die Entstehung der Welt zu beschreiben, 
beschränkt sich d§r Jahvist auf eine Darstellung der Anfänge 
der Menschheitsgeschichte, wie diess Hupfeld lichtvoll dar- 
gethan hat '). Es ist hieb'ei selbstverstiindlich, dass nicht nur A 
die Erschaffung des Menschen u. z. mit gebührender Hervor- 
hebung ihrer centralen Bedeutung berichtet, sondern auch B auf 
die den Anfängen des Menschen vorausgehende Erschaffung von 
Himmel und Erde hinweist {2, 4 b)*). Allein darum bleibt doch 
der wesentliche Unterschied, dass in der Gmndschrift „alle 
Schöpfimgs werke coordinirt sind, daher dort der Erschaffung 
der Menschen nur im Allgemeinen gedacht werden konnte, mit 
Angabe der Stelle, welche der Mensch in der Reihe der Ge- 
schöpfe einnehmen soll", während dem .Tahvisten ,der Mensch 
die Hauptfigur seines Gemäldes, sein Entstehen, seine ersten 
Schicksale zu schildern Hauptzweck ist, dem er, was der erste 
Mythus seiner Anlage gemäss nicht konnte, alles tlbrige unter- 
ordnet**). Im Zusammenhang damit steht es, dass der Jahviat 
nicht nur eine andere Reihenfolge göttlicher Schöpf ungsacte be- 
kommt, als die Grundachrift*), sofern beim Ersteren vom Pflan- 

1 Chr. 2B, lä. cf. 2 Reg. 23, 11. Sir. 49, 10 (^riecb. 8) konimen. S. auch 
Riehm a. a. 0. -Schulu, alttest. Tlieol. I, 344. 

1) Quelle« der GeneaU S. 114— ISO. 

2) Vgl. Schrader, StuA 't. Krit. a. Erkf. d. b[bl. Ui^escb. S. 37 f. und 
Neidete, UDtersuob. z. Krit. d. A. Va. S. 8. 

3) Vgl. Tuch, Genesis 3. 32. 

4j Die Exegese Keil'a, die diess natürlich nicht zugeben kann, leistet 
hier ein UngUubliabes. S. Coinm. S. 43 f. 52. 



itizecy Google 



348 

zenreicb aocb gar keioe Spur zu sehen ist vor der Erachaffu^ 
dea Mengclien, während A schon am dritten Tag die Erde her- 
vorbringen ia&A Gras, Kraut und Fruchtbaume aller Art, wie 
dann weiter dort nur das Weib nach den Tbieren geschaffen 
wird, während nach A Mann und Weib gleichzeitig u, z-. beide 
zuletzt geschaffen werden, sondern dass auch die Entstehungs- 
geechicbte der niederen Wesen (Thiere und Pflanzen) beim 
Jahvisten ganz offenkundig mir soweit es im Zusammenhang 
uöthig und thunlicb ist und daher unvollBtändig gegeben wird. 
Liegt der Darstellung der Gruudschrift ein umfassendes kosmo- 
graphisches Schema zu Grund, so wird in Gen. 2 alles durch 
eine anthropologische und psychologische Motivirung bestimmt: 
während dort die Schöpfertbätigkeit Gottes von den 3 überein- 
andergelagerten Welträumen mathematisch folgerichtig zu ihrer 
Bevölkerung fortschreitet, ruht der jahvistische Schöpfungsbe- 
richt auf der Unbestimmteren Idee eines Fortschritts vom Un- 
organischen zum Organischen ^), ohne dass dabei im Einzelnen 
irgend die Vorstellung einer uatui^eschichtlichen Stufenfolge 
mitwirkte. Wenn die Gruudschrift bemüht ist, sowohl bei den 
Pflanzen, als bei den Thieren nicht blos das ganze Reich im Aus- 
druck zu umfassen, sondern auch deu Moment ihrer Entstehung 
und die Art ihres Hervorgangs näher zu bezeichnen, so finden 
wir im Bericht des Jahvisten in dieser Beziehung auffalleade 
Lücken. Wir erfahren zwar von der Zeit etwas, da es auf der 
Erde noch keine Pflanzen .gegeben habe, auch was die Beding- 
ungen des Pflanzenwuchses seien, dagegen ist über deu Wende- 
punkt, der der Erde ihren Schmuck brachte, nichts Bestimmtes 
ausgesagt. Das Hervorsprossen von allerlei fruchttragenden 
BSumen (2, 9) bezieht sich nicht auf die Erde überhaupt, son- 
dern nur auf den Garten in 'Edhän. Ebenso fehlt es bei den ' 
Thieren: der Jahvist erwähnt 2, 19 nur Land- und Luftthiere 
nnd lässt die Frage offen, ob zu gleicher Zeit auch die Wasser- 
thiere geschaffen wurden. Dass die Nichterwähnung der letz- 
teren keinen objectiven Grund hat, verräth hier freilich der Zu- 
sammenhang sofort selbst, da es sich zunächst nur darum ban- 
delte, die durch den Menschen auf göttliche Veranstaltung hia 



1) B. Hnpfeld, QaelUu i. QeueBia. B. 113. 
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erfolgte Namengebung für die Thiere aoBchaulich zu machen. 

. Die Thiere mussten zu diesem Zweck dem Menscheo vorgeftihrt 
■werden : daas diese Vorstellung aber auf die Waaserthiere nicht 
ebensogut eine Anwendung litt, konnte dem Jahvisten nicht ent- 
gehen ; daher jene Unvollatandigkeit '). Schwieriger ist die 
Frage, und um sie dreht sich denn auch eigentlich das Interesse 
unserer Schlussbetrachtung : wie sich der Jahvist den Über- 
gang von der ursprünglichen Naturordnung zu der 
empiriachea gedacht bat? Diese Frage hängt gerade mit 
der schon angedeuteten botanischen (dass wir es kurz bezeich- 
nen) zusammen. Wir begegnen auch in diesem Punkt einem 
■wesentlichen Unterschied der Anschauung von Ä und B. Die 
Grundschrift stellt die Abhängigkeit des Menschen von der Pflan- 
zenwelt in den Vordergrund, sie lässt die Letztere sofort am 
dritten Tag in's Leben treten, nachdem das zur Wohnstätte des 
Menschen (und eines Theila der Thiere) bestimmte Erdreich sich 
configurirt hat. Der Jahvist legt das entgegengesetzte Verhält- 
nisa zu Grund : die Abhängigkeit der Pflanzenwelt vom Men- 
schen. Diese ist nun zwar keine schlechthin allgemeine, die erste 
und wichtigate Bedingung des Pflanzenwuchaes ist der Regen 
des Himmels. Allein diese beiden Bedingungen — des Wuchses 
und der Cultur der Pflanzen — : 1) der Regen, 2) die Arbeil 
des Menschen werden vom Jahviaten zusammengenommen; sc 
lange die zweite nicht erfüllt ist, fehlt es auch noch an der ers- 
ten; die, ganze Natur und ihre Entwicklung ist damit in charak- 
teristischer Weise vom Dasein und Eingreifen des Menschen ab 
hängig gemacht (2, 5). So gestaltet sich das Bild der ursprüng- 
lichen Naturordnung nach dem Jahvisten zunächst negativ, Eht 
der Mensch da ist, fehlt es an jedem atmosphärischen Nieder- 
schlag, der im Stand wäre, der Erde ihren Pflanzenschmuck zt 
entlocken. Man hat nun zwar allerdings in 2, 6 die Einleitung 
des KegeoB und damit der Vegetation finden wallen*). ^Ein Ne 
bei aber stieg auf von der Erde und tränkte die ganze Ober- 

1) Es ist ctiarakterisHsch , dass die spätere Sage dleee Feinheit de: 
biblischen ErzUhlang verwisclit, So die Leplogenesis Cp. 3, in. Vgl 
Bönach, das Buch der Jubiläen 3. 220 und die arahiache Legende, b. Weil 
bibiieche Legenden der Muselmäiiner S. 15. 

2) Delitzsob , Keil. o. n. 
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fläche des Bodena." Man beruft sieb biefür auf Job 36, 21, 
woraus erhelle, daaa der Nebel ('6db) als Eegen wieder nieder- 
sickere'). Kiehm verth eidigt diese ÄuffaaBung gegen den Ein- 
wand, dass ve'Mh ja'äläb ein Zustaadaaatz sei und lieiueu ge- 
achichtlicheu Fortschritt enthalten könne *), mit der Wendung, 
gdaas eben zum ersten Mal durch aufsteigenden Nebel Gewölk 
sich bildete und der trockene Erdboden durch Regen getränkt 
wurde", und mit dem Hinweis darauf, ,dass die Erschaffung des 
Menschen genau in die Zeit fiel, in welcher eben die Vorbeding- 
ung des Entstehens der Vegetation eintrat, so dass also zugleich 
mit dem Menschen auch das ihm zur Nahrung dienende FSanzen- 
reich entstand" '). Allein wenn auch diese Fassung von ve'6dh 
ja'äläh grammatisch nicht ganz unmöglich erscheinen mag*), so 
ist sie doch zum mindesten bedenklich, und lässt sich so viel be- 
haupten, daas der Jahvist, wenn er v, G wirklich ' den Eintritt 
einer neuen Wendung hätte anzeigen wollen, diess syntaktisch 
deutlicher hätte ausdrücken können und mUssen. Lässt vielmehr 
das Imperfectum ja'älüh offenbar in dem Aufsteigen des Nebels 
etwas fn der Wiederholung schon Andauerndes, nicht etwas. eben 
zum ersten Mal eich Ereignendes erkennen, so vermögen wir 
auch aus dem ganzen Zusammenhang einen andern. Sinn 
nicht herauszubringen. Allerdings ist v. 6 eine positive Ergän- 
zung von V. 5, allein in der Weise, dass beide Verse denselben 
Zustand nur nach zwei Seiten schildern und zusammen so viel 
besagen: vor Erschaffung des Menschen fehlte es au Vegetation, 
denn es hatte nicht gereguet, sondern nur aufsteigender Nebel- 
dunst feuchtete die Oberfläche des Erdreichs, — was zur Hervor- 
bringung der Pflanzenwelt nicht genUgt, Warum diese Vor- 
stellung unwahrscheinlich sein soll, ist schwer einzusehen. Ein- 
mal fällt nicht jeder Nebel hernach als Regen zur Erde ; der 
Jahvist kann unter '€dh gaqz wohl jene leichten DUnste gedacht 
haben, die hernach von den Strahlen der Könne aufgezehrt wer- 
den. Andrerseits lässt sich nicht in Abrede ziehen, dass, wo im- 



1) Vgl. Delitzsch, daa.Bucb Job S. 445 

2) Vgl. Hupfeld, Quellen der Genes. 9. 117. 

3) Studien u. Kritikeu 1866. S. 5Te f. 

i) Vgl. Ewald. Lelirb. d. hebr. Spr. §. 341, d. 



miecDy Google 



351 ' . 

Bier dem Boden solche Dünste oder Nebel entweichen, zugleict 

auch eine wenn noch so geringe Anfeuchtung des Erdreichs Bt£(tt- 
'findet. Sodann kann man sich doch der Frage nicht erwehren, 
warum der Jahvist, wo er mit Bestimmtheit sagen soll, daas der 
•Regen und mit ihm das Aufsprossen der Pdanzeu eingetreten 
sei, thatsiichlich nur von einem Nebeldunst etwas berichtet, statt 
von Gewölke, nur von dem Aufsteigen jenes Dunstes, statt von 
dqjn Niederschlag? Wir vermögen diese Frage schlechterdings, 
nicht zu beantworten, vielmehr werden wir immer wieder zu der 
dargelegten Auffassung aurückge tri eben. Und es scheinen noch 
weitere triftige Gründe dafür zu sprechen. Riehm will durch 
den unmittelbar vor oder mit Erschaffung des Menschen herab- 
fallenden Regen die für jenen erforderliche Nahrung beschafft 
werden lassen. Allein dabei wird daa Verbältniss von v. 5, 6. zu 
V. 8, völlig verkannt. Denn die Beschreibung des ursprünglichen, 
allgemeinen Zustands der Natur tu den ersteren Versen soll ja 
ganz unverkennbar eine Motivirung abgeben für die demnächst 
zu berichtende wichtigere Thatsache, dass der erste Mensch nach 
seiner Erschaffung sofort in den „Garten* versetzt wurde. Warum 
wird ein besonderer Culturplatz für ihn geschaffen? — doch 
offenbar nach dem ganzen Zusammenhang nicht des Schutzes 
wegen (also als umfriedigter Platz) ^), sondern vor allem dess- 
halb, weil auf der übrigen Erde die Bedingungen seiner Lebens- 
erhaltung noch nicht gegeben sind. In dem ^Garten", den Jah- 
väh pflanzt für den Jlenschen, ist von Anfang an auch die Nahr- 
ung desselben vorhanden. Diese ist selbst gar nicht dem ganzen 
Pflanzenreich entnommen; der Mensch bedarf des Krautes noch 
nicht (3,- 18 vgl. mit 2, 9), er wird zu dieser gemeineren, ihn den 
Thiereji mehr gleichstellenden Nahrung erst nach dem Sünden- 
fall verdammt, sondern edle Baumfrüchte sind zur Friatung sei- 
nes Lebens und zu seiner ErgÖtzuug bestimmt '}. Die Möglieh- 



1) Soli ja nitch der Bemerkung des JahTisten 2, 15 der Men»ch viel- 
mehr den Gfarten hüten, wobei der Verfasser übrigens mehr den poiiüven 
als den aegativen Sinn de» Uüteiis im Auge geiiabt haben muaa, da nach 
dem Zusammenbang an dieser Stelle für die Annahme eines wirkliohen 
Busen noch kein PlaU ist. 

2) Vgl, Uupfetd a. a. O. S. 119. ScbuUi, altC. Theo). I, 4S. Andt 
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keit des WachsenB und Frnchttragcos der Paradieebäume aufm' 
zeigen, läast Bich aber entschieden der Jabvist angelegen sein. 
Er -weieH auch hier — im Paradiese selbst — von einem Regen 
nichts, und es verdient diess ganz besondere Beachtung, da es 
eben auf seine Vorstellung von der ursprünglichen Naturordunng 
ein weiteres Licht wirft, er findet vielmehr in der merkwürdigen 
Strombewässerung die ausreichende, wenn auch wunderbare Ur- 
sache jener eigenartigen nnd übernatürlichen Vegetation, lau- 
schen wir uns daher nicht, so schimmert durch die ganze Schil- 
derung des Jahvisten die Voraussetzung hindurch, dass die Ur- 
epoche Kegeu und die verschiedenartigen damit zusammenhän- 
genden Katastrophen in der Atmosphäre nicht kannte. Weil 
aber der genannte Nebel die dem Regen zugeschriebene Wir- 
kung, nämlich die Hervorbringung des Pflanzenwucbses nicht 
hatte, so können wir ihn auch nicht für ein „Surrogat" des Letz- 
teren erklären. Ebensowenig finden wir die Bemerkung in 2, 6 
mit Hupfeld „etwas müssig". Denn einerseits kann in dem hier 
bezeichneten Naturvorgang der schon in der Urperiode vorhan- 
dene Ansatz des Spätem erkannt werden, der nur einer Stei- 
gerung bedurfte, um zu den Erscheinungen der späteren Zeit 
zu filhren. Andrerseits scheint die ausdrückliche Angabe der 
Befeuchtung des Erdbodens in v. 6 absichtlich unmittel- 
bar dem vajjtzär J. 'äl. 'äth hä 'fidhäm vorangestellt zu sein, um 
den Act dieser Herausformung des Menschen aus der Erde an- 
schaulich einzuleiten. Die trockene, spröde Erde eignete sich ja 
nicht unmittelbar zum Material des j6z^r; in ihrem feuchten Zu- 
stand nimmt sie Gott der Herr, um den Menschen zu bilden. 
Je mehr wir uns nun aber genöthigt sehen, in v. 6 den Gedan- 
ken eines geschichtlichen Fortschritts fernzuhalten, je klarer 
ausserdem es ist, dass die Naturordnung innerhalb des Paradieses 
nicht nur von derjenigen der jetzigen Welt, sondern auch von 
dem ursprünglichen 2uatand der Erde (v. 5. 6.) wesentlich ver- 
schieden war, desto unabweisslicher wird die Frage : wann trat 
denn der Wendepunkt in der Natur ein, der den Übergang von 
der ursprünglichen Einrichtung zu der nachmaligen Verfassung 

nach dem Bundehesli leben Üe ersten Uensclien (Muhja und MasIfjfUii) 
mfBnglich von Früobten und Wasser. C, XV. 



^.y Google 



353 

brachte? Wir könnea, je dnrclischlageEder in der jahviBtischeii 
XJrgeseliiclite die Idee der Abhängigkeit der Natur vom Men- 
schen ist, desto weniger umhin, die Antwort auf diese Frage ge- 
rade in der Geschichte des Menachen selbst zu suchen. Offenbar 
kann nach der ganzen eigenthümlichen Entwicklnlig des jahvisti- 
8cheD Berichtes die Naturkatastrophe nur im Zusammenhang 
mit der im dritten Kapitel geschilderten ethischen Katastrophe 
im Menseben eingetreten sein, also im Zusammenhang mit 
dem Sündenfall. In der That setzt denn auch die strafende 
Verheissung 3, 17. 18: ^ Verflucht sei der Krdboden um deinet- 
■willen, — Dornen und Bisteln soll er dir tragen, und aollst das 
Kraut des Feldes essen", die angibt, womit der Mensch vom 
Augenblick seines Falles an sein Leben zu fristen habe, sofort 
den Eintritt des. B.egens, also die jetzige Naturordnung voraus 
(vgl. 2, 5). Wir erhalten damit ganz ungesucht eine nachdrück- 
liche Bestätigung dessen, was sich schon oben bei der rein my- 
thologischen Untersuchung der Geschichte vom Sündenfall er- 
geben hat. Es bat sich ja eben das herausgestellt, daes dieser 
Erzählung ursprünglich die mythische Anschauung der Gewitter- 
katastrophe zu Grund liegt. Wir fragen: wann hat sich der 
erste Eegen entladen, wann hat das jetzige Gesetz der Vege- 
tation der Erde, wann der jetzige Kreislauf der Jahreszeiten 
seinen Anfang genommen, — nach der Anschauung des Jahvis- 
ten ? Die Antwort kann nur sein : mit dem Gewittervorgang, 
der hinter dem ethischen Gemälde des menschlichen Falls sich 
verbirgt. Und warum verbirgt? Warum hat der Jahvist die- 
sen äusseren Wendepunkt nicht ausdrücklich und deutlich her- 
vorgekehrt? Wir wüsaten keine andere Erklärung, als die, dasa 
der Ort, wo der Sündenfall sich ereignete, das Paradies, einen 
Naturvorgang wie das Gewitter nach dem Gefühl des Jahvis- 
ten nicht zuzulassen schien. Für den Jahvisten ist und bleibt 
das Paradies der Ort der Harmonie und des Friedens, seliger 
Buhe, leichten und reinen Genusses (3, 22 — 24). Die inwendig 
im Menschen geschehene Wendung hat ihre unvermeidlichen 
Folgen in der Natui-, die iUr den Menschen da ist, der inneren 
Zerrissenheit im Menschenherzen wird in der nunmehrigen Welt- 
einrichtung mit ihren Gegensätzen und Widersprüchen ein Spie- 
gel vorgehalten; allein das Paradies, das einen eigenartigen, 

Qilll, BtnKUr d«r Huuthlult L 23 
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göttlichen Ctarokter trügt, kann ond aoll tob diesen Folgen der 
loenBchlicheD SUnde nicht betroffen weräew. desswegen vird 
der Meoach sofort liinaasgestOBseii and ihm der Zntritt ein fOr 
allemal unmfiglich gemacht ^). Jetzt aber begreift es aich ancb, 
-warum denn der Begen in der dem Sändenfall TOrbergehenden 
Periode nach der nrgeBchichtlichen Anschauung des Jahvisteu 
noch gar nicht vorgekommeD sein soll. Ee liegt hier eben der 
Gedanke zu Gmnd, dass der eigentliche Begen ursprünglich da 
Moment oder eine Folge des Gewitters ist. Das Gewitter »ber 
— davon konnten wir uns zur Genüge Überzeogen — wurde sIb 
ein Kampf der guten und böaen Mächte von Uraeit an bet^di- 
tet;'wo das Gewitter stattfindet, da musa die uranfanglic^e Har- 
monie bereits gestört sein, da ist der statns integritatis der Nt- 
tur zu Ende; es kann also nach der aufgezeigten jahvistiaclien 
Anschauung der mit dem Gewitter in Verbindung gedachte Be- 
gen unmöglich vor dem Sündenfall eingetreten sein*}. Eben- 
so erklärt eich uns aber schliesslich andi, warum der Jahviit 
dem Erdreich uranf^glich die Bearbeitung von Seiten des Men- 
sehen entzieht. Der Garten Gottes ist der erste Schauplatz üer 
Tbätigkeit des Menschen : hier ist ihm die Aufgabe geworden, 
was ihm in reichster Fülle aus dem gesegneten Schooss des Bo- 
dens apriesst zu pflegen und zu bewahren (2, 15), es zu nUttea 
und sich zu erhalten. Kur eine mühelose Pflege, eine Arbeit 
voll Erholung, eine Kühe im Thätigsein, ein Geniessen im Schaf- 
fen kann hiebei gemeint sein. Warum dieas? — Weil nur diese 
Lage und Aufgabe der Idee der arsprünglichen Harmonie, des 
goldenen Zeitalters entspricht. Erst mit demFall trittandw 
Stelle jener Arbeit die wirkliche ^Arbeit", deren natürliche und 
psychologische Seite 3, 17 — 19 mit eigreifender Wahrheit scliil- 
dert. Jetzt erst kommt der mühevolle- und sorgenreiche Acke^ 
bau und der ganze Kampf um's Dasein, der — mit dem Tode Nidet- 

1) Es Ut Diclit unvabrBobeiQlicfa, dui der JuhTUt lellMt bei der Lake 
des gewaDdenen Bcbwerts an den Blitzitrahl daahta. 

S) Ans dem Vorhandensein de« bBaeD Principi, du «na der 8ehUip 
■pricbt, kann biegegen kein Scblusa abgeleitet werden, da dieaes Prin'^! 
faotisah eben gleichzeitig mit dem Fall auftritt, nnd der Jahrist ja m'*< 
allen Umständen die Nslarordnung Ton der Entwicklnng des ilenioi«» 
abhSugig denkt 
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So mlit anch die antbropolog^sch-psjcIiologiBche Auffassung 
und MotiviruDg der Urgesduchte beim Jahvisten ganz klar 
auf einer m^thigclien Baeia, auf einer Theorie, deren Ele- 
mente aus derselben Quelle arisch-indogermaniscber Anschauung 
und Überliefenmg geflossen sind, welcher wir die Tom Jahvisten 
verarbeiteten einzelnen fflythtacben Stoffe ') verdanken. 

1) Ewald, Jahrb. d. tibi, Witseneeb. It, 149 f.: „üod ei kanii nicbt 
genng festgehalteD werden, das« die TOrliegende ErzBhlang um dann ihren 
Siiiii bat, wenn man siob denkt, wie der nraprilii gliche Erzflhier seine 
Stoffe aas einem TolIatSndigen Indrahimmel entlehnt. Man mache siob 
nai lUTOT recht heimisch in der Vorstellung eines solchen OGtterbioimels, 
wie ihn die ansgebildetsten Göttersagen der Heiden sich denken: und man 
wird dann die Farben unserer iweitea Schöpfnngsgcäobiehto erat Toltbom- 
mener Tentehen". Es wird sieb jetzt vielleicbt gründlicher beartbeilen 
iMMn, wie viel an dieser WeisBagnng riobtig iat. 
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. Bericbtigangen und Nachträge. 

S. 13 Äum. lies jna. 

8, 15 nod SEI lies wiederbolt statt „ägyptisch" n. ■. w. „figfptiseh''. 

8. 38 Lfa. 29 lies: Hauptperaon. 

B. 51 Lin. 27 Uei: da». 

8. 53 Liu. UlltBi pitfO. 

Lia. 83 lies: aaa ■+■ trp, 

8. 57 Lin. 37 Ues: Ägypten, 

8. 72 LiD. 34 itrelche: Anfrecht nnd. 

B. 7i Lin. 34 lie«: KeU. 

8. 76 Lio. 34 liei: haben, 

8. 77 Lin. 34 Um: JA'gl. 

8. 78 Lin. 31 lies: Wuotan. 

8. SO LiD. 36 liei: Byzicium. 

8. 94 Lin. 14 lies: darbieten. 

S. 96 Anm. 1. Was ich B. 116 und 284 andentend herTorgehobni 
habe, dsss Prtbiv! sine dem Lnftgebiet and der Erde gemeinsame Besridi' 
nnng sei, das finde ich mit Vergnügen in den aeither eisohionenen Lettnre 
Bopra la mit«logia vedica dal prof. A. de OnbernatiB. Firenie ISIL 
p, 39 — 54 näher begründet und nachgewiesen: es nird hier eine PrthH 
Celeste UDterechieden Ton d&r Fflbivi tetrena. Wenn de Onbernatis eiin- 
seitB zwar zugibt, ,,ohe terra areaBe fin datla piä remota astiebilä vejici 
carattere sacro e venerando, non pub eseere meeso in dnbbio; easn en 
chiamata mätar", auf der andern Seite aber behauptet, „qnello obe io ertäo 
polet sicuramente affermare h, che negl' Jnni yadici nulla o' induee >d 
atnettere k peraonißcaziane di una Dea Terra" (pp. 41. 50.), so kann ici 
mich bis Jetzt Ton dem Letzteren nicht ganz überzeugt halten. Der ricli- 
tige und durchreichende Gesichtspunkt scheint mir Tielmebr in der Be- 
merkung zn liegen: „k raro che qaegta Prithivt Celeste appaia espticiti' 
mente distinta negl" loni Tediei" (p. 39). Gerade dieses SehiHemde, Doppel- 
sinnig« dea Begriffs und Namens ist für das Altertbum, dem denelbc 
entstammt, bezeichneid. Der Grund der Gemeinsamkeit der BenennoD; 
zwischen der Erde und dem Lnftgebiet liegt eben darin, daas die Beide» 
zusammengeschaut, als eine Einheit betrachtet wurden, und es sollte nicht 
so schwer fallen, diesa begreiflich zu finden. Einmal ist filr's Ange d«< 
mythen seh äffenden Menschen die AtmoapbHre ein Gegeubild der Eide (ei 
aieht hier dieselben Gegenstände wie auf der Erde selbst. Berge, Fliise°> 
Thiere, Pflanzen u. s. w.); sodann besteht ja ein offenbarer realer Zum»- 
menbang, und kommt weder der Atmosphäre aa und für sich, nocli il«n 



mzecDy Google» 



867 

Grdreioh an licb die productire Kraft lu , Tielmelir wird di« Erstere eben 
in ihrem Ziuammenbang mit dem Letzteren und mittelst dieses eine mQtteT- 
licb zeugende lud gebärende, eine Leben bervorbdngeade. In der Tbat 
werden wir den meisten Stellen, in welchen die Prthivi vorliommt, nicbt 
ganz gerecht werden, wenn wir diese Amphibolie, die ftuch in einer eebl 
alten ejtegetisohen Tradition eine Begründung findet (Nsigh. I, 3), ansaer 
Acbt lassen. Und icb bemerke noch auEdriloklich, daes die gleiche Eomo- 
njmie der AtmospbÜre und der Erde auch ausserhalb der vedischen Mj- 
tbologie (im Ävesla, bei den Griechen) naclizaweisen ist. Was gpeciell die 
von mir S. 96 Anm. 1 angezogenen Stellen betritft, so gestehe ich, dass 
mir inzwischen die Beweisliraft für die PrthiTt = Mutter Erde gleiob- 
falls an Gewicht verloren h^t. Kicbta desto weniger halte icb daran fest, 
dasa der vediscbe Inder die Erde als ein mütterliches Numen TOrgestellt 
hat, und weise aamentlich auf Rgv. X, 18, 10 S. hin, welche Stelle zu- 
gleich doa Ineinimd erspielen der beiderlei Bedeutung von Ffthivt sehr deut- 
lich ericenneu lässt. 

8. 104 Un. 21 lies: Fleisch. 

S. 121. Die Vorstellung von der Unabhängigkeit von Tag und Kaoht 
im Verbältnies zn Bonne nnd Mond ist auch deutlich ausgesprochen in 
der Kosmogonie der uaina. Während der 3 ersten Stadien der gegen- 
wärtigen Periode der Weltdegeneration (Avasarpin!) bestunden noch para- 
dieaisobe ZustBode, die sich nicht bloa in Kärpergrässe, Qeeundheii, Le- 
bensalter und geistiger Entwiclilung der Menschen, sondern namentlich aucb 
darin darstellten, dass „in these three atages of time tbera was jio ligbt 
of the Bun or of tbe mooo ; but day and night were formed from the re- 
flection and nonreflectian of tbe Ealpaka trees." Erat am Ende des 
dritten Stadiums werden die 14 Mann geboren, zu deren Zeit es gescbah, 
„tbat tbe sun and moon and clauds sppeared , division of time into jears 
and months" eto. Vgl. die Darstellung der Gainalehre von Mnnabi 8ä- 
«tram Aiyar bei Jobn Garrett, a classical dictionory of India. Madras 1871. 
p, 376. , 

8. 124 Lin. 35 lies: anfangsloses. 

8. 126 Lin. 14 lies: Tpl. 

g. 139 Lin. 15 lies: Trasb(ar. 

S. 144 Lin. 1 lies; Tvasbtar. 

Lin. 24 lies: des Gottea. 

S. 150 Lin. 36 lies: manu. 

S. 159 Lin. 37 lies: Man. 

8. 167 Lin. 1. 2. Zum BegriEf py ist in der späteren indischen My- 
thologie der üegriEf Nindana (Wonneort) zu vergleichen, der einen himm- 
lischen, paradiesischen Garten, den Hain Indra's, bezeichnet. Vgl. Vieh. 
P. p. 169. 585; im Epos passim; Hariv, par Lnngloia II, 35 u. a. 

S. 173 Lin. 18 lies: Alte. 

8. 175 Anm. 6. Seit Abfassung dea über die indischen Welthäume 
Gesagten ist mein Äugenmeik wiederholt auf diesen Gegenstand nuiück- 
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gelnhl Horden, and will ich nicht aolerlMgen, eioige« Ergttoeende nacV 
mtragen. Tot allBin hat «ob mir lei geeaDerer PrOfnng ergeben, dui 
der vedieche Mythiit Tom Skambba beiiaciehan ist Mit diesem NimeD, 
der 80 Tiel all Pfeiler, Sttale bedeutet, verbindet aicb die ToratelliiDg eine« 
den Himmel oder die Welt tragenden Körpen. Diese Torstellung bil 
innerbalb des Veda eine aDmUIicbe ADibildong erfahren. Im ^greda itt 
der akambha Drsprdnglich ala eigenlliche SAale, ala hfilierner Pfeiler ge- 
dacht nnd ist lo im Orand onr ein concreter Ausdruck fOr dea Himmeli 
Ve»(e (Tgl. IV, 13, B. Vin, 41, 10). Ea findet sieb aber scbon daneben 
die lebendigere AuAsBUDg, daae derselbe ein PflaDienstengel ist, wobei 
der Mythus an die SomapSanse denkt. Hiebei erscheint der akambba ab 
mit Saft gefüllt (tpQrVft a&9a vgl. IX, 74, 2. 96, 46.), nnd oa ist damit 
ein Bild des Himmela gewonnen , das daa doppelte Moment des Festen 
(Aufrecblen) und Flüssigen glflcklich in sich Tereinigt. Diese Anacbsatmg 
tritt nun viel entwickelter im AtharvaTeda wieder auf. Hier ist der skamblu 
BunSolist als der Eine Grundpfeiler and Tragbalken des Weltgeb&ndes ge- 
sohitdert, in den alle einzelnen Theile desselben eingelassen sind , nnd der 
das geaammte QueergebSIke darcbiieht (Svif, pravif). Himmel, Lnft uid 
Erde mit all ihren Sürpem und Elementen, mit dem ganzen Kreislauf ihrer 
Phänomene nnd Kataatropben , — alles ruht auf dieser Unterlag«, vom 
Pra^Apati darauf gegründet (X, T, T. 2 ff. 85), Auch die GeBStmmlheit 
der Götter wird von dieser WelCsSule getragen [X, 7, 18.). An diese »r- 
ohilektoniscbe Auffassung reibt sich auch im Atb. T. die Torslelinng 
eines Baumes, von dessen Ästen die Bede ist, dessen Äste die Gectu 
selbst sind (vgl. X, 7, 21. 22, 3B.), nud der einen Schatz bergen soU. 
Belhst in anintalischer Form wird der skamhha dargestellt, so daaa seine 
eiuielneu Körperlbeile nntetschieden werden (a, s. O. v. 18. 19. 33. 34). 
Ja schliesslich geht der Mythni so weit, daas er diesen Weltpfeiler oder 
Weltbaum nicbt blo« beseelt denkt, sondern geradeza nüt der Weltieele 
(pnruahaj, mit dam obersten Brahman, mit dem Pra^paU (dem Welt- 
schSpfer) identificirt (X, 7, 15. 17. 8, 2.), nnd die bierin enthaltene Pot- 
BOnifioaliou tritt noch entscbiedener zu Tag, wenn der Skambha sogar mit 
Indra zusammenfallt (X, T, 29. SO). Mit Recht ist der elementare skimbhs 
mit dem Atlas der Griechen und den Sftalen des Herakles vergltclisD 
worden. Wie aber M. MfiUer Angesichts des akambba nnd der oben in 
Text vorgeführten Zeugnisse die Behauptnng aufstellen kann: „Es ist keui 
Beleg dafür vorbanden , dass irgend etnas der Auffassung der Yggdrasil 
ähnliches je den vediacben Dichtern in den Sinn kam" (Essays. Dentich. 
11, 184.), ist mir unverständlich. TgL auch die Behandlung de« Skambbs- 
mythua bei de Gubemalis, mitologia vedioa p. 273—299. 

Aus der spttteren Entwicklung der indischen Mythologie nenne idi 
noch besonders die Darstellung des Weltbaumes oder Mmmliscben BanaM 
in dem paradiesischen, bei der Quiriung des Oceans entstandenen Päii^M* 
(Korallenbaum, Erytbrina Indica), der durch Kpbija auf Wunsch sein« 
Gattin Sa^abhamä Indra enlriseen wnrde. Die Beschreibung des BaniMi 
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BOwie seiner EntTübniiig arscbeint im Pnrflni» (Visbija, Bhäg»vttffl) noch 
einfaoli (Tgl. Vieh. P. by H. H. Wilaon p. 685—588), sehr »nsfahrlich . 
dagegcD und mit einaeloen Abweichungen im HariTafaija. Er hat nach 
diesem die Eigenschaft, „de satisfaire louE les däsirg. Tons n'aurez qa' it 
penger, et anasiiSt par la vertn de Celle fleur, qai eanra s'dtendre et ae 
niultiplier, tous aurez des guirlandea, des couroime», des feslona, des par- 
terres entiers. Cette öear rem^die & la faini, k la soif, i la maladie, k 
ia Tieillesae etc. Bien plns, «oorce de boDheur et de gloire eile est encore 
uu gage de yertu: intelligente et raisoDnable, eile perd aon 4alU avec 
l'impie, et la oonserve areo la personne attach^e k son deroir". 8. Hari- 
Tansa Irad. par Langloia. n, 3. 12, 

Einer modernen, mehr oder weniger unreinen Schichte indiieher My- 
thologie Boheint mir endlich das angeblich aof dem Oötterberg Meru be- 
findliche Paar von BSumen, eines Baumes des Guten, des Lsbena, und 
eines Baumes des Schlechten, des Todes, anzugehören, das A. de Gaber- 
natis in seiner mythologischen Zoologie (die Thiere in der iadogenna- 
nischen Mythologie, deutsch t. M, Hartmann. Leipzig 1674. g. 654.J er- 
wähnt hat. Ich habe euf Zeit keinen andern liiorarischEn Beleg für diesen 
Mytbna, als einen von Prot de Gnbernatis mir freandliohst mitgetheilten 
Auszug aus dem Supplement zum Systems Brobmatticum des Paullinua a 
8. Bartholomaeo (Roma 1T91, pag. 290. S91). Es heiest hier: „Meru, ad 
([uam Tooem R. P. Hanxleden in sao dictbcario habet: o monte de gloria 
todo de ouro (mona gioriao totiia aureus); deinde prosequitur Aniarasinha; 
latnaseoa, sedes pretioaa, sedea aurea; tum suraleya, domus, babitaculnm 
solis, hoc eat primi Indici Dei, qui Teri Dei symbolum est. Igitnr mons 
Uem ex doctiina Indorum muns gloriae et paradiEUB eac, in quo Deus 
immortalilatem dispensat. Ihi parlter alat k alpa Tf ik shnm, immortali- 
tatis, ärmitalis et juatitiae arbor. Uontem bona aeptentrionnlea Indi aeqiie 
ao australes Teneraatur, ejusque nomen scribunt 8omera. Tihetani, qni 
enm gradibua myaticis distincium esse putant, solem, lunam et pianetas, 
indicos et tibetanos duoa, in eo degere et oontemplari aflirmaDt, Ad an- 
■tralem hiijus montis partem Indi et Tibelani conatituunt arborem ciamba, 
Indostanis giamun, tibetanis zampa djctam. Uaec arhor in IndÜs tatia 
freqoens, a Lusitanorum colonia, qui in Inäia dispersi bahitant, lingua In* 
sitana corrupta Jarabceria Tocatur. Fruotum vero ejus, qui pomum eat 
Tiride intus pnlpa laclea leplefum, et itidote aua calidissima , Jamba 
Tel pomum Adami appellant. Denominstionia hujna ratio fuit, quod 
Lnsitani, cum prima in Indiam appulerant, ciamba siborem in paradiso 
gentilico, hoo est in monte Meru satam esae , ab eaque bonam et malam 
hamanam sortem descendere a gentilibas narrari audivisseuL Quare Ne- 
palenses, Indi et Tibetani, ad quos eerte Lusitani nanquani penetraverunt, 
bujus paradiatacae arboria notitiam aut traditiouem jam ab antiquissimia 
temporihua possidebant, alque ut snpra ex F. Marco vidimas, per fructam 
tjns, leu suocum ex mortiferia illiua pomis expressum Stygen inferni flnmen 
efformati eredebaut, quod certe arborem illam primam paradiaiacam oranis 
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inftli aiielric«m ab ladii credi palaiD et «perle probst. Qaia. vero allegorics 
ilU parRdisi «rbor uns eadamqae bonum Bimql et nialani rructnm proferre 
baud poese, laii» aatiquis videbalur , aliam in eodem puadisiaco monte 
Mcru exsCar« effiDKenint, qua« paiainagiadika Tocnbatur (giad[ca oaz 
eit myrialioa, aeu nux MalaceDeia), und« arbor illa bona paradiBiaCB, qna« 
boDam salutiferum seu actemae vitaa fructum ferebat, arbor est nacia mj- 
tiBticae. Ed itaque longo raüoainationia dsd et tempore, commiiDi et po- 
pulär! Indorum opinione duaa in Paradiso arborea confictas". De Qober- 
natU Termuthet itält „ratnaseoa" raluaalbäna, statt ,^urale;a" aüij&lija; 
icb mücbte an ratDBsftna und surfLtaja (Am. K. I, I, 1, IS. a. Bübtlingk- 
Both B. T.) denken. Unter ciamba kaim «obl nur di« (j-aabo Terstanden 
werden, obgleich die Beachreibung der Fracht nicht antrifft (of. Vioeemo 
Mafia, viaggio oll' Indie orientali. Veoelia 1683 p. 376 f.). ParaoiHgia- 
dika mUBS der Muskatbaum sein; vgl. skr. ^äti, im MaUjälam gAti;=teak, 
nntnieg, ^ätikkA ^ nutmeg, myristica moachata (a. H. Oundert, Ualajalam 
and RngliBch diclionary f. v. y, Vincenso Maria 1. c. p. 367.). Ich be- 
ll Qtze die Gelegenheit, Heim Professor de aabernatis, dem hochbegabten 
und verdienten Forscher auf dem Qebiete der Tergleicb enden Ujthologie, 
meinen verbindlichsten Dank austuBprechen. 

S. 17C. Änm. 6. Wenn Mannhardt (der BanmktiUaH der Germanen 
nnd ihrer Nachbarstamme. Berlin 1875. S. 55) im Yggdraail „als Kern- 
stolf der CompoBition di« Anschauung des Weltalls selbst als immergrfiner 
vom Himmel bis in die Tiefen der Unterwelt reichender Baum, der beim 
Weltuntergang zittert, sich entEÜndel" herauafindet , so stimme ich voll- 
kommen bpi, dagegen vermag ich nicht einzusehen, nie sich diese Auf- 
Taasung der Weltescb«, die wesentlich mythisch-kosmologisch ist, mit 
der neuen Hypothese Mannhardt's reimen soll, wornach Yggdragil ur- 
sprünglich nichts anderes nttre; als der Vardtrttd (Schutsgeiat) des 
Menschengesoblocbts (S. 64 verglichen mit 8. 44—51), somit mythisch- 
anthropologisch. Ich kann für diese letztere Ansicht den Beneis auch 
keineswegs erbracht finden. Mannhardt hat nur den Weltbsnm als „Dop- 
pelgänger des Gesammt leben s" und insofern als Schicksalsbaum dar- 
gethan . allein es würde sich um den Nachweis handeln , dass nicht das 
Schicksal der Welt überhaupt, sondern das der Menschen mit diesem 
Bsum verknüpft ist, und dos ist auch mit der Hinweisung auf FiSlBrinnsm. 
20 ff. durchaus nicht dargethan. Mimameidr wird durcb sein« Beziehung 
zu den Kindbetterinnen so wenig zum VardCrttd des Menscbengeschlechta, 
als die Palme zu Delos, welche Leto mnklammerte, da sie den Apollo 

8. 176 Lin. 22 lies: Brunn. 

S, 132 Anm. 4 lies: 'puJTl und nisba". 

S. 184 lin. 19 lies: Narneu. 

S. 193 Anm. 1, Über den habyloniachen Lebensbanm hat sich 
neuestens Schrader ausgesprochen (Semitismus und Babylonismus. Zur 
Frage uacb dem Ursprung des Hebraismus. Jahrbb> f. Protestant Theo- 
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logie ^1876. Sr- 124 f.):. „Es gilt aap auch (babylonUcher Uraprnng) Yon 
der Gen. 2 nnd 3 nos entgegantretendeo Voralelluog von dem „Lebens- . 
bäum", Bekannllicli begegnen wir auf den aasyrischeu Denkmälern nieder- 
holt einem heiligen Baume, der Daah seinem ganzen Habitus ursprünglich 
nur eine Cypresse gewajen sein liann, und zu dessen beiden Seiten Priester, 
einen Pinieozapfen in der Hand haltend, steben, dem Baume ihre Huldigung 
bezeugend. Schon nach Eruirung dieser Thatsacbeii, daas der Baum eben 
eins Pinienart, eine Cypresse ist, liegt, ea zu Tage, daas -nir in dem- 
selben das Symbol des Lebens, nttmlich dc8 unTergttnglichen, ewigen Loben« 
Tor uns haben. Dieses wird über allen Zweifel erhoben durch den Um- 
Btand, dass wir dienern Baume, zu seiner Seite die anbetenden Priester, ins- 
besondere aneh nnd zwar als alleinige büdneriscbe Daratellung, auf den 
in Warka gefundenen and im Briciscben. Museum in London aufbewabnen 
Tbonaärgen begegnen, wo^ derselbe ganz nothwendig Symbol dea ewigen 
Lebens, beziebnngs weise der Unsterblichkeit gewesen sein muss. Sind auch 
diese ThonsHrge selber vielleicht verbBltnissm assig jung, möglicherweise 
erst ans der Seleuci den seit stammend, ao ist es doch selbstrersländlich, 
dass man in dieser epKteren Zeit nur allen und ftltesten Mustern folgte. 
Der Typus hatte sich sicher ton Geschlecht zn Gescbleoht »ererbt". So 
dankenswerth nnd beaohtenswolrh dieser Beitrag ist , so können wir doch 
nach der gegebenen Darlegung in dem babylonisclien Lebensbaum so wenig 
wie In d.em ägyptischen den Urtypus des alttestam entlichen erkennen. 

B. 194. Es Boll auch an den buddhistischen Banm der „Erkennt- 
niss" (bodhi, bodhitaru) erinnert sein, unter dem ein Mensch die voll- 
kommene Grkenntniss erlangt. Ist der buddhistiaebe Begriff der Erkenntnisa 
freilioh ein wesentlich anderer, als der biblische, so ruht doch die Yoc- 
stelloDg des Erkeuntnissbaumes auf Terwandtcr mythischer Grundlage, 
was namentlich daraus hervorgeht, dass der bodhi dieselbe ficuB leligioaa 
(a<;vattha) ist, die wir S. ITl ff. in redischer und nacbvedischer Zeit den 
Weltbaom vors teil eo sahen. 

S. 224 Anra. Z lies: öen, 2, 10—14, 
8. 226 Ltn. 9 lies: Figavana. 
S. 226 Un. Z2 lies: unerwiesene. 
S. 229 Lin. 28 lies: Compositum. 

S. 237 Lin. 20. Die Etymologie von m6n erinnert an die des Ha- 
rivamija zu KovidSra (einem Paradiesbaum, Bauhinia variegata): ,4' 
porte enoore le nom , paroeqne les cr^atnres ignorantes en le voyant 
s'^cri^rent: Qnel eat cet arbre (ko'pi däru)? Langlois II, 13. 
8. 237 Lin. 29 lies: in dem. 

8. 338. Man könnte ancb madhülaka als arsprünglicb mythischen 
Namen einer Pflanze imd ihres süssen Saftes fassen, da das Wort wie 
madhäla und madbflka auch eine Bassia bezeichnet. Die Bassia wurde 
zur Bereitung eines aflssen, berauschenden Getränks benützt. ?gl. Ha- 
riransa trad. par Langlois II, 102. 

8. 243 Lin. 21, lies; nachweislicher. 

23 •• 
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S. 346. Vgl. in der Stolle des Pllnini: Tirten d« 8t Uatiin in U j- 
inoirea präsent^ ft rAoadämia da* buoriptioDi et bellcB-lettrei. Tl, I. 
HO f. 1*7 ff. 

8. 347. Za Megutbenet Tgl. deaielben •, ». O. p. 126 A ISl i 
Clier |die Stadt Puiala bei FtoUmM» Tgl. deuBelben •. •. O. p. 115 E 
13! ff. Die FmiaIm «tr> Oangem oombinirt Tiviea de 0t U«tU 
vohl richtig mit Tai^ill n. k. 0. p. 1B9. 

B. S66 Lin. d lies: Ismaeliten. 

B. 2TS LiD. 1 lie«: ä«}"»)- 

B. 2B5 Un. S üei: ahqe. 

8. SOS Lin. 6 liei: «ich ereignet, 

8. 806 Lin. 85 liei: f.gl^j. 

a BS6 Lin. 88 Um; g. 1B3, m. 

S. 853 Lin. 83 liei: nnabweliUeher. 
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